
  [image: Cover]


  Über dieses Buch:


  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …
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  Ein Vorwort der freundin-Redaktion

  



  Liebe Leserin,

  



  Sie mögen spannende Unterhaltung, Kriminalromane und Thriller, die unter die Haut gehen? Damit sind Sie nicht allein: Kein anderes Unterhaltungsgenre erfreut sich in Deutschland so großer Beliebtheit. Jedes Jahr erscheinen unzählige neue Bücher – da ist es schwer, den Überblick zu bewahren, was lesenswert ist und was nicht. Die Redaktion der freundin hat darum für Sie sechs besondere eBooks ausgewählt, die uns aus den unterschiedlichsten Gründen überzeugt haben. Eins davon ist Crossmatch – Das Todesmerkmal von Stefanie Koch.

  



  Haben Sie schon einmal etwas im Internet bestellt? Posten Sie Schnappschüsse auf Social-Media-Plattformen und halten per eMail Kontakt zu Ihren Freunden? Das alles gehört ganz selbstverständlich zum modernen Lifestyle – und bringt uns möglicherweise in größte Gefahr. Stefanie Koch schreibt in Crossmatch – Das Todesmerkmal über eine international agierende Mafia, die im Auftrag zahlungswilliger Kunden Jagd auf Unschuldige macht. Einer jungen Kommissarin bleibt nur wenig Zeit, um etwas dagegen zu unternehmen. Dabei muss sie erfahren, dass Nietzsche recht hatte: »Wenn man lange in einen Abgrund schaut, schaut der Abgrund auch in einen.«

  



  Auch die fünf anderen eBooks der freundin-Edition für spannende Lesestunden werden Sie begeistern: Astrid Korten schreibt in Tödliche Perfektion über den Schönheitswahn des 21. Jahrhunderts. Nora Schwarz erzählt in Todestrieb eine Geschichte, in der wie mit einem Skalpell Schicht um Schicht des Grauens freigelegt wird. Jennifer B. Wind widmet Als Gott schlief all denjenigen, die Opfer sexueller Gewalt geworden sind. Irene Rodrian, die »Grande Dame« der deutschen Krimiszene, entführt uns mit Meines Bruders Mörderin in die pulsierende Metropole Barcelona. Und in Laura Wulffs Opfere dich wird eine junge Polizistin vor eine erschütternde Wahl gestellt.

  



  Ganz egal, ob Sie diese Thriller und Kriminalromane gemütlich auf dem Sofa genießen oder unterwegs – Sie werden begeistert sein! Schreiben Sie uns Ihre Meinung? Wir freuen uns über Ihre eMail an post@freundin.burda.com

  



  Spannende Unterhaltung wünscht Ihnen


  die Redaktion der freundin

  



  Und nicht vergessen: freundin gibt es alle zwei Wochen neu am Kiosk – jedes Mal mit vielen Buchtipps!


  Für Burkhart Simon


  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  „Valium und Succhi?“, hörte er links neben sich.


  „Laufen ein.“ Eine Frauenstimme von rechts.


  „Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?“


  „187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.“


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  „Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!“, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.


  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  „Er wird nie mehr wie früher“, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  „Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.“ Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. „Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen“, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  „Sie müssen lernen loszulassen“, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. „Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.“


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien „Schüttler ruft an“ auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: „Ja?“


  „Wo steckst du?“


  „Südbrücke.“


  „Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.“


  „Bin unterwegs. Schon jemand da?“


  „Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.“


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: „Das Kerlchen liegt da schon ’ne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.“


  „Woher weißt du das so schnell?“


  Bauer grinste. „Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.“ Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  „Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?“, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  „Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.“


  „Der Herr Schüttler.“


  „Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.“ Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was „explantiert“ bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  „Schätzchen“, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, „du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. „Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.“


  „Wie wahnsinnig klug du bist.“ Sie grinste ihn an.


  „Mylady, darf ich bitten?“ Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  „Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.“


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  „Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.“


  „Mir ist einfach nur kalt“, gab sie zurück.


  „Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?“, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  „Das war Schüttler“, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. „Was denkst du?“


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  „Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?“


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. „Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?“ Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  „Um zehn ist Besprechung“, sagte Schüttler zu ihr, „dann kann Bauer uns mehr sagen.“ Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  „Wo fährst du hin?“


  „Ins Präsidium.“


  „Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.“


  „Mach ich.“ Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  „Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.“ Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. „Wer ist das?“


  „Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.“


  „Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?“


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  „Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?“


  „Zwei“, antwortete Bauer.


  „Mehr nicht?“


  „Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.“


  „Schon gut.“


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  „Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen“, er zeigte zur Kniebrücke hoch, „oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.“ Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. „Weiter nicht.“


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  „Was bedeutet explantiert?“, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  „Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.“


  „Unfreiwillig?“


  „Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.“ Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  „Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?“


  „Lia“, meinte Fred leise, „es ist nur ein PC.“


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  „Also, ich schlage vor, ihr sucht …“


  „Ihr?“ Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  „Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?“


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  „Können wir?“, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: „Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.“


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  „Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben“, fuhr Lia fort. „Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.“


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  „Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?“, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  „Organspende nach dem Hirntod“, sagte Fred knapp.


  „Ich habe noch nie eine Leiche gesehen“, flüsterte er.


  „Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.“


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  „Okay, Pet.“ Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?“


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  „Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.“ Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. „Alles klar?“


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  „Wieder nichts?“, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch“, sagte sie. „Was macht die Umgebung?“


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: „Ja, ich warte noch“, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  „Wen hast du dran?“


  „Wuppertal.“


  „Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.“


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  „Danke. Schon was gefunden?“


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. „Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.“


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. „Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  „Ausgeschlachtet“, sagte Karla mit rauchiger Stimme, „und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.“ Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  „Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.“ Schüttler schluckte.


  „Das heißt?“, fragte Lia.


  „Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.“


  „Alle?“


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. „Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen“, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. „Seid ihr sicher?“


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  „Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?“, fragte Lia.


  „Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage“, antwortete Schüttler und stand auf. „Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?“


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: „Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.“

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. „Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.“


  Fred sah ihr fest in die Augen. „Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.“


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  „Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz“, setzte Fred nach, „und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.“


  „Nämlich welche?“ Lia sah Fred fest in die Augen.


  „Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.“


  „Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?“


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  „Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!“


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  „Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.“ Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  „Ich mach’s trotzdem“, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  „Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung“, meinte Alexander Schüttler. „Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.“ Er zögerte. „Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.“


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  „Du hast Mut“, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. „Was macht euch am Organhandel so nervös?“


  „Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.“


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: „Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.“


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. „Es gibt immer eine Sollbruchstelle“, meinte sie.


  „Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.“


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  „Ich werde den Fall lösen“, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „19.“


  „Macht man ein Praktikum nicht früher?“


  „Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.“


  „Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?“


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  „Also! Was hast du herausgefunden?“, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Ein Unfall.“ Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. „Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.“


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  „Weiß Fred schon davon?“, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. „Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.“


   „Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben“, meinte Lia grinsend.


  „Können wir?“, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  „Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte“, meinte Karla.


  „Hast du mal eine Leiche explantiert?“


  „Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.“


  „Ich fürchte, das steht mir auch bevor.“ Lia schloss einen Moment die Augen.


  „Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …“


  „Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.“


  „Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?“


  „Genau.“ Lia rieb sich ihre kalten Hände. „Hast du einen Ausweis?“


  „Selbstverständlich“, meinte Karla.


  Lia sah sie von der Seite an. Sie kannten sich seit über zehn Jahren. Anfangs hatten sie gegeneinander gekämpft, weil sie sich so ähnlich und so unterschiedlich zugleich waren. Das Wort Contenance schien eigens für Karla erfunden worden zu sein, denn sie verlor nie die Beherrschung und bewahrte zu wirklich allem eine kühle Distanz. Darum beneidete Lia sie manchmal, denn sie selbst war oft sehr emotional. „Los, es ist saukalt, meine Schwester wartet sicher schon!“


  Wenig später erreichten sie Lias Haus am Rheinufer, um das sie oft beneidet wurde. Das dunkelrote Haus war schmal und verfügte über mehrere Stockwerke. Im Erdgeschoss lebte ihre Mutter, die erste und zweite Etage gehörte Susi, ihrer Schwester, die dort mit ihren drei Jungs wohnte, und das Dachgeschoss war Lias Reich. Karla, die als Einzelkind reicher Eltern aufgewachsen war, mochte das bunte und chaotische Durcheinander dieser Familie. Lias Mutter war Fleischereifachverkäuferin, die Schwester Susi hatte drei Jungen von drei verschiedenen Männern und nie eine Schule oder Ausbildung zu Ende gemacht, und die ehrgeizige Lia hatte die Polizeilaufbahn eingeschlagen, nebenher Kriminologie studiert, alles mit Auszeichnung abgeschlossen und war mittlerweile leitende Kriminalhauptkommissarin, was die Familie nicht im Geringsten beeindruckte. Trotzdem herrschte meistens eine wohlige Herzlichkeit in diesem Haus.


  „Mama!“, brüllte Dennis. „Tante Lia hat die schöne Karla mitgebracht!“ Er rannte auf seinen kurzen, strammen Beinen zurück in die Küche. Karla lachte über den Fünfjährigen, der zu Recht den Spitznamen „Ringer“ hatte.


  Im Wohnzimmer lief der Fernseher ohne Ton. Sie entledigten sich ihrer Mäntel, halfen beim Tischdecken und entkorkten den Wein. Als es wieder klingelte, erschien Lias Mutter, klein, rund und rosig, mit einer Tüte Aufschnitt aus ihrer Metzgerei und frischem Brot.


  Lia nahm mit den Fingern ein Salatblatt aus der Schüssel, die bereits auf dem Esstisch stand, und füllte ihr Weinglas.


  Der Trubel in ihrer Familie war ein unschätzbarer Ausgleich zu Mord und Totschlag, und sie vermutete, dass deshalb auch Karla so gern mitkam, außer es gab etwas wie Ente oder Gans, was am Tisch zerteilt werden musste. Lia hörte, wie ihre Mutter Karla aus der Küche scheuchte. Ihre Kollegin setzte sich neben sie auf den Boden vor das Sofa.


  Im Fernsehen lief die Wiederholung der alljährlich in der Vorweihnachtszeit stattfindenden Carsten-Schlüter-Gala vom vergangenen Samstag. Gerade wurde ein Beitrag über einen zwölfjährigen Jungen eingespielt, der dieses Jahr gestorben war. Die starke Chemotherapie hatte seine Organe so geschädigt, dass sie die Arbeit aufgegeben hatten. Lia stellte den Ton an. Sie erfuhr, dass es nicht möglich gewesen war, rechtzeitig ein passendes Spenderorgan zu finden.


  Susi stellte hinter ihnen die Teller auf den Tisch. Dennis, der Ringer, und seine beiden Brüder, der dunkelhäutige Patrick, acht Jahre alt, und der 13-jährige Tobias, stürmten ins Zimmer und nahmen geräuschvoll Platz. Mit Lias Mutter kam der Duft nach frisch geschnittenem Schinken und Brot.


  „Machst du aus, Häschen? Ich kann beim Essen so was nicht sehen!“, bat sie, und Lia folgte ihrer Aufforderung.


  Schulthemen dominierten die Gespräche bei Tisch. Lia beteiligte sich heute kaum. Ihr ging die entleerte Leiche nicht aus dem Kopf, und plötzlich überkam sie das diffuse Gefühl der Panik, dass die Mafia einfach ein paar Nummern zu groß für sie war.


  Karla blickte sie mitfühlend an, sie wusste als Einzige, dass Lia fast zerbrochen war, weil sie den Mordanschlag auf Julian nicht verhindern und nicht aufklären konnte. Das erste Mal in ihrer überaus erfolgreichen Laufbahn.


  Nach dem Essen ging Susi mit den Kindern aus dem Zimmer, um sie bettfertig zu machen. Sofort schaltete Lia den Fernseher wieder ein. Karla kam zu ihr, reichte ihr das Weinglas und setzte sich wieder neben sie auf den Boden. „Ich bin mir ganz sicher, dass du diesen Fall hier klären wirst“, sagte sie.


  „Die Mafia“, meinte Lia mit gedämpfter Stimme, „ich kenne mich damit überhaupt nicht aus.“


  „Jeder fängt mal an, egal mit was. Vielleicht wirst du Deutschlands neue Mafiaexpertin.“


  Lia betrachtete Karla von der Seite und war sich nicht sicher, wie ernst sie diese Worte meinte. Doch dann wurde sie abgelenkt, weil im Fernsehen ein zehnjähriges Mädchen an der Hand eines Supermodels die große Bühne betrat.


  Lias Magen krampfte sich zusammen. Sie kam ihr bekannt vor, aber ihr Gedächtnis gab es nicht preis. Die kleine Solana erzählte Carsten Schlüter, dass sie gerade erst vor einer Woche ihre Diagnose erhalten habe. Nächste Woche würde die Chemotherapie beginnen, und sie hoffe, nie eine Knochenmarkspende zu benötigen. Dennoch bat sie alle Menschen auf der Welt, sich typisieren zu lassen. Lia schossen die Tränen in die Augen.


  „Wie kann so ein kleines Mädchen so gefasst über diese schrecklichen Sachen reden?“


  Es gelang ihr nicht, sich vom Fernsehbildschirm zu lösen. Bilder erschienen auf der Großleinwand, von Mädchen in Solanas Alter, die schon die erste und zweite Chemotherapie hinter sich hatten. Kahle Köpfe, aus denen fragende Kinderaugen blickten. Und immer wieder Carsten Schlüter, der es überlebt, der es besiegt hatte. Sinnbild für die Kranken und Hoffenden. Ich gebe für die anderen! Das war seine klare Botschaft.


  „Ich glaube, ich lasse mich auch typisieren. Weißt du, wo ich da hinmuss?“


  Karla lachte und stand auf. „Wenn du willst, bestelle ich uns morgen bei der Deutschen Knochenmarkspenderzentrale die Typisierungssets. Ich muss jetzt los.“


  Während Karla sich anzog, kam Lias Mutter mit einem Teller Weintrauben ins Zimmer und stellte sie auf den Tisch. Gerade verließ Solana, die mit ihrer Lockenpracht noch so ganz gesund aussah, an der Hand des Supermodels die Bühne, und Hanna meinte plötzlich: „Die sieht aus wie die Kleine von Petra Müller, stimmt’s, Häschen?“


  Lia richtete sich ruckartig auf: „Stimmt. O Gott, wie schrecklich. Ich habe Petra ewig nicht gesehen. Du hast recht, die heißt Solana und müsste jetzt neun Jahre alt sein.“


  Karla steckte noch mal den Kopf ins Wohnzimmer: „Danke für das leckere Abendessen. Wir sehen uns morgen bei der Besprechung?“


  Lia nickte, brachte Karla zur Tür und gesellte sich noch ein wenig zu ihrer Mutter. Als der Spätfilm anfing, wünschte sie ihr eine gute Nacht und entledigte sich schon auf dem Weg in ihre Wohnung ihrer Strickjacke und Socken. Oben ließ sie sich ein Bad ein.


  Immer wieder tauchte der Tote vor ihr auf. Karla hatte gesagt, am Körper seien keine verwertbaren Spuren, nicht einmal ein Baumwollfädchen zu finden gewesen. Lia fragte sich, ob die Leiche im Rhein ihre letzte Ruhestätte hatte finden sollen? Ihre einzige winzige Spur war das Auto auf der Hafenmole mit dem holländischen Kennzeichen.


  Lia angelte nach ihrem Telefon und rief Fred an. „Hm“, brummte es aus dem Hörer.


  „Hallo, hier ist Lia, bist du wach?“


  „Jetzt ja.“


  „Wir müssen unbedingt …“


  „Gute Nacht.“


  Lia ließ den Telefonhörer auf die Badematte sinken. Es war ihr Dilemma, dass sie mit sehr wenig Schlaf auskam. Lia trocknete sich ab, zog Julians bodenlangen Bademantel an und ging in ihr Schlafzimmer. Sie zerrte eine der vielen Kisten, die unter ihrem riesigen Bett standen, heraus und wühlte, bis sie fand, was sie suchte. Den alten Stoffbären mit der Stopfnaht vom Kopf bis zu den Beinen. Sie nahm ihn mit in ihre Wohnküche, füllte ein Weinglas, stellte sich an das große Fenster und starrte hinunter auf den Rhein. Sie dachte an Solana.

  



  Der Taxifahrer quälte sich durch die verschneiten Straßen von New York, und Isaac versuchte, die Weihnachtslieder aus dem Radio zu ignorieren, während er durch die Glitzerwelt der pulsierenden Stadt fuhr. Zeitungsverkäufer auf den Bürgersteigen brüllten den gelungenen Überraschungsschlag gegen die Cosa Nostra in die vorbeieilenden Menschentrauben. Er hatte gestern als Weihnachtstourist im Grand Hyatt eingecheckt, zwei von ihnen hatten das Grand Astoria gewählt, und die für Südamerika und Südeuropa Zuständigen befanden sich am Pier17 in einer kleinen Pension. Es war ein außerordentliches Treffen der fünf Hauptverantwortlichen der geheimen Organisation, die die Aufgabe hatte, weltweit gegen die Mafia und nur die Mafia zu kämpfen.


  Der Verkehr stockte wieder, um ihn herum wurde wild gehupt, dann standen sie ganz. Isaac öffnete sein Seitenfenster, reichte eine Dollarnote hinaus, ließ sich von dem frierenden Boten die Extraausgabe der Times geben und überflog den Sensationsartikel mit der Überschrift „FBI gelingt Coup gegen die Mafia!“.


  Eine junge Frau knallte ihre Einkaufstaschen wütend auf die Motorhaube seines Taxis und keifte. Tatsächlich standen die Autos Stoßstange an Stoßstange, so dass es den Fußgängern selbst bei stillstehendem Verkehr kaum möglich war, die Straße zu überqueren. Isaac lächelte der Frau versöhnlich zu und bot ihr mit einer Geste an, den Weg durch seinen Wagen zu nehmen. Ihr Ärger verflog, und sie schüttelte lachend den Kopf.


  Er war es gewesen, der den Regierungen Europas und Nordamerikas klargemacht hatte, dass sie die Geschäfte der Mafia nicht einfach bekämpfen durften, sondern sie übernehmen und auf das maximal mögliche legale Level heben müssten. Er hatte ihnen vorgerechnet, was mit der Weltwirtschaft geschehen würde, wenn der Wirtschaftszweig Mafia abstürbe. Über drei Billionen Euro würden weltweit nicht mehr fließen.


  Er wusste, diese Summe war für die meisten Menschen so utopisch, dass sie sich die Zahl nicht vorstellen konnten. Jedes Mal rechnete er den Kopfschüttlern dasselbe Beispiel vor: Ein Mittelstandsbetrieb hat aufgrund der guten Auftragseingangslage investiert und seine Räumlichkeiten erheblich vergrößert. Ohne sein Wissen ist einer seiner Hauptauftraggeber die Mafiaorganisation Q21. Gerade als der Betrieb die Rechnungen für die Erweiterungen zahlen will, bleibt das Geld dieses Hauptauftraggebers aus, obwohl er ihm Waren geliefert hat. Von heute auf morgen gerät der Betrieb massiv ins Schleudern, weil er sich dank der Q21 gleich an zwei Seiten verschuldet hat.


  Genau das würde Tausenden von kleinen, mittleren und großen Betrieben aller Art passieren, wenn die Q21 die Zahlungen einstellen würde.


  Isaac prophezeite mit diesem Szenario die schlimmste vorstellbare Weltwirtschaftskrise. Deshalb arbeitete seine Organisation mit einem weltweiten Team, das in alle Länder verstreut war und in dem man einander nicht kannte und nichts voneinander wusste. Beim großen Coup würden sie dieses Umsatzvolumen bedienen können. Die Organisation war ein weltumspannendes Netz, das sich auch für die Mafia unmerklich zuzog. Ihr besonderes Augenmerk galt der Q21, der mächtigsten Mafia überhaupt.


  Isaac seufzte und faltete mit seinen großen Händen die Zeitung wieder zusammen. Dann streckte er seine langen Beine unter den Vordersitz, drückte den Kopf auf die Rückenlehne und schloss die Augen. Sie hatten hart und gut gearbeitet in den vergangenen Jahren, aber nicht gut genug, denn sie hatten den aus Nordamerika abwandernden Medizintourismus erst bemerkt, als einige große Kliniken in den USA plötzlich vor der Insolvenz standen und schließen mussten. Die deutschen Städte Düsseldorf und Baden-Baden sowie das schweizerische Genf hatten besonders davon profitiert, denn die Reichsten der Welt hatten sich, aus welchen Gründen auch immer, diese Städte ausgesucht. 328 Milliarden US-Dollar fehlten der medizinischen Forschung auf dieser Seite der Welt.


  Trotzdem war diese Geschichte für Isaac willkommen gewesen, denn sie zeigte, dass sein theoretisches Szenario Realität war, und überzeugte damit die letzten Skeptiker. Er und sein Team hatten ihre Effektivität unter Beweis gestellt, denn sie hatten den illegalen Organhandel im Visier und erste Erfolge zu vermelden. Es war Isaac gelungen, in seinem Heimatland den Beruf des Organdealers auf so feste Füße zu stellen, dass es sich dort schon nicht mehr lohnte, mit der Mafia zusammenzuarbeiten. Dabei war es niemals um Peanuts gegangen, sondern um mehrere Milliarden Umsatz. Sie wussten, dass für eine Niere von 10.000 Euro bis zu einer Million gezahlt wurde, je nach Spender und Empfänger. Kürzlich hatten sie zwei Transaktionen überwacht, bei denen für einzelne Organe sogar mehrere Millionen geflossen waren, und sie hatten auch beobachtet, dass der Preis anstieg.


  Plötzlich gab es einen Ruck von hinten. Der Fahrer fluchte und stieg aus. Isaac hielt die Augen geschlossen und blieb unbeweglich sitzen.


  „Ich kann nicht weiterfahren“, erklärte der Fahrer, als er wieder einstieg. Isaac fingerte eine 20-Dollar-Note aus seinem Pelzmantel, reichte sie nach vorn und stieg aus. Er hatte es nicht mehr weit bis zum Metropolitan Museum of Art. Sie waren um zehn Uhr in der Ausstellung von Paul Cézannes Gemälde „Die Kartenspieler“ verabredet. Vor den fünf Versionen dieses Motivs standen sie lose verteilt, während Isaac leise von der explantierten Leiche eines Mannes berichtete, die im Rhein gefunden worden war und seinen Verdacht bestätigte.


  Wenig später verließ er die Ausstellung und eilte zum Flughafen.


  Dienstag, 13. Dezember


  Pet war bereits seit fünf Uhr früh im Polizeipräsidium, um vor der Besprechung mit seiner Telefonliste durch zu sein. Und das war er auch, als Lia um kurz vor sieben Uhr mit zwei Bechern Kaffee kam. Sie hatte von unten das Licht gesehen, ihren Ärger heruntergeschluckt und beschlossen, ein bisschen freundlich zu ihm zu sein.


  „Ich habe die halbe Nacht gelesen, konnte einfach nicht schlafen wegen dieser zu Tränen rührenden Carsten-Schlüter-Gala, und dann habe ich voll verpennt. Ich werde mich übrigens typisieren lassen.“


  „Was ist das?“


  „Man lässt seine Blutgruppe und seine Gewebemerkmale bestimmen.“


  „Warum soll man das tun?“ Pet schaute argwöhnisch zu ihr hinüber.


  „Um Menschen, die an Leukämie erkrankt sind, eventuell mit einer Knochenmarkspende zu helfen. Die Daten werden gespeichert und abgeglichen, sobald jemand eine Knochenmarkspende benötigt.“


  Pet blickte sie an, traute sich aber nicht, ihr zu widersprechen. Außerdem fühlte er sich ein bisschen geschmeichelt, dass sie ihn einbezog.


  „Was Neues?“


  Pet schüttelte den Kopf und hielt ihr die Liste hin. „Kein einziges deutsches Krankenhaus weiß etwas von einem Mann von Anfang, Mitte 20, der in den letzten zwei Wochen explantiert worden wäre.“


  Sie nahm das Stück Papier und rieb sich die Augen. Da klingelte ihr Telefon. Das fragliche Kennzeichen gehörte zu einem holländischen Bestattungsunternehmen in Alphen aan den Rijn. Lia notierte sich alles, was der holländische Kollege in nahezu perfektem Deutsch erzählte. Obwohl sie wusste, dass einige Formulare notwendig sein würden, um aus dem Nachbarland Unterstützung bei den Ermittlungen zu bekommen, fragte sie ihren Kollegen, ob das Bestattungsunternehmen schon mit irgendwas bei ihnen aktenkundig sei.


  „Nein, warum?“, fragte der Holländer zurück, doch Lia hielt sich bedeckt, murmelte etwas von Fahrerflucht und versprach, die notwendigen Anträge noch heute zu schicken.


  Im Besprechungsraum fehlte nur Karla, die genau fünf Minuten zu spät kam. Fred nickte ihr zu. Karla war genauso groß und schlank wie Lia, trug aber edle Kostüme, teuren Schmuck und ihre hüftlangen blonden Haare offen – außer am Sektionstisch. Ihre kühle Erotik blieb nur von den Leichen unbemerkt, und Bauer war über die Jahre immun geworden.


  Ohne Einleitung erschien der explantierte Mann auf der Leinwand, und Karla gab Kopien in die Runde.


  „Darauf findet ihr die wichtigsten Infos versammelt. In aller Kürze: Die Leiche ist vor längstens einer Woche explantiert worden. Der Mann hatte Blutgruppe 0, die Gewebemerkmale könnt ihr selbst nachlesen.“ Karla machte eine wirkungsvolle Pause und zwinkerte Lia kurz zu: „Ich habe heute Morgen zur Sicherheit die europäischen Verteilungszentren für Organe abtelefoniert und angefragt, ob ihnen in den letzten sechs Tagen Organe mit diesen Gewebemerkmalen angezeigt wurden. Es wurde in keinem Zentrum ein hirntoter Mann Anfang 20 mit diesen Merkmalen gemeldet. Und in keinem Labor wurde die fragliche Typisierung durchgeführt.“


  Schüttler zog die Schultern hoch, schob seine Prothese auf den Tisch und kaute auf seiner Unterlippe. „Kann es ein Unfall gewesen sein? Krankenwagen oder Leichenwagen mit Fahrerflucht?“


  Lia horchte auf, der fast bittende Ton in der Stimme ihres Chefs war ihr vollkommen neu.


  Karla wickelte eine Haarsträhne um ihren linken Zeigefinger und sah Schüttler an. „Dann müsste er ja gemeldet sein. Keine Explantation ohne Transplantationszentrum. Zumindest legal.“


  „Wir haben kein Krankenhaus und kein Bestattungsunternehmen in Deutschland gefunden. Es gab nur einen Unfall mit einem Leichenwagen aus Holland. Fred hat Lackspuren und Reifenabrieb nachgewiesen“, erklärte Lia.


  „Dann gehört der Tote nach Holland?“ Schüttler richtete sich auf.


  „Vielleicht“, sagte Karla, „aber er müsste trotzdem gemeldet sein. Ich habe darüber schon mit dem deutschen Transplantationsexperten Dr. Marc Stein gesprochen und mit seinem Kollegen Dr. Andrea Spinoza. International Transplant in Brüssel hat zwar eingeräumt, dass es dort von Samstag auf Sonntag einen totalen Datencrash gab, und sie wollen sich bei mir melden, sobald der Schaden behoben ist. Es würde mich aber wundern, wenn unsere Leiche in deren Datenbank auftauchen würde. Und das Ganze bleibt, was es ist: eine nicht gemeldete Explantation eines lebensfähigen Menschen. In Fachkreisen nennt man das Mord.“


  Schüttler starrte sie an, Karla wich keinen Zentimeter zurück, nicht einmal ihre Haarsträhne ließ sie los, während sie seinem Blick standhielt.


  Schüttler stand auf und fixierte Lia: „Bring sofort alle notwendigen Anträge auf den Weg. Wir brauchen den Leichenwagen für die Kriminaltechnik“, setzte er nach. Sein Blick war unmissverständlich und vermittelte: In dieser Abteilung bestimme ich, wie die Musik spielt. „Die Ratten kommen nach oben, wenn die Population in der Kanalisation zu groß wird“, sagte er und schob die Prothese in seine linke Jacketttasche. „Mach eine internationale Anfrage, vielleicht ist es leichter, als wir befürchten, und der Typ ist Holländer. Ich wünschte, wir könnten die Ratten dorthin schieben.“


  Schüttler blieb vor Lia stehen und fuhr fort: „Mach erst die Anträge fertig, und dann ab nach Holland, heute noch. Fred, du fährst mit. Denkt euch was aus, damit die euch an die Karre ranlassen!“

  



  Lia stürmte in ihr Büro und schlug die Tür zu. Sie trat gegen ihren eisernen Rollcontainer, dem man ansah, dass es nicht der erste Tritt war. Dann riss sie das Fenster auf und starrte auf den verschneiten Parkplatz. Als sie fror, schloss sie es wieder und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie hasste es, wenn Schüttler sie wie eine Angestellte behandelte und nicht selbst entscheiden ließ, was zu tun war. Sie gab in die Suchmaschine „illegaler Organhandel“ ein. Zahllose Artikel erschienen, Indien, Polen, Ägypten, Philippinen.


  Lia begriff schnell, dass der illegale Organhandel insbesondere in ärmeren Ländern verbreitet war. Gekidnappte Männer, Frauen, Kinder, die nach einer Operation mit einer schwärenden Wunde wieder aufwachten. Ein anatolischer Arbeiter, der sich vom Erlös seiner Niere Haus und Fernseher gekauft hatte. Lia überflog die Artikel und fragte sich, warum ausgerechnet einer deutschen oder niederländischen Leiche die Organe geraubt wurden, wenn es doch weltweit so viele andere Möglichkeiten gab. Es musste dafür einen außerordentlichen Grund geben, aber welchen?


  Sie druckte die Artikel aus, um sie auf der Fahrt nach Holland zu lesen. Pet kam herein und verzog sich hinter den Bildschirm. Lia bat ihn, sich von Schüttler erklären zu lassen, wie eine internationale Vermisstenanfrage funktionierte, und diese dann zu veranlassen.


  In diesem Moment erschien Fred in der Tür, an seiner Hand baumelte ein Autoschlüssel. „Opel Corsa, aber wenigstens mit Winterreifen. Kommst du?“


  Ihr Handy summte, eine SMS von Karla: „Er ist klein und hat zum Onanieren nur eine Hand, sieh es ihm also nach!“ Lia lachte schallend und löschte die SMS sofort. Denn eigentlich mochten sie ihren Chef und hatten Respekt vor seinen Fähigkeiten. Nur manchmal, wie heute, war er einfach unausstehlich. Sie nahm die Ausdrucke, sicherte ihren Computer und sagte zu Pet: „Warte, bis wir wieder da sind. Kein Wort zu Schüttler, dass ich die Anträge noch nicht gestellt habe, ich mach das von unterwegs.“


  Der dunkelblaue Corsa stand vor dem Eingang. Den frisch gefallenen Pulverschnee, über den sich niemand mehr freute, trieb ein leichter Wind vor sich her. Lia hatte sich auch nach Wochen nicht an die sibirische Kälte gewöhnt. Fred warf den Schlüssel in die Luft: „Du oder ich?“


  „Du“, sagte Lia und zeigte auf die Papiere. „Währenddessen lese ich dir vor. Schätze, mehr als zwei Stunden brauchen wir nicht.“


  „Wenn es nicht weiter schneit und schneit und schneit!“


  Lia überflog auf der Beifahrerseite Artikel um Artikel und las Fred immer wieder einzelne Sätze vor: „Indien legalisiert den aktiven Verkauf der eigenen Organe und ermöglicht damit, dass die Ärmsten wenigstens einen Teil des Geldes bekommen, das reiche Organempfänger bezahlen.“


  Fred nickte. „Ist ja interessant. Erzähl mir mehr.“


  „Organdealer ist in Israel anscheinend ein geduldeter Beruf. Die Dealer führen Empfänger und Spender zusammen, steht hier, und erhalten 70.000 Dollar und mehr als Prämie dafür. Das zahlt der Empfänger. Die israelischen Krankenkassen erstatten einen Teil der Kosten, weil ein transplantierter Patient weniger kostenintensiv ist.“


  „Vielleicht sollten wir mit einem Organdealer Kontakt aufnehmen?“, schlug Fred vor.


  Lia schüttelte den Kopf: „Anscheinend rückt niemand die Daten der Dealer heraus, denn man will es sich für den Fall der Fälle nicht mit ihnen verscherzen.“ Sie senkte ihren Blick und las weiter.


  „In arabischen Ländern ist die Transplantation von Leichenorganen verboten“, berichtete sie. „Und in deutschen Krankenhäusern landen immer wieder Patienten, die sich in Ungarn oder Rumänien eine neue Niere haben implantieren lassen. In Ägypten fürchten Eltern um ihre verschwundenen Kinder, denn die Organjäger bedienen sich vor allem in den Armenvierteln.“


  Sie las sich den detaillierten Bericht einer Explantation durch, verfasst von einer OP-Schwester. Die Formulierungen wirkten wie ein Vergrößerungsglas, die Beschreibungen waren grausam detailliert. Eindringlich schilderte die Frau die seelischen Belastungen des Personals.


  „Wusstest du“, fragte Lia mit leiser Stimme, „dass Hirntote sich manchmal noch aufrichten und zum Beispiel eine Krankenschwester umarmen?“


  „Ja“, sagte Fred und schaute sie von der Seite an. Er wusste genau, wie schockierend es war, wenn man sich mit diesem Thema das erste Mal ernsthaft beschäftigte. „Du hast doch einen Organspendeausweis, oder etwa nicht?“


  „Ja, noch“, meinte Lia kleinlaut.


  Sie befanden sich bereits auf der holländischen Seite und zuckelten im vorgeschriebenen Tempo von 120 voran. Die Holländer hatten ihre Autobahnen vorübergehend für den Schwerlastverkehr gesperrt, weshalb auf allen Raststätten die Lkw-Parkplätze überfüllt waren. Der Winter hatte Europa fest im Griff.


  „Die Leiche einer jungen Altenpflegerin ist im Keller eines leerstehenden Hauses in Regensburg gefunden worden, das abgebrannt war“, erzählte Lia. „Ein entlaufener Hund hatte die Tote gefunden, kurz bevor Bulldozer und Planierraupen ihre Arbeit aufnahmen, um das Haus dem Erdboden gleichzumachen. Der Gerichtsmediziner stellte fest, dass der Leiche eine Niere und Teile der Leber fehlten. Was ist, wenn unser Toter gar nicht der erste ist?“


  „Gott bewahre“, murmelte Fred und setzte den Blinker, denn sie hatten Utrecht erreicht und wechselten die Autobahn.


  Lia las weiter vor: „Es war nicht klar, ob die Organe kurz vor ihrem Tod entnommen worden waren oder ob sie früher womöglich eine Lebendspende gemacht hatte. In den privaten Unterlagen der Toten konnten keine Hinweise darauf gefunden werden. Die Polizei in Regensburg denkt an Selbstmord. Denn der Brandsatz, der das verheerende Feuer ausgelöst hatte, wurde direkt neben der Leiche gefunden.“


  Sie rief Pet an, erklärte ihm kurz, wo er die Telefonlisten der einzelnen Dienststellen fand, und ließ sich die Nummer des zuständigen Kommissars durchgeben. Eigentlich ganz nett, so ein Sekretär, dachte sie und wählte die Nummer der Regensburger Polizei. Kommissar Waschke wusste zu berichten, dass man in den Unterlagen der jungen Frau lauter Hinweise für die Lebendspende gefunden hätte. Die Presseartikel erklärte er damit, dass die Mutter der Toten, die an ihrer Tochter völlig versagt hatte, einen möglichen Selbstmord nicht wahrhaben wollte. Er versprach trotzdem, Lia die Akte zu schicken.


  Als sie Alphen um kurz nach zwölf erreichten, fiel ihr der blauschwarze Himmel auf, der sich zum Horizont hin gelb färbte. Sie fragte sich, was aus den vielen Schornsteinen, die hoch aufragten, in die Luft entlassen wurde. Sie kamen an zwei Windmühlen vorbei, die sich träge drehten. Fred folgte dem Navigationssystem und lenkte das Auto vom Rhein weg. Am Ziel trat er so abrupt auf die Bremse, dass Lia die Papiere vom Schoß in den Fußraum rutschten.


  Gerade wollte sie sich bücken, da hielt sie in der Bewegung inne, weil sie jetzt das Gleiche sah wie Fred: Das kleine Backsteinhäuschen lag in Trümmern vor ihnen, an der letzten kompletten Hauswand baumelte das Schild mit der Aufschrift: „Stichting Beheer Bestattungen“. Das Dach war vollständig eingestürzt. Kaum 100 Meter entfernt stand das aus denselben roten Ziegeln erbaute Krematorium, dessen Seitenwand und Dach eingedrückt waren. Die Feuerwehr löschte von drei Seiten.


  Lia fror bis in die Knochen und konnte nur mühsam das Klappern ihrer Zähne unterdrücken. Sie schielte zu Fred hinüber und sah, dass er wie paralysiert war. Beide wussten, was es bedeutete.


  Ein Polizist fuchtelte mit den Armen und kam auf sie zu.


  „Verschwinden Sie hier!“, rief er schon von weitem.


  Lia stieg aus, zog ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Kollegen hin. Die Wärme des Feuers drang durch ihre Kleidung.


  „Was wollen Sie hier?“, brüllte der Holländer. Seine Augen tränten.


  „Das würde ich lieber Ihrem Chef erklären“, sagte sie so freundlich, wie es ihre erregte Stimme erlaubte.


  Er machte eine unwillige Geste, drehte sich um und ließ sie einfach stehen. Vor dem zerstörten Haus befanden sich zwei ausgebrannte Leichenwagen, Lia erkannte auf einen Blick, dass auf dem angeschmolzenen Nummernschild des einen Autos die Zahlen standen, die sie suchten. Sie drehte sich zu Fred um, zeigte auf den Wagen und nickte. Dann folgte sie dem holländischen Polizisten, hielt ihn am Ärmel fest und fragte gegen den Lärm der lodernden Flammen hinter ihnen: „Gibt es Tote?“


  Unwillig starrte er sie an: „Alle!“


  „Wie viele?“


  „Zehn. Der Chef, sein Bruder und sechs Mitarbeiter. Und zwei Kinder. Die verkohlen gerade darin.“


  Erst jetzt bemerkte Lia, dass seine Augen nicht vom Rauch tränten, sondern vom Weinen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und registrierte im gleichen Moment den grauen Schnee um sie herum.


  „Konnten die nicht raus?“, fragte sie.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und schüttelte den Kopf. „Jemand hat alle Ausgänge versperrt. Dahinten ist mein Chef. Kommen Sie.“


  Lia drehte sich nach Fred um und sah, dass er telefonierte, vermutlich mit Schüttler.


  Langsam ging sie hinter dem Holländer her und bildete sich ein, die verkohlenden Menschenkörper riechen zu können.


  „Isaac Rosenbaum“, sagte ein großer dunkelhaariger Mann von Mitte 40 und hielt ihr seine kräftige Hand hin. „Sie haben gestern schon in der Station angerufen, richtig?“


  „Richtig.“ Lia staunte über sein akzentfreies Deutsch. Sie zeigte auf das brennende Haus. „Was denken Sie?“


  Seine dunklen Augen tasteten sie einen Moment ab. „Dass es eine ziemliche Sauerei ist. Und dass ich lieber gar nicht wissen will, was dahintersteckt. So geht es mir immer, wenn plötzlich Leuten mit reiner Weste so was hier passiert.“


  Ein kleiner runder Mann mit Glatze kam auf sie zu.


  „Ron Ginstebeek ist mein Name. Sie sind Lia Willach?“


  Sie erfuhr, dass Ron der Chef der Alphener Polizei war und der Vorgesetzte des Polizisten, der ihr von den Leichen erzählt hatte, und dass Isaac als Mafiabeauftragter der niederländischen Regierung aufgetaucht war. „Kurz nachdem wir von der Explosion erfuhren, bekamen wir einen Anruf von ganz oben, dass jemand kommen wird, der sich mit der Mafia auskennt“, erklärte Ron.


  Lia fühlte sein Unbehagen und konnte nicht ausmachen, ob es an dem blutigen Mord oder an dem großen dunkelhaarigen Mann lag, der eine seltsame Aura hatte.


  „Es trägt die Handschrift der Q21“, sagte Isaac ruhig und zog seine Stirn in Falten.


  „Der was?“, fragte Lia nach, die den Namen zwar schon gehört, sich aber bisher kaum mit dem organisierten Verbrechen beschäftigt hatte. Schließlich gab es dafür das LKA und BKA.


  „Ursprünglich ein Freimaurerbund aus dem italienischen Brindisi. Über Jahrzehnte profitierte die Q21 davon, dass sie von den staatlichen Stellen als harmloser Geheimbund eingeschätzt wurde, unwichtig im Vergleich zur sizilianischen Cosa Nostra, zur kalabrischen ’Ndrangheta und zur neapolitanischen Camorra. In ihrem Schatten wurde die Q21 die mächtigste Mafiaorganisation Europas mit einem Jahresumsatz von etwa 300 Milliarden Euro. Sie gilt als die zuverlässigste und verschwiegenste Mafia der Welt.“


  „300 Milliarden?“, wiederholte Lia, der schlagartig klarwurde, was Fred versucht hatte, ihr zu erklären. Wenn die Mafia mit drinsteckt, kämpfst du gegen einen milliardenschweren Wirtschaftszweig.


  „Wenn Sie mit denen verbandelt sind und aussteigen wollen, oder Sie haben versagt, dann sieht es hinterher manchmal so aus wie hier.“


  „Wie viele solche Tatorte haben Sie schon gesehen?“


  Isaac winkte ab und lächelte sie mitfühlend an. „Es gibt viele Tatorte, die viel stiller sind, aber nicht weniger grausam.“ Er machte eine kurze Pause. „Inwiefern haben Sie in Deutschland damit zu tun?“


  Fred kam zu ihnen und antwortete für Lia: „Der Leichenwagen dieses Bestattungsunternehmens hat Samstagnacht einen Unfall in Düsseldorf gehabt und Fahrerflucht begangen.“


  „Und weil ihr Deutschen so ungeduldig seid, kreuzt ihr einfach hier auf, anstatt Anträge zu stellen?“ Isaac legte den Kopf schräg. „Was steckt noch dahinter, nur für eine Fahrerflucht kommst du doch nicht extra her?“


  Lia entfernte sich von den beiden, ihr Kopf schwirrte, tat weh. Der Tote im Rhein hatte wahrscheinlich mit diesem Bestattungsunternehmen zu tun. Ob die Spurensicherung noch irgendwas in dem ausgebrannten Wrack finden konnte, war fraglich. Was Lia viel mehr beschäftigte: Was hatte die Sprengung hier ausgelöst? Dass die Leiche nicht an ihren Bestimmungsort gelangt war? Oder ihr Anruf bei der holländischen Polizei? Der Eintrag des Unfalls in die deutsche Datenbank?


  Eine plötzliche Stille trat ein, Lia drehte sich erschrocken um. Der Brand war gelöscht, die Wasserschläuche geschlossen, und das Haus stand traurig und verlassen vor ihr. Sie ließ sich langsam auf ein kleines Stück Mauer sinken, das bei der Sprengung nicht umgefallen war, und heftete ihren Blick auf das rußgeschwärzte, vom Löschwasser tropfende Haus. Drinnen lagen die verkohlten Überreste von zehn Menschen, die irgendwie mit dem explantierten Toten zu tun gehabt hatten.


  Isaac Rosenbaum bedachte Lia mit einem mitfühlenden Blick. Er arbeitete seit über 20 Jahren gegen die Mafia und hatte gelernt, mit der Grausamkeit zu leben. Das permanente Gefühl der Bedrohung war längst zu seinem Lebensbegleiter geworden. Seine Frau hatte damit nicht leben können und hatte ihn schon vor vielen Jahren verlassen. Damit hatte sie den Weg frei gemacht, dass er zu dem werden konnte, was er heute war. So konnte nur leben, wer ohne familiäre oder freundschaftliche Bande auskam.


  Er besorgte heißen Tee für sich und die deutsche Kriminalkommissarin und ging zu ihr. Schweigend setzte er sich neben sie und reichte ihr den dampfenden Becher. Lia sah Fred mit ein paar Männern ins Haus gehen und nahm an, dass es die holländische Spurensicherung war. Sie trugen spezielle Schutzanzüge gegen die Hitze.


  „Ich weiß genau, wie ratlos Sie sich im Moment fühlen und welche Fragen durch Ihren Kopf wandern. Ersticken Sie nicht daran, fragen Sie mich!“


  Lia pustete in ihren Tee. „Was macht Sie so sicher, dass es die Q21 ist? Warum nicht die Russenmafia, die Cosa Nostra oder einfach nur ein Gewaltverbrechen?“


  Lia sah, wie seine Lippen dünn wurden. „Jede Mafia hat eine eigene Handschrift. Die Q21 ist für Auftraggeber die zuverlässigste, verschwiegenste und effizienteste Organisation der Welt. Ihr habt gestern hier angerufen, und heute haben wir zehn tote Menschen. Das ist die Handschrift der Q21.“


  Lia hielt sich den Bauch. Der Gedanke, dass sie diese Tragödie ausgelöst hatte, war wie ein Faustschlag in die Magengrube.


  „Atmen Sie tief ein und aus“, sagte Isaac knapp. „Wenn Sie gegen die Mafia arbeiten, bleiben Ihnen solche Schmerzen nicht erspart.“


  „Ich will das nicht“, sagte Lia.


  Isaac lächelte. „Sie haben aber keine Wahl.“


  „Wie weiß ich, wer dazugehört und wer nicht?“


  „Die Q21 kommt einem permanenten russischen Roulette gleich. Es kann lange dauern, bis die eine Kugel Sie erwischt, oder sehr schnell gehen.“


  „Klingt wie ein Spaziergang im Park.“


  Leichter Schneefall setzte wieder ein, der sich wie Puderzucker auf die versprengt liegenden Ziegelsteine und das zerstörte Haus legte. Folien wurden hineingetragen, um die Leichen zu schützen. Lia hörte, wie ein Mann zu Fred sagte, dass sie die Toten nicht vor Ort trennen könnten, denn das Feuer habe sie aneinandergeklebt. Mechanisch schlug Lia ihren Kragen hoch.


  „Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind?“, fragte Isaac.


  „Sagen Sie mir zuerst, was der Tatort Ihnen erzählt?“


  Isaac nickte langsam und seufzte. „Zuallererst sagt das Maß der Zerstörung immer, um wie viel Geld es geht. Hier wollte jemand kein Risiko eingehen, dass wir etwas finden könnten. Je mehr Geld im Spiel ist, desto vollendeter werden Spuren zerstört.“


  „Auch Menschen?“ Lia räusperte sich, ihre Stimme klang brüchig.


  „Ja, auch Menschen. Und dieser Tatort hier schreit mir entgegen, dass es um sehr, sehr viel Geld geht. Wir werden nichts mehr finden. Keine Festplatte, auf der vielleicht noch Daten sind, kein Handy mit Anrufen, die Telefonlisten bei den Betreibern sind gelöscht, die Konten ohne Auffälligkeiten. Freunde und Bekannte, die noch leben, wissen nichts, denn sonst würden sie nicht mehr leben.“


  „Die Kinder?“


  „Haben womöglich etwas mitgehört, ein einziges Telefonat reicht.“


  Lia blickte in ihren leeren Becher und zerknüllte ihn. „Warum sind Sie so sicher?“


  „Normalerweise arbeitet die Mafia lieber im Verborgenen. Sie mögen es gar nicht, wenn über sie berichtet wird. Das ist schlecht für die Kontakte zur Politik und Wirtschaft.“


  „Das heißt, wäre es nicht so eilig gewesen, hätten sie es nach und nach gemacht, still und leise?“


  Isaac betrachtete Lia einen Augenblick. „Ja, dann hätte der Chef eine schlimme Bakterieninfektion bekommen oder läge nach einem Unfall im Koma. Aber hier“, er zeigte auf das gesprengte Haus, „ist jemand aufgeschreckt worden und musste schnell und gründlich handeln. Die Medien werden wahrscheinlich trotzdem nichts darüber schreiben, denn keiner hat gern mit der Q21 zu tun. Sie werden von einer Gasexplosion lesen.“


  Lia stand auf. Sie erzählte Isaac von dem explantierten Mann, den niemand vermisste und der im Rhein gelandet war und sehr wahrscheinlich zu diesem Leichenwagen gehörte.


  „Wie gut ist Ihre Kriminaltechnik?“, fragte sie unverblümt. Ein Anflug von Heiterkeit huschte über Isaacs Gesicht, als er ebenfalls aufstand. „Bestimmt nicht so gut wie die der sorgfältigen Deutschen.“


  „Schon gut. War nicht so gemeint. Ich glaube nur, dass meine Kollegin vielleicht doch noch Spuren darin finden kann.“


  Fred kam zu ihnen. „Gründlicher kann man nicht verwüsten“, sagte er beeindruckt. „Wir haben hier im Moment nichts zu tun, deshalb schlage ich vor, wir fahren zurück.“ Er tauschte einen einvernehmlichen Blick mit Isaac.


  „Hier ist meine Telefonnummer“, sagte der und reichte Fred seine Karte. Der schob sie in seine Jackentasche.


  „Könnte es Organhandel sein?“ Lia starrte auf das Haus.


  „In Deutschland? Darüber muss ich noch mal nachdenken. Vielleicht stammt eure Leiche aus einem typischen Land wie Rumänien oder Bulgarien und wurde für die Transplantation nach Deutschland gebracht, weil der medizinische Standard dort sehr hoch ist.“


  „Dann wäre es ein One-off“, sagte Fred.


  „Zu viel Aufwand für eine einzige Leiche, einen einzigen Mord. Es muss mehr als den einen Grund geben, in Deutschland zu operieren, und zwar einen sehr guten. Das Risiko, in Deutschland zu operieren, ist ungleich höher als in Bulgarien oder Ungarn. Ich wünsche uns allen, dass es ein One-off ist. Allerdings sieht das Haus hier gar nicht danach aus.“

  



  Lia blätterte während der Rückfahrt die Artikel durch, ohne sie wirklich zu lesen. Isaac hatte versprochen, dass Karla sich die Leichen würde ansehen dürfen und dass Fred jederzeit selbst an den Tatort fahren könne. Und er hatte ihre Hand beim Abschied einen Moment zu lange festgehalten und ihr dringend geraten: „Erwähnen Sie das Wort Mafia und Organhandel so selten wie möglich. Tun Sie offiziell so, als würden Sie einen Mordfall untersuchen.“ Lias feine Härchen im Nacken hatten sich aufgestellt.


  Der Scheibenwischer kämpfte beharrlich und erfolglos gegen den immer dichter fallenden Neuschnee.


  „Warum Deutschland, Fred?“


  „Manchmal können wir Deutschen was besser als andere.“


  „So einfach soll es sein?“


  „Einfach ist es erst, wenn du weißt, was wir besser können. Die reine Operation kann es nicht sein, das können andere so gut wie wir.“


  Lia schwieg verdrossen, denn sie wusste, dass Fred recht hatte.


  Als sie das Präsidium in Düsseldorf erreichten, fand umgehend eine Besprechung statt. Fred hatte mit dem Einverständnis der holländischen Kollegen ein paar Fotos gemacht, die jetzt über den Beamer liefen. Pet hatten sie nach Hause geschickt, die Bilder waren einfach zu grausam. Man hatte die zehn Menschen mit einem Seil aneinandergebunden, gefesselt. Es war ein einziges schwarzes Bündel verkohlten Fleischs und Knochen. Zur Sicherheit waren zusätzlich alle Ausgänge versperrt gewesen. Das Haus hatte man mit vier Sprengsätzen versehen, an jeder Hausecke einen. In den Leichenwagen selbst hatten sich weitere Sprengsätze befunden. Lia beendete ihren Vortrag, setzte sich und sah Schüttler an: „Wir brauchen das BKA, wir brauchen deren Mafiaexperten.“


  Schüttler zog den Kopf ein: „Sie haben gesagt, wir sollen alles schicken, was wir haben, sie kümmern sich schon darum.“


  Lia warf geräuschvoll ihren Stift auf den Tisch: „Was ist das für eine Scheiße, Schüttler? Wir haben von Sonntagnacht bis heute elf Leichen – und die sagen, sie kümmern sich darum, so als ginge es um den gestohlenen Regenschirm von Oma Jansen?“


  „Schrei mich nicht an“, warnte Schüttler, „ich kann nichts dafür. Die zehn Leichen gehören zunächst einmal nach Holland.“


  „Was ist los, warum kneifst du?“, rief Lia. „Es gibt diese Leichen, weil wir den Leichenwagen gefunden haben. Wir müssen was tun, und zwar schnell!“


  Eine lähmende Stille setzte ein, Karla nickte Lia unmerklich zu, Bauer kaute an seinem Stift, Schüttler starrte auf seine schwarze Prothese.


  „Lia hat recht“, sagte Fred vorsichtig.


  „Okay, dann erledige ich den Papierkram fürs BKA.“ Schüttler schaute jedem Einzelnen in die Augen, erst Fred, dann Lia, Karla und Bauer, ehe er fortfuhr: „Hat jemand Einwände?“


  „Ich“, sagte Lia kampflustig, „besonders wenn das BKA den Arsch nicht hochbekommt und sich lieber an den Eiern spielt!“


  Das Schweigen war so intensiv, dass das Geräusch des Beamers in den Ohren dröhnte.


  „Für heute“, bellte Schüttler, „ist Schluss. Lia, ich erwarte dich morgen um sieben in meinem Büro.“


  Mittwoch, 14. Dezember


  Dr. Stein notierte zufrieden den Blutdruck des jungen Patienten, der diese Nacht eine neue Niere erhalten hatte. Er reichte dem Vater des Jungen den Arztbrief mit folgenden Informationen:


  Verwandten-Lebendspende, Niere links, Nierentransplantation in die rechte Fossa iliaca am 13.12. Es folgten ein detaillierter OP-Bericht, Blutgruppe und Gewebemerkmale sowie die Zustimmung der Ethikkommission.


  Mit ruhiger Stimme erklärte Stein dem Vater: „Die Medikation erfolgt zur Sicherheit des Jungen. Ihr Arzt in Abu Dhabi hat bereits alle Unterlagen per Fax erhalten. Die nächsten sechs Wochen sind am kritischsten, danach hat er das Schlimmste überstanden.“


  „Diesen Tag werden wir feiern als seinen neuen Geburtstag“, sagte der arabische Mann in singendem Englisch und betrachtete das schlafende Gesicht seines Sohnes. Dessen Oberkörper war komplett verbunden, es wirkte wie ein Gipskorsett. An seinem linken Arm war ein Medikamententropf angeschlossen, in der rechten Hand hielt er eine kleine Schmerzpumpe.


  „Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe. Ihr Sohn wird mindestens bis zum Mittag schlafen, und die Schwestern werden jede halbe Stunde nach ihm sehen, bis ich um zwölf Uhr wieder da bin. Bitte!“


  Stein legte dem kleinen Mann mit den geröteten Augen die Hand auf die Schulter, drückte sie kurz und ging.


  Schwester Maria wartete im Chefarztzimmer auf ihn.


  „Hier sind alle Unterlagen.“ Sie reichte ihm eine Mappe, die Stein kurz durchblätterte. Dann nickte er und schob sie in seine Aktentasche. Papiere von Privatpatienten hob er zu Hause in seinem Safe auf.


  Maria war seit Jahren eine seiner treuesten Mitarbeiterinnen. Steins Charisma, sein Glanz verführten dazu, sich ihm einfach zu ergeben. Jedem, der mit ihm zusammenarbeitete, schien es ein Geschenk, sich in seiner Nähe aufhalten zu dürfen.


  Als er vor ein paar Jahren den Zuschlag erhalten hatte, hier am Düsseldorfer Flughafen eine Praxisklinik zu eröffnen, hatte sich ein Traum erfüllt. Seine Sponsoren, fast alle aus den arabischen Ländern, waren großzügig gewesen, und so verfügten er und seine Mitarbeiter über die modernsten medizinischen Geräte, die es auf dem Markt gab. Acht Ärzte, 16 Schwestern und Pfleger und vier Sekretärinnen arbeiteten hier, zum Teil rund um die Uhr, um Patienten auf höchstem Niveau zu durchleuchten und sie, falls es Indikationen einer Erkrankung gab, zu beraten und gegebenenfalls selbst zu behandeln. Steins Mitarbeiter waren handverlesen, von ihm selbst. Er stellte nur Menschen ein, deren inneren Drang, Menschen zu helfen und zu retten, er genau spüren konnte.


  „Wie geht es dem Spender?“


  „Alles perfekt, er schläft tief und fest.“


  „Danke, Maria. Ich fahre jetzt für ein paar Stunden nach Hause und bin heute Mittag wieder da.“


  Sie nickte lächelnd und ging an ihm vorbei, um nach den frisch operierten Patienten zu sehen.


  Dr. Marc Stein fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage, grüßte den wachhabenden Sicherheitsbeamten und stieg in sein Auto. Das Motorgrollen des mattweißen Lamborghini LP640 Versace, den ein Scheich ihm vor zwei Monaten geschenkt hatte, hallte in der leeren Garage wider. Wissend, dass er alleine war, ließ Stein den Motor einmal aufheulen. „Was für ein Sound“, murmelte er und schoss auf die Ausfahrt zu.


  Das Adrenalin zirkulierte noch in seinem Blut, als Stein die schwere Eichentür des Herrenhauses aufdrückte. Die chilenische Haushälterin Milia wischte den schwarzweißen Fliesenboden in der Eingangshalle und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er vorsichtig sein sollte. Sie sprach kaum Deutsch und war vor allem im Haus, damit seine Kinder, die fünfjährige Iris und der achtjährige Paul, auch Spanisch von klein auf lernten. Er hörte Verena und seine Kinder im Esszimmer und ging zu ihnen.


  „Guten Morgen, Papa“, begrüßten sie ihn.


  „Guten Morgen, ihr zwei, wie geht es euch?“


  Stein erhielt darauf keine Antwort. Es gelang ihm selten, mit seinen Kindern ein längeres Gespräch zu führen. Er ging um den großen Tisch herum, drückte seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel und setzte sich neben sie. Wortlos goss sie Kaffee in seine Tasse, gab einen Löffel Zucker und zwei Löffel frische Milch dazu.


  Dann schob sie ihrem Mann die Tasse hin und nickte gleichzeitig fast unmerklich ihrer Tochter zu.


  „Papa“, sagte Iris, „wir brauchen ein neues Kaninchen. Mama hat gesagt, du würdest das morgen mitbringen.“


  Stein trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse behutsam wieder ab und fixierte seine kleine Tochter, von der er manchmal annahm, sie sei etwas zurückgeblieben.


  „Wieso brauchen die Kinder ein neues Kaninchen?“, wandte er sich an seine Frau.


  „Das alte ist kaputtgegangen“, sagte Iris.


  „Warum ist es kaputtgegangen?“


  „Es hat falsch mitgespielt.“ Paul verschränkte seine Arme vor der Brust.


  „Und dann?“, fragte Stein lauernd.


  „War es halt kaputt!“, schrie Paul und sprang auf.


  Stein packte den Jungen am Arm und hinderte ihn daran, wegzurennen.


  „Wir sehen uns gleich im Arbeitszimmer!“, sagte er.


  Iris und Paul schlichen davon. Stein schloss einen Moment die Augen.


  „Mach mir keine Vorwürfe“, sagte Verena gereizt. Sie ahnte schon, was jetzt kommen würde, kannte die Szene bis ins kleinste Detail. Stein schwieg. Er war seine eigenen Worte leid, der sinnlosen Wortgefechte müde. Seine Argumente waren abgenutzt wie ein Gegenstand, den man zu oft gebraucht hatte.


  „Ich verdiene das Geld, und du sorgst dafür, dass aus ihnen anständige Menschen werden“, presste er schließlich zwischen seinen Lippen hindurch. „Das haben wir vor zehn Jahren vereinbart.“


  „Ich kann es nicht mehr hören, dein elendes Gejammer“, antwortete Verena und stand auf.


  Wie kurz vorher bei seinem Sohn umfasste er jetzt Verenas Arm und hinderte sie daran, einfach wegzugehen. „Wo ist das Kaninchen?“


  „Wo es hingehört, im Müll.“


  „Dann hol es wieder heraus.“


  „Spinnst du jetzt völlig?“


  „Gut.“ Stein stand ebenfalls auf. „Dann werden die Kinder es dort wieder herausholen.“


  „Das kannst du nicht verlangen!“ Sie wehrte sich gegen den Griff ihres Mannes. Unvermittelt ließ er los, und seine Frau verlor für einen kurzen Moment die Balance.


  Stein schritt durch die Eingangshalle, wo das Hausmädchen immer noch mit gleichmäßigen Bewegungen den Boden polierte. Er hielt einen Moment inne, dann drückte er die Messingklinke hinunter, trat ein und schloss die von innen mit Leder beschlagene Tür. Der Raum diente gelegentlich auch als Sprechzimmer, wenn Kunden von Private Health ihn zu Hause konsultierten. Iris und Paul saßen kleinlaut vor dem riesigen Schreibtisch aus Zebraholz, hinter dem ihr Vater jetzt Platz nahm.


  „Was unterscheidet ein Stoffkaninchen von einem echten Kaninchen?“


  Iris klemmte ihre Hände unter die Oberschenkel. Paul senkte den Blick auf seine wippenden Füße.


  „Es atmet“, sagte Iris flüsternd.


  „Und was sagt uns das?“


  „Es ist ein Lebewesen“, nuschelte Paul die Worte, die sein übermächtiger Vater jetzt hören wollte.


  „Richtig.“ Stein beherrschte sich nur mühsam. Es waren seine Kinder, beide sahen ihm ähnlich, hatten den gleichen geschwungenen Mund, die hellen, blauen Augen und die dunkelblonden, leicht gelockten Haare. Aber er liebte sie nicht.


  „Und geht ein Lebewesen kaputt?“


  „Ist doch egal, ob kaputt oder tot, es wollte nicht mitspielen“, rief Paul.


  Stein schwieg. Ein Bleistift rollte langsam an den Rand, drehte sich dort und blieb kurz vorm Absturz liegen. Die Spitze zeigte auf Paul.


  „Es ist nicht egal! Und du weißt das. Ein Spielzeug geht kaputt und kann repariert werden und spürt davon nichts. Ein Kaninchen ist ein Lebewesen, es spürt Schmerz und stirbt, wenn du ihm etwas zufügst.“


  „Hab ich nicht! Ich habe es doch nur …“ Paul liefen die Tränen die Wangen hinunter.


  „Du kaufst ein neues, hat Mama gesagt“, trotzte Iris.


  „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.“


  „Du bist gemein“, rief Iris.


  „Warum ist das Kaninchen gestorben?“ Stein legte den Bleistift zurück in die kostbare Schatulle aus Elfenbein.


  Seine Kinder schwiegen verbissen und starrten auf ihre Füße.


  „Wir können den ganzen Tag hier sitzen. Ich höre!“


  „Paul hat es getreten. Es wollte nicht durch den Irrgarten laufen. Und dann hat es so komisch geknackt, und es ist ein bisschen Blut gekommen. Dann war Mama wütend. Wegen des Teppichs. Kann ich gehen?“


  „Ihr habt ein gesundes, freundliches, kleines Wesen einfach getötet. Weil es nicht nach euren Regeln spielen wollte.“


  Stein stand auf. „Wir holen jetzt das Kaninchen aus dem Müll, und ihr werdet es im Garten begraben.“

  



  Stein lehnte an der Glasfront der Bibliothek und blickte in den halbdunklen Garten. Unter einer Laterne standen Paul und Iris, in dicke Winterjacken gehüllt. Paul mühte sich vergeblich ab, ein kleines Loch in den gefrorenen Boden zu hacken. Stein sah, dass Iris weinte, während sie versuchte, aus zwei Stöcken und einem Stück Draht ein kleines Kreuz zu basteln.


  „Geh sofort da hinaus und mach dem Ganzen ein Ende!“, sagte Verena hinter ihm.


  Langsam drehte er sich zu seiner Frau um, die schon wohlgestylt bereitstand, ihren ersten Tagestermin abzuarbeiten. Er sah es an seinen wöchentlichen Abrechnungen, was es kostete, wenn eine Frau von Mitte 40 wie Mitte 30 aussah. Ruhig antwortete er ihr: „Nein, das werde ich nicht.“


  „Dann tue ich es jetzt.“


  „Wage es ja nicht.“


  „Du bist ein Monster“, stieß sie hervor.


  Stein lachte tonlos. „Damit die beiden da draußen keine Monster werden, geschieht das hier gerade. Wärest du in der Lage, sie zu guten kleinen Menschen zu erziehen, die den Unterschied kennen zwischen kaputt und tot und wissen, dass Lebewesen nicht einfach ersetzbar sind, wäre das jetzt nicht nötig.“


  „Lächerlich. Glaubst du wirklich, das da hilft ihnen?“


  Stein sah wieder aus dem Fenster. Nein, er war sich nicht sicher, ob es half, aus ihnen bessere Menschen zu machen. Aber es half ihm.

  



  Der Schneesturm hatte sich beruhigt und war Temperaturen von minus 22 Grad gewichen. Lias Wangen glühten, als sie kurz nach sechs Uhr im Büro ihren Computer anschaltete. Sie starrte auf ihren Bildschirm, während der Rechner hochfuhr. Als Erstes meldete sie sich in der Datenbank für Vermisste an. Sie sah, dass Schüttler die internationale Suche eingegeben hatte, aber bis jetzt war keine Antwort eingetragen.


  Wo gehörst du hin, blonder Mann aus dem Rhein?, dachte sie. Noch einmal überprüfte sie alle Angaben, die sie gemacht hatten, und die von Karla vervollständigten gerichtsmedizinischen Daten. Sie fand es beängstigend, vor diesem Fall zu stehen, der sie gleichermaßen anzog und verunsicherte. Wie sollte sie vorgehen, und wen konnte sie fragen? Isaac vielleicht? Aber konnte sie ihm trauen? Nur weil er so warme braune Augen hatte und seit Jahren gegen die Mafia kämpfte? Legitimierte ihn das? Sie sah, dass Schüttler sich im System angemeldet hatte. In ihrem Kopf klickte es: War es Montag genauso passiert? Hatte jemand gesehen, dass sie in Holland anrief? Hatte jemand den Eintrag in die Datenbank gefunden und entsprechend gehandelt? Ihr Magen zog sich zusammen, eine flaue Übelkeit machte sich in ihr breit. Wir dürfen nichts mehr ablegen, nichts mehr eintragen, nichts mehr telefonisch regeln, überlegte sie, doch sofort wurde ihr klar, wie absurd das war. Kein Mensch existierte mehr ohne elektronische Spuren. Dann müssen wir falsche Spuren legen, dachte sie, überprüfte die eingehenden eMails, sicherte ihren Computer, holte zwei Becher Kaffee und klopfte an Schüttlers Tür.


  „Danke, dass ich mal wieder Basisarbeit machen durfte, erst die internationale Suche nach unserem Explantierten und dann den BKA-Kram“, sagte Schüttler, während er mit der rechten Hand den Becher entgegennahm und sorgsam abstellte.


  „Du wolltest mich sprechen?“


  Er stützte seine Ellenbogen auf die polierte schwarze Schreibtischplatte. „Das BKA hat heute Morgen die Hand ausgestreckt. Jetzt interessiert es sie doch. Wir sind raus.“


  „Wie bitte?“ Lia setzte sich und blickte Schüttler an.


  „Wir haben den Namen der Leiche.“


  Eine Windböe rüttelte an den veralteten Fenstern. Lia sah hoch, schwarze Wolken türmten sich am Himmel auf und kündigten wieder Schnee, Wind und Sturm an.


  Schüttler reichte ihr eine ausgedruckte eMail.


  „Mikkel Jørgensen ist sein Name. Gebürtiger Däne, 24 Jahre alt, lebt außerhalb von Lübeck mit seiner Frau, die in Kürze ihr erstes Kind erwartet.“


  „Und?“


  „Er wurde erst heute Nacht um drei Uhr mitteleuropäischer Zeit als vermisst gemeldet, und zwar in Bangkok, weil der Veranstalter, mit dem er zu einem Kickboxtraining unterwegs war, die thailändische Polizei eingeschaltet hat: Mikkel ist nicht zum Abflug erschienen. Am Abend zuvor wurde er aber noch gesehen.“


  Lia sah ihn ungläubig an. Bangkok? Und bis gestern sollte er dort unterwegs gewesen sein, obwohl er seit letztem Freitag tot im Rhein lag? Sie stand auf und lief im halbdunklen Zimmer auf und ab. „Sind die Daten korrekt?“


  Schüttler nickte. Lias Kopf war einen Moment leer, ihr Gehirn nahm Anlauf, um zu denken. Sie starrte auf die eMail und nahm oben links Schüttlers Vermerk wahr: Information um 6.20 Uhr in die Datenbank eingetragen, eMail ans BKA weitergeleitet.


  Sie trat an seinen Schreibtisch, stützte die Hände auf und fragte:


  „Hat schon jemand mit seiner Frau gesprochen?“


  „Nein. Lia, wir sind raus, das erledigt jetzt das BKA.“


  „Ich will aber, dass die Frau sofort unter Polizeischutz gestellt wird.“


  „Es geht uns nichts mehr an.“


  „Verdammt!“ Sie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Das ist mir scheißegal! Wir wissen nicht, welcher unserer Schritte dazu geführt hat, dass im holländischen Alphen ein Bestattungsunternehmen gesprengt wurde. Und solange das nicht klar ist, schwebt diese Frau seit 6.25 Uhr in Lebensgefahr, weil wir jetzt wissen, wer die Leiche ist! Stell sie unter Polizeischutz! Schick wenigstens einen Beamten hin.“


  „Welchen Teil hast du nicht verstanden von dem Satz: Wir sind raus, das BKA übernimmt komplett?“, rief Schüttler.


  Lia ging. Seine Bürotür knallte gegen den Rahmen, sprang zurück an die Wand und blieb offen stehen. In ihrem Zimmer schlug sie die Tür lautstark hinter sich zu. Sie wählte die Auskunft und ließ sich gleich mit dem Anschluss von Astrid und Mikkel Jørgensen verbinden.


  „Jørgensen?“ Lia hörte die Unsicherheit, die Angst in der Stimme. Astrid wusste seit Mitternacht, dass ihr Mann Mikkel nicht zum Abflug erschienen war. Lia stellte sich vor, behauptete, sie sei die verantwortliche Kommissarin, und bat Astrid Jørgensen, ab sofort im Haus zu bleiben, egal, was sie vorhatte, egal, wo sie hinwollte.


  „Sobald ich im Auto bin, Frau Jørgensen, rufe ich Sie von meinem Handy aus an. Ich erkläre Ihnen mehr, wenn ich da bin. Tun Sie bitte, was ich gerade gesagt habe, auch wenn sich jemand als Polizei vorstellt! Haben Sie mich verstanden? Sie öffnen niemandem!“


  „Ja“, flüsterte Astrid Jørgensen, streichelte über ihren Bauch, um das strampelnde Baby zu beruhigen, und blickte ängstlich auf die verschneiten Felder vor ihrem Bauernhof. Sie hatte nach dem Anruf des Veranstalters diese Nacht nicht mehr schlafen können und die Kühe bereits gemolken, die Hühner gefüttert. Das Thermometer neben dem Fenster zeigte minus 24 Grad. Der Vollmond wanderte gerade Richtung Horizont davon und übergab den werdenden Tag noch einmal der Dunkelheit. Gegen acht Uhr würde die Sonne aufgehen und hoffentlich die Dämonen der Nacht verscheuchen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und wieder strampelte das Baby im Bauch, wie um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war. „Ja“, wiederholte sie, „ich bleibe hier und warte auf Sie.“


  „Gut, danke, ich brauche maximal fünf Stunden. Und, Frau Jørgensen, bitte verrammeln Sie alles. Gehen Sie nur ans Telefon, wenn ich anrufe, prägen Sie sich meine Nummer ein.“


  „Was ist mit Mikkel?“


  „Ich erkläre es Ihnen, sobald ich bei Ihnen bin.“


  Lia legte auf, nahm ihren Mantel und rannte geradewegs in Pet hinein.


  „Komm mit, wir machen einen Ausflug, du brauchst dich gar nicht erst auszuziehen.“

  



  Schüttler sah Lia und den Praktikanten ins Auto steigen und lächelte. Fred stand neben ihm.


  „Sie ist die Richtige, es hätte nur ein paar Monate später sein sollen. Sie hat Julians Verlust noch nicht verwunden.“


  „Ich wünsche bei Gott, dass wir uns täuschen und es nicht mit der Q21 zu tun haben. Dann könnten wir sie später rekrutieren.“ Schüttler ließ die Fingerknöchel seiner gesunden Hand knacken. „Haben wir einen Vertrauensmann in Lübeck?“


  „Nein, es bleibt uns nichts, als zu warten.“ Fred zögerte. „War es kein zu hohes Risiko, sie alleine fahren zu lassen?“


  „Wenn wir schwarze Männer gesehen haben, wo keine sind, hat Lia nichts zu befürchten, außer internem Ärger. Wenn wir recht haben, wird die Q21 vor Lia da gewesen sein.“

  



  Am Frankfurter Flughafen bangte Bettina Solden, ob die Startbahn rechtzeitig enteist und freigegeben würde. Sie hatte gerade ihre Bordkarte geholt und das Gepäck abgegeben und saß nun mit ihren stolzen Eltern im Café in der Nähe des Abflugterminals. Ihre Tochter hatte Abitur gemacht, Sport und Sinologie studiert und jetzt auch noch dieses wertvolle Stipendium von Asia act erhalten und durfte für sechs Monate an der Uni in der Weltmetropole Shanghai ihr Wissen vervollständigen.


  „Hast du Angst?“, fragte ihre Mutter zum tausendsten Mal besorgt und tätschelte ihre adrett zurechtgemachte Tochter.


  „Mama, es wird bestimmt großartig.“ Sie umarmten sich wieder und lachten. Über den Lautsprecher kam die Aufforderung, bitte das Auto mit dem Kennzeichen F-WK-221 im Parkhaus drei wegzufahren, da dort gearbeitet werden müsse.


  „Papa, das seid ja ihr! Geht besser schnell hin, sonst schleppen sie euch noch ab.“ Insgeheim war Bettina dankbar, weil auf diese Weise der Abschied verkürzt wurde.


  „Und wenn heute kein Flugzeug mehr geht?“, fragte ihre Mutter.


  „Ach, es ist erst neun Uhr, und der Tag ist noch lang. Und wenn nicht, komme ich mit der S-Bahn heim. Los, verschwindet schon!“


  „Versprochen“, sagte ihre Mutter mit brüchiger Stimme, „morgen bestellen wir uns Internet für zu Hause.“


  Bettina schüttelte den Kopf: „Damit ist es nicht getan. Ihr braucht einen Computer, einen Bildschirm, eben alles. Und“, sie machte eine Pause, „auch ein bisschen Ahnung.“


  „Wir sind wild entschlossen“, behauptete ihr Vater und knöpfte sich mit zittrigen Händen den Mantel zu. „Betty, du bist unser einziges Kind, du darfst einfach nicht … “ Seine Stimme brach.


  „Ich melde mich, ganz bestimmt. Sobald ich weiß, wie es funktioniert, wo ich eine Telefonkarte herbekomme, und ein chinesisches Handy erstanden habe, ruf ich an. Macht euch bitte, bitte keine Sorgen! Auch wenn es ein oder zwei Wochen dauert.“


  Ihre Mutter nickte, sie hatten das zigmal besprochen, und Bettina hatte ihnen wieder und wieder aufgezählt, was sie alles zu organisieren haben würde, sobald sie in Shanghai gelandet war. Das Zimmer im Wohnheim finden, sich an der Uni melden und eine Anwesenheitsbestätigung beantragen, ohne die sie kein Geld von der Stiftung bekommen würde, ein Konto bei einer Bank einrichten, ihre Kurse an der Uni belegen und vieles mehr.


  „Gott schütze dich, Kind.“


  Eine kurze letzte Umarmung, Tränen hatte Bettina verboten, und ihre Eltern gingen durch die Halle davon. Sie winkte ihnen nach, bis sie in der Menge der vielen Menschen, die hier auf ihren Flug warteten, verschwanden. Bettina rührte in ihrem Kaffee und war unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Sie war noch nie alleine weggefahren. Es war aufregend, in das Land zu fliegen, in dem die Sprache gesprochen wurde, die sie seit Jahren mit viel Ausdauer lernte.


  „Bettina Solden?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Kommen Sie bitte mit, Ihr Flug wurde bereits mehrfach aufgerufen. Haben Sie das nicht gehört?“


  Bettina sprang auf, nahm hastig ihre Tasche und lief hinter dem uniformierten Mann her.

  



  Sie fuhren seit drei Stunden mit überhöhter Geschwindigkeit. Die A1 Richtung Norden war überfüllt. Immer wieder gab es kurze Staus. Pet traute sich nicht, Lia anzusprechen, er lauschte ihren im Zehn-Minuten-Takt geführten Kurzgesprächen mit Astrid Jørgensen.


  „Jørgensen?“


  „Ich bin es. Alles in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Draußen niemand zu sehen?“


  „Nein.“


  „Anrufe?“


  „Keine.“


  „Bis gleich. Bleiben Sie im Haus.“


  Nach weiteren zehn Minuten wählte ihr Handy automatisch neu, und der Dialog wiederholte sich. Manchmal fragte Lia noch etwas zusätzlich, ob sie was gegessen habe, wie es ihrem Baby gehe und seit wann Mikkel Kickboxtraining mache? Lia und Pet erfuhren, dass der Arzt Astrid Jørgensen dringend davon abgeraten hatte, weiter auf dem Hof zu arbeiten, um eine Frühgeburt zu vermeiden, aber dass Mikkel, der den Sport seit über zehn Jahren betrieb, sich so über die Möglichkeit gefreut hatte, in Bangkok an einem Trainingscamp teilzunehmen. Er hatte es in einem Preisausschreiben gewonnen. Ein Mann, der ebenfalls mit im Camp war, hatte letzte Nacht bei ihr angerufen, als Mikkel nicht zum Abflug erschienen war, und nach anfänglichem Zögern erklärt, dass sie alle am letzten Abend auf einer der Sexmeilen von Bangkok ausgegangen wären und, na ja, Mikkel gegen Mitternacht mit einer jungen Thaifrau verschwunden sei. Im Hotel sei sein Gepäck durchwühlt, der Zimmersafe offen und die Papiere verschwunden gewesen. Sobald Mikkels Frau zu schluchzen anfing, beendete Lia das Gespräch und wählte nach weiteren zehn Minuten neu.


  „Ich muss mal“, sagte Pet, als sie Hamburg erreichten, auch sein Magen knurrte vernehmlich.


  „Entschuldige, ich habe dich ganz vergessen. Nächste Raststätte nach der Stadt, ich kann auch einen Kaffee vertragen.“


  Lia wählte, obwohl die zehn Minuten noch nicht um waren. Sie erklärte Astrid Jørgensen, dass sie eine kurze Pause machen und in etwa einer Stunde bei ihr sein würden. Astrid fragte, ob es in Ordnung sei, wenn sie kurz ihre Freundin anrufe, mit der sei sie eigentlich in zwei Stunden verabredet, und sie wolle nicht, dass die umsonst nach Lübeck reinfahre.


  „Sicher, aber nur kurz, bitte. Ich muss Sie erreichen können. Und sagen Sie Ihrer Freundin nichts. Sagen Sie nur, es ist Ihnen etwas dazwischengekommen. Bitte!“


  Lia scheuchte Pet aus dem Auto zu den Toiletten und kaufte Wasser, Kaffee und in Plastik verschweißte Brötchen. Sie war als Erste zurück und wählte Astrid Jørgensen an. Besetzt. Lia legte auf und wählte neu. „Nicht so lange quatschen, hatte ich dir gesagt!“, murmelte sie. Kaum hatte Pet die Autotür zugezogen, fuhr Lia los. „Wähl so lange neu an, bis nicht mehr besetzt ist“, sagte sie und warf ihm die Brötchen in den Schoß.


  Pet krallte seine Finger in die Polster und atmete flach. Quälend laut ertönte der Besetztton erneut.


  „Wähl!“, kommandierte Lia, doch es blieb besetzt. Pet drückte auf der Handytastatur herum. Besetzt.


  „Noch einmal!“ Lia brach der Schweiß aus. Ihr Kopf schmerzte von den Stunden im Auto, in denen sie ohne Schutz gegen den in der Sonne gleißenden Schnee geblinzelt hatte. Fieberhaft überlegte sie, ob die Lübecker Kollegen ihr helfen konnten. Aber das hatte sie schon um sieben Uhr verworfen. Sie wusste einfach nicht, wo die undichte Stelle war.


  Das Navigationssystem zeigte 20 Minuten bis zur Ankunft. Die nächste Ausfahrt war ihre. Endlich ertönte das erlösende Freizeichen über das Autotelefon. Lia schluckte die Wut über das viel zu lange Telefonat hinunter und wollte einfach nur die Stimme von Astrid Jørgensen hören. Die ertönte nach sieben Mal Klingeln vom Band.


  Lia legte auf und wählte neu. Mach, dass sie nur auf der Toilette ist, betete sie. Pet sank immer tiefer in den Autositz. Seine Hände zitterten.


  „Da, endlich!“ Lia sah das Bauernhaus inmitten der Felder. Rauch stieg tröstlich vom Kamin hoch, und sie hoffte inständig, dass Astrid Jørgensen davorsitzen würde. Das Autotelefon meldete: Keinen Empfang. Lia schaltete den Polizeifunk ein. Keine aktuellen Meldungen. Sie bog in die kleine Straße ein, die zum Haus führte, und bemerkte vor sich im Schnee Reifenspuren. Ein schmerzhafter Blitz jagte durch ihren Kopf. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Vor dem Haus wich sie den Reifenspuren aus, stellte den Motor aus, legte ihren Kopf auf das Lenkrad und sagte mit klarer Stimme: „Wir sind zu spät. Ich geh rein, du bleibst hier im Auto, bis ich wieder rauskomme.“ Sie schnallte sich langsam ab, ging auf das Haus zu, und wie sie erwartet hatte, stand die Haustür offen.


  Trotz der Sicherheit, dass niemand mehr im Haus war, zog sie ihre Waffe, entsicherte und schlich durch den dunklen Flur mit der niedrigen Decke. Sie stieß die Tür zum Wohnraum auf. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  Astrid Jørgensen lag in einer Blutlache vor dem glimmenden Kamin in embryonaler Haltung und hielt in den Händen ihr Neugeborenes. Die Nabelschnur verband das wimmernde Baby mit der toten Mutter. Lia wusste, dass Stress Wehen auslösen konnte, und sie nahm an, dass es der letzte Gedanke der Mutter vor ihrem Tod gewesen war, ihr Kind zu retten. Lia ging in die Knie, atmete tief ein und aus, zerrte Handschuhe aus ihrer Innentasche, zog sie über, suchte das Telefon, rief den Rettungsdienst und die Lübecker Polizei, nahm schließlich die Wolldecke vom Sofa und wickelte sie um das blutverschmierte Kind.


  Einen Moment war sie versucht, das Messer aus dem gekrümmten Leib der Frau zu ziehen.

  



  Es war dunkel, als Lia und Pet die Ausfahrt Düsseldorf-Mitte erreichten. Seit Hannover und bis vor einer halben Stunde hatte es geschneit, doch nun war der Himmel klar und von Sternen übersät. Sie hatte den Lübecker Beamten nichts erklärt, sie musste sich erst mit Schüttler besprechen, und zwar erst am nächsten Morgen, über die Fakten setzte sie ihn indes in Kenntnis.


  „Es ist genug für heute, Lia“, sagte er, und Lia hörte dankbar den warmen Ton in seiner Stimme. „Riechst du die Scheiße, in die du getappt bist?“


  „Deutlicher, als mir lieb ist.“


  „Gut, dann fahr den Praktikanten heim und schlaf, wenn es geht. Kann ich dir helfen?“


  „Nein danke. Bis morgen, ich komme so früh wie möglich.“ Sie drückte so lange auf den roten Knopf, bis das Handy sich komplett abschaltete. „Wo wohnst du eigentlich?“, fragte sie den Praktikanten.


  „Kölner Straße 45.“


  „Oh, schmucke Gegend“, sagte sie lächelnd und schwieg wieder, bis sie vor dem Haus angekommen waren.


  Bevor er ausstieg, fragte Pet: „Warum hast du mich eigentlich mitgenommen?“


  „Weil … Ach, egal. Bis morgen.“


  Lia fuhr ihr Auto in das Parkhaus unter der Rheinuferpromenade, wo sie einen Dauerparkplatz hatte. Das Licht in der Tiefgarage schaltete sich ab und hüllte sie in Dunkelheit. Sie überließ sich einen Moment bereitwillig der dunklen Grabesstille, schloss die Augen, lehnte sich zurück und erinnerte sich an den Sommer, wenige Tage vor dem Anschlag. Sie und Julian hatten sich Zugang verschafft zu einer von der Polizei gesperrten Rheinbucht unterhalb der Auen und hatten dort nackt im Sand gelegen, Muscheln gesammelt, Picknick gemacht und Pantomime gespielt. Julian war daran verzweifelt, dass sie Napoleon nicht erkannte, und immer wieder war er hin und her marschiert, mit der Hand in der imaginären Uniform. Erst als er in französischer Sprache Befehle bellte, hatte sie ihn erlöst.


  Hör auf damit, ermahnte Lia sich selbst, öffnete die Autotür und kniff die Augen zusammen, weil durch die Bewegungsmelder das Licht wieder anging. Als sie an die Oberfläche kam, ging sie ein wenig auf der menschenleeren Rheinuferpromenade entlang. Sie brauchte einen Moment für sich. Die Gedanken wirbelten durcheinander, Fragen über Fragen, Zweifel, Wut und Entsetzen. Welchen Grund gab es, zehn Menschen zu ermorden, ein Haus in die Luft zu sprengen? Wie war es möglich, dass ein Mann, der noch in Thailand war, im Rhein lag? Wie war er nach Deutschland gekommen? Warum hatte man seine Frau ermordet? Wie viele Menschen waren an so einem Verbrechen beteiligt? Und was waren das für Menschen? Verzweifelte? Reiche oder Arme?


  Sie stapfte so fest auf, dass der Schnee um sie herum aufstob. Lia blieb stehen, bückte sich, formte Schneebälle und pfefferte sie auf das dunkle Wasser des Stroms hinaus. Ihre Finger wurden klamm, die kalte Luft tat in der Lunge weh, aber es half ihr, einen Moment den Kopf abzuschalten.


  „So wütend?“, rief jemand von der oberen Promenade. Sie drehte sich langsam um. Er sah aus wie ein Riese, als er die Stufen zu ihr herabstieg.


  Lia hielt in der Wurfbewegung inne. „Was tun Sie denn hier?“ In ihrem Gesicht zeichnete sich so große Verblüffung ab, dass Isaac lächelte.


  „Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist erschienen.“


  Lia warf den bereits geformten Schneeball auf den Rhein hinaus und sagte: „Wenn es nur ein Geist wäre. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Als man meinem Kollegen und Lebenspartner Julian in den Hals geschossen hat, dachte ich, das ist das Schlimmste, was passieren kann. Als der explantierte Mann im Rhein lag, dachte ich, das ist die schlimmste Leiche, die ich gesehen habe. Als ich gestern in Holland war, dachte ich, das ist das schlimmste Verbrechen – und heute dieses blutverschmierte Neugeborene in den Händen seiner toten Mutter, und das alles nur, weil an irgendwelchen Schaltstellen irgendwas ankommt.“ Sie bückte sich, formte einen neuen Schneeball und schleuderte ihn auf den Rhein hinaus. „Warum sind Sie hier?“


  Isaac nahm mit seinen großen Händen Schnee, formte ebenfalls einen Ball und reichte ihn Lia. „Ich habe heute mehrfach mit Fred telefoniert und deshalb alles mitbekommen. Ich dachte …“ Er zögerte.


  Lia blickte zu ihm hoch. Seine warmen Augen umarmten sie.


  „Sie dachten was?“


  „Dass Sie vielleicht reden wollen.“


  „Sie hätten anrufen können.“


  Isaac schüttelte den Kopf, und Lia verstand. Sie war in eine neue Welt eingetreten, in der alles anders war, in der es kein Vertrauen, keine Sicherheit, kein Schwarz oder Weiß mehr gab.


  „Kommen Sie mit“, sagte sie. „Ich muss unbedingt etwas essen, und meine Mutter hat bestimmt wie immer frische Wurst im Haus.“


  „Ich esse kein Schweinefleisch, ich bin Jude.“


  „Macht nichts.“


  „Danke, das ist sehr großzügig von Ihnen.“


  Lia musste lachen. „Nein, so war das nicht gemeint, aber in einem deutschen Fleischereifachgeschäft und im Kühlschrank meiner Mutter gibt es alle Sorten Wurst, aus Lamm, Rind oder Pute, und wir essen auch Käse. Irgendwas davon werden Sie doch mögen, oder?“


  „Ja, und auch essen dürfen.“


  Schweigend liefen sie die Stufen hoch und auf Lias Haus zu.


  „Nette Adresse“, bemerkte Isaac.


  Lia schob den Schlüssel ins Schloss. „Mein Großvater hat es gekauft, als hier noch eine vierspurige Straße mit Schwerlastverkehr entlangführte.“


  Im Erdgeschoss ließ sie ihn kurz warten und verschwand in der Wohnung ihrer Mutter, die im Wohnzimmer auf dem Sofa lag und bei einem Film eingeschlafen war. Lia stellte den Fernseher ab, deckte ihre Mutter zu und räumte ihren Kühlschrank aus. Als sie mit einem Korb wieder zu Isaac trat, knurrte ihm vom Duft des frischen Sauerteigbrotes der Magen. Lia zeigte auf die Stufen. Unter dem Treppenabsatz in ihrer Etage zog sie eine Flasche Rotwein hervor. Erst als sie oben die Wohnungstür hinter sich schloss, redete sie wieder: „Jetzt sind wir in Sicherheit.“


  „Ihre Familie?“


  Sie nickte, reichte ihm Korkenzieher und Flasche, stellte den Korb auf den Boden und holte Servietten, Gläser, Teller und Besteck.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts, auf dem Boden zu essen, aber ich habe keinen Esstisch. Der würde nämlich nur hierher vors Fenster passen und mir damit die schöne Sicht auf den Rhein verstellen.“


  Ungelenk faltete Isaac sich zusammen. Lia spürte, wie genau er sie beobachtete, während sie alles anrichtete. Sie schob sich eine Gewürzgurke in den Mund und rollte den Schinken und die Salami, bevor sie sie auf den Teller legte.


  Isaac hob den zusammengenähten Teddy vom Boden auf.


  „Die explantierte Leiche im Rhein hat ihn mir ins Gedächtnis zurückgeholt.“ Lia reichte ihm ein Glas, legte eine Scheibe Brot auf seinen Teller, schob den Aufschnitt in seine Richtung und sagte: „Erzählen Sie mir, was ich über die Mafia wissen muss.“


  Isaac strich sich Butter aufs Brot, belegte es mit einer Scheibe Käse, streute Salz und Pfeffer darauf, schnitt es mit Messer und Gabel und schob sich langsam den ersten Bissen in den Mund.


  „Blaise Pascal hat einmal gesagt: ‚Das Weltall ist ein Kreis, dessen Mittelpunkt überall, dessen Ursprung nirgends ist.ʻ Das trifft auf die Mafia genauso zu. Wir stoßen nie zum Ursprung vor, und sie sitzt überall mittendrin.“


  „Warten Sie einen Moment.“ Lia stand auf und lief in ihr Büro. Isaac nutzte den Moment, um seinen Hunger zu stillen, das Weinglas zu leeren und neu zu füllen. Dann blickte er auf das dunkle Wasser hinunter.


  Lia setzte sich im Schneidersitz wieder ihm gegenüber, legte den Notizblock auf ihre Knie und sagte: „Ich höre!“


  Isaac legte das Besteck zur Seite. „Block und Stift gehören nicht hierher. Sie müssen lernen, sich die Sachen zu merken. Gehen Sie immer davon aus, dass die Q21 sich Zutritt zu Ihrer Wohnung, Ihrem Auto, Ihrem Spind, Ihrem Computer, Ihrem Sonstwas verschafft. Sie sollte nie, wirklich nie etwas finden.“


  Lia runzelte die Stirn. „Das geht?“


  „Es ist eine Frage des Trainings. Bauen Sie sich Eselsbrücken. Also“, Isaac füllte Lias Glas, „bereit für einen Spaziergang auf die dunkle Seite der Welt?“


  Lia nickte, und Isaac erzählte bis in die Morgenstunden hinein. Dass die Macht der Mafia das Geld sei. Dass sie darauf spezialisiert sei, Menschen zu finden, die so sehr Not litten, dass sie nicht mehr nach der Herkunft der helfenden Hand fragten. Ein Umstand, der Isaacs Meinung nach auf alle Patienten zutraf, die verzweifelt auf ein Organ warteten. Dass es mittlerweile kein Zentrum der Mafia mehr gebe, weil die Struktur so dezentral aufgebaut sei wie die Knotenpunkte in einem Spinnennetz, dass jedes Hotel, jede Arztpraxis, jeder Kiosk, ein Taxifahrer, selbst ein Penner einer dieser Knotenpunkte sein könne. Einen dieser Punkte zu erwischen, sei stets ein Erfolg, aber nur ein kleiner, denn solche Knotenpunkte kannten zumeist nur wenige, die sie mitrissen, wenn sie aufflögen, dann sei Ende, und die Suche beginne erneut.


  Dass seine Organisation seit Jahren an einem weltweiten Netz arbeitete, um die Mafia zu schlucken und deren wirtschaftsrelevanten Geldströme zu erhalten, verschwieg er ihr noch.


  Donnerstag, 15. Dezember


  Als sich die Umrisse des gegenüberliegenden Rheinufers langsam aus der Dämmerung lösten, endete Isaac mit den Worten: „Neben der immensen Macht des Geldes hat die Mafia noch einen Vorteil: Sie handelt schnell und effizient, weil sie sich nicht um Genehmigungen schert. Gehen Sie davon aus, dass die Q21 hier in Deutschland schon lange fest im Sattel sitzt, und zwar so gut, dass Sie es nicht bemerkt haben. Sollte es um Organhandel gehen, bedeutet das für Sie, dass es so perfekt geplant ist, dass man kaum dahinterkommen kann, wer warum welche Strippen zieht.“


  Sie streckte ihre Beine lang aus und legte sich auf den Rücken: „Was schlagen Sie mir also vor? Gleich aufzugeben?“


  „Dass Sie drei Mal die Woche die SIM-Karte wechseln und trotzdem so wenig wie möglich telefonieren. Wenn Sie im Netz recherchieren wollen, tun Sie das in entsprechenden Cafés und auch da nie in demselben und über möglichst viele Server verteilt. Verschicken Sie keine eMails, drucken Sie nichts aus, sammeln Sie keine Beweisstücke, und seien Sie immer auf alles gefasst.“


  Lia schloss die Augen. Das klang schrecklich, so als wäre man ständig auf der Flucht, ohne zu wissen, wovor oder vor wem.


  „Würden Sie uns helfen?“, fragte sie und schaute in seine geröteten Augen. „Wir können, wenn ich Schüttler richtig verstanden habe, aus verschiedenen Gründen unsere eigenen Spezialisten nicht kontaktieren.“


  „Von mir aus gern. Klären Sie das mit Ihrem Chef, und rufen Sie mich an.“


  „Okay.“ Lia stand auf und streckte sich. „Ich gehe nur schnell duschen, und dann laufen wir ins Präsidium.“


  „Nicht so schnell, erst muss ich nach Holland zurück. Regeln Sie erst einmal alles mit Ihren Kollegen.“


  Er erhob sich ebenfalls, nahm seine Jacke und ging zur Wohnungstür. „Schreiben Sie auf einen Zettel, wann und wo Sie sich mit Ihren Kollegen treffen wollen. Wählen Sie ein Café, ein Restaurant, wo Sie noch nie waren. Fahren Sie bei jedem persönlich vorbei, halten Sie denen den Zettel hin, und verbrennen Sie ihn anschließend. Danke für Ihre Gastfreundschaft.“ Er reichte Lia seine Hand.


  „Wie erreiche ich Sie?“


  Isaac Rosenbaum kramte in der Innentasche seiner Jacke und holte eine in Folie verschweißte SIM-Karte heraus. „Auf dieser Karte ist meine aktuelle, bis Freitag gültige Nummer gespeichert. Benutzen Sie diese Karte, wenn Sie mich erreichen wollen.“

  



  Ihre Haut färbte sich bereits krebsrot, trotzdem verspürte Lia keine Lust, aus dem heißen, dampfenden Strahl der Dusche herauszutreten. In ihrem Kopf tanzten die Gedanken und Bilder der letzten Tage. Plötzlich erstarrte sie und lauschte gebannt. Sie ließ das Wasser weiterlaufen, wickelte sich in ein Handtuch, nahm ihre Waffe, die neben der Toilette lag, und öffnete die nur angelehnte Badezimmertür. In der Küche raschelte es, so als ob sich jemand an Papieren zu schaffen machte. Lia kamen Isaacs Worte wieder in den Sinn: Nichts Schriftliches!


  Ihr Handy lag am Fenster, die Tür zum Flur war ganz offen, und Lia hoffte, dass niemand ihrer Familie sich da herumtrieb. Der Geruch nach frischem Kaffee und Kakao zog von unten herauf. Ihre Mutter machte Frühstück für Susis Kinder, wie jeden Morgen.


  Auf einmal fiel in ihrer Küche etwas klirrend zu Boden, und eine Stimme sagte: „Ach, Mist.“


  Lia lehnte sich gekrümmt gegen die Wand und versuchte, einen Lachkrampf niederzukämpfen. Sie legte die Waffe auf die Toilette, schloss die Tür und ging tropfend und nacktfüßig in die Küche. Vor ihrem Kühlschrank stand Dennis auf einem Hocker und packte Wurst ein. Das Gurkenglas war ihm heruntergefallen und lag in Scherben um die Beine des Hockers verteilt, der Essiggeruch breitete sich gerade aus.


  „Guten Morgen, Dennis, was treibst du da?“


  Mit dem Kopf in ihrem Kühlschrank antwortete der Fünfjährige: „Oma hat gesagt, du hast die Wurst geklaut, es ist nix mehr unten.“


  „Bleib, wo du bist!“ Lia holte die Kehrschaufel, säuberte den Boden und half ihrem Neffen, alles nach unten zu tragen. Ihre Mutter fragte nie, ob sie Besuch gehabt hatte, auch nicht an diesem Morgen. Lia war ihr heute besonders dankbar dafür, denn sie wollte ihre Familie um jeden Preis raushalten.

  



  Der Schneefall hatte wieder eingesetzt. Karla und Bauer waren bereits eingetroffen, Fred kam gerade die Treppen herunter, und Schüttler stand schon unten. Lia war erstaunt gewesen, dass keiner gemurrt, keiner Fragen gestellt, keiner geäußert hatte, wie albern ihm das Ganze vorkam. Sie befanden sich auf der unteren Rheinpromenade – Lia war so schnell nichts anderes eingefallen, und hier mussten sie nicht fürchten, dass jemand sie abhörte. Während die illustre Gruppe gemeinsam einen Schneemann baute, erzählte Lia alles, was sie diese Nacht von Isaac Rosenbaum erfahren hatte: die aktuellen Mafiastrukturen im Allgemeinen und das besondere Wesen des Freimaurerbundes Q21. Als sie geendet hatte, nahm Schüttler aus einer Plastiktüte eine Thermoskanne mit heißem Tee und verteilte ihn in Pappbecher.


  „Ich habe den Fall offiziell an das BKA abgegeben. Alle glauben, wir sind raus. Wir haben keinen Auftrag.“ Schüttler schwieg einen Moment und fragte: „Will jemand aussteigen?“


  Bauer hob den Arm, und Lia sah, dass seine Hand leicht zitterte. Keiner sagte etwas, schweigend blickten sie ihn an. Bauer ging in die Knie, stellte seinen dampfenden Tee in den Schnee und stakste mit gebeugtem Rücken davon. Lia fing einen Blickwechsel zwischen Fred und Schüttler auf, den sie nicht deuten konnte.


  „Es ist eine sehr besondere Situation“, nahm Schüttler den Faden wieder auf, „seit Nine-eleven nimmt der Medizintourismus in Deutschland kontinuierlich zu. Das hat dem Land gutgetan. Wenn damit allerdings der Organhandel hergekommen ist, dann wäre das die Hölle. Wir wissen im Moment nicht, wer wer ist und wie hoch die Infektionsrate. Deshalb: Keine schriftlichen Unterlagen. Keine Speicherdaten. Wir behalten für die offiziellen Geschichten unsere Diensthandys, für unsere Kommunikation verfahren wir, wie Isaac es geraten hat.“ Schüttlers dicke Unterlippe war knallrot vom heißen Tee, die kleinen Augen lagen tief in den Höhlen. Lia war er in solchen Momenten manchmal unheimlich, er wirkte auf sie wie ein Raubtier, dessen Instinkte geweckt waren und das nach langer Zeit mal wieder eine frische Blutspur vor sich hatte. Im Polizeipräsidium hieß es, dass Schüttler vor über 20 Jahren aus den Sonderkommandos ausgestiegen sei, weil seine Frau das zur Bedingung gemacht hatte, um Kinder in die Welt zu setzen. Aber jetzt, dachte Lia, sind seine Söhne längst aus dem Haus, und seine Frau lebte in der heiligen Welt des Yoga.


  Schüttler formte einen Schneeball und warf ihn Fred zu, der die Aufforderung verstand und sagte: „Wir können nicht ganz ohne Beweise arbeiten. Alles, was ihr findet, versteckt ihr in den Unterlagen zu alten und bestehenden Fällen, mit einem System, das nur ihr kennt und nie jemand anderem erklärt.“ Er warf den Schneeball der Gerichtsmedizinerin zu.


  „Ja“, sagte Karla, „in meinem Leichenkeller ist das kein Problem.“


  Lia fing Karlas Schneeball auf und warf ihn mit Schwung auf das Wasser hinaus. „Keine weiteren Fragen.“


  Schüttler nickte. „Geht jetzt in eure Büros, organisiert alles Nötige. Rechnet damit, immer wieder außer Haus zu sein. Wir treffen uns heute um 17 Uhr am Uerige. Dann sieht es aus wie ein Feierabendbier.“


  Karla und Fred verabschiedeten sich. Lia ahnte, was jetzt kommen würde, und wollte schneller sein: „Ich weiß, dass es nicht okay war, aber ich habe Isaac Rosenbaum keine Details von unserem Fall erzählt.“


  Sie formte einen neuen Schneeball und warf ihn von einer Hand in die andere. Schüttler fixierte sie. Sie brauchte seine Sicherheit, denn Unsicherheiten gab es mehr als genug.


  „Kannst du mit ihm?“


  Lia legte den Kopf schräg und nickte zögernd.


  „Kannst du Anweisungen von ihm akzeptieren?“


  „Was weißt du über ihn?“


  Schüttler schnappte ihren Schneeball blitzschnell im Flug und feuerte ihn weit auf den Rhein hinaus. „Sorg dafür, dass er auch gleich im Uerige ist.“


  Lia blieb ratlos neben dem Schneemann stehen. „Woher kennst du ihn?“


  „Er ist sauber. Das muss dir im Moment reichen.“


  „Was ist mit dem Praktikanten?“


  „Behalten. Gib ihm ein paar Aufgaben. Noch zwei Wochen, dann ist er weg und jetzt gut zur Tarnung.“


  „Kein Staatsanwalt?“


  „Weißt du einen?“


  Ihr Schweigen war Antwort genug. Ohne sie noch einmal anzusehen, ging Schüttler davon. Lia wusste, dass sein Gehirn jetzt auf Hochtouren arbeitete. Es war gut, ihn als Chef zu haben, und sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, ihm zu vertrauen. Dennoch blieb eine leichte Unsicherheit zurück. Mit eisigen Fingern kramte sie ihr Handy aus der Tasche und tauschte die SIM-Karten. Als das Freizeichen der eingespeicherten Nummer kam, hörte sie zugleich ein Handy auf der oberen Promenade klingeln, und tatsächlich tauchte Isaac an der Mauer auf und winkte ihr zu. Lia zögerte einen Moment. Sie wusste nicht, ob sie sich über seine Nähe freuen sollte, das Ganze war ihr etwas unheimlich. Als sie bei ihm ankam, erklärte er: „Ihre Polizei hat mein Auto abgeschleppt.“


  „Wo hatten Sie denn geparkt?“


  „Vor Ihrer Tür.“


  „Dann wundert es mich nicht. Dort ist absolutes Halteverbot. Soll ich Ihnen helfen, es auszulösen?“


  Er schüttelte den Kopf: „Nein, auf keinen Fall. Unsere Sprengstoffexperten sind bereits unterwegs und holen den Wagen ab.“


  Lia ließ die Schultern sinken. Isaac hatte recht, es war die dunkle Seite der Welt.


  „Kennen Sie Schüttler von früher?“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „In Ihrer beider Denken herrscht ein Gleichtakt, der nicht zufällig sein kann.“


  „Gute Beobachtung. Aber es ist im Moment nicht wichtig.“


  Ja, dachte Lia, da könnte er recht haben. Sie gab ihm den Zettel für den nachmittäglichen Treffpunkt und ging langsam Richtung Polizeipräsidium davon.

  



  Als Lia das lärmige Lokal mitten in der Düsseldorfer Altstadt betrat, sah sie als Erstes Isaac, der alle überragte und ihr zuzwinkerte. Schüttler hatte eines der freistehenden Fässer reserviert. Wie jeden Tag war der Uerige bis auf den letzten Platz besetzt. Das Chrom der alten Braukessel glänzte, die Luft war durchsetzt vom würzigen Geruch des herben Altbieres, das hier ausgeschenkt wurde. Überall lagen dicke Jacken und Mäntel, da die Garderobe bereits überfüllt war. Der Köbes knallte ungefragt weitere Gläser auf den Tisch, zeichnete flugs Striche auf Schüttlers Bierdeckel und zog mit seinem Tablett weiter.


  „Wir haben jemanden dabei, der uns helfen will. Fred und Lia kennen ihn bereits, es ist Isaac Rosenbaum. Ich begrüße das sehr. Irgendwelche Fragen?“


  Isaac stellte sein Glas zur Seite: „Ich möchte, dass Sie eines vorher wissen: Es gibt mich nicht. Nicht bei der holländischen Polizei, auch nirgendwo anders eingetragen. Ich bin nicht einmal Staatsbürger irgendeines Landes. Es gibt keine Fotos von mir, keine Geburtsurkunde. Isaac Rosenbaum ist nur mein momentaner Name. Sie werden sich nie auf mich berufen können.“


  „Wonach suchen wir?“, fragte Lias Chef.


  Isaac beugte den Kopf, räusperte sich und sagte: „Wir setzen voraus, dass es sich um Organhandel dreht. Das ist kein neues Thema. Neu ist, dass ein Nordeuropäer herhalten musste. Dieser Mikkel Jørgensen hatte etwas, das es vom Kosovo bis zu den Philippinen nicht gibt. An seinen Organen muss etwas Besonderes gewesen sein. Danach müssen Sie suchen!“ Er blickte Karla an. „Ich weiß, es ist schwer, nach etwas zu suchen, was man nicht kennt. Sie müssen es trotzdem finden! Ich werde mir die Krematorien in den Niederlanden anschauen, und das können Sie hier in Deutschland auch machen. Früher auf Sizilien hat man Särge benutzt, um zum Beispiel Waffen oder Drogen oder auch einen Untergetauchten von A nach B zu schaffen. Denn kein Bulle kommt auf die Idee, bei einem Trauerzug, der an ihm vorbeigeht, etwas anderes zu tun, als sich zu bekreuzigen. Särge sind ein sicheres Versteck für alles, was verboten ist. Auch für eine Huckepackleiche.“


  „Aber wonach suche ich bei den Krematorien?“, fragte Lia.


  „Nach einem Betreiber, der spielsüchtig ist“, sagte Schüttler, „alles, was dich empfänglich macht für geldwerte Hilfe.“ Er drehte sein Glas in den Händen und fügte hinzu: „Ich hab das schon angeleiert und bleibe dran. Die Mafia liebt kleine, unauffällige Familienbetriebe.“


  „Ich denke, eine Diskrepanz zwischen der Anzahl verbrannter Leichen und den offiziellen Zahlungseingängen könnte ein erstes Indiz sein“, meinte Isaac. „Such nach Drogensucht, Schulden, Insolvenzen.“


  „Wieso das?“, fragte Karla.


  Isaac lächelte sie an, und Lia wusste genau, was er dachte: Was für eine schöne und zugleich eiskalte Frau. Alle dachten das von Karla.


  „Weil ich sicher bin“, sagte Isaac langsam, „dass die Leiche spurlos verschwinden sollte, für immer, und wo geht das besser als in einem Krematorium?“


  „Und was ist mit Thailand?“, wollte Karla wissen.


  „Das müssen wir herausfinden. Kein Mensch kann gleichzeitig an zwei Orten sein.“


  „Aber ich habe mit seiner Frau telefoniert“, meinte Lia. „Die hat gesagt, er habe ihr bis zum letzten Tag gesimst, und es gebe auch Fotos von ihm und den anderen Mitreisenden, und zwar noch vom Abend vor dem Abflug. Dann ist er offenbar mit einer thailändischen Frau verschwunden. Sein Hotelzimmer wurde durchwühlt, Wertsachen geklaut, Pass und Papiere sind verschwunden. Er muss in Thailand gewesen sein!“


  Isaac schüttelte den Kopf. „Nein, sicher ist nur: Hätte dieser Leichenwagen bei dem Unfall hier in Düsseldorf die Leiche nicht verloren, wäre dieser Mikkel in Thailand gesucht worden und niemals in Deutschland. Da müssen wir ansetzen.“


  Schüttler nickte düster, und Lia zog innerlich den Hut vor Isaacs Intelligenz.


  „Sie sind gut“, sagte sie anerkennend.


  „Ich denke wie die Mafia, das kann man lernen.“


  Da alle außer Isaac einen Bierdeckel auf ihr Glas gelegt hatten, bekam nur er ein neues und blickte verdutzt in die Runde. Fred klärte ihn über die rheinländische Sitte auf, dass der Köbes so lange nachserviert, bis man mit dem Bierdeckel ein Zeichen gibt. „Da die meisten das nicht wissen, hat Düsseldorf immer jede Menge betrunkene Touristen zu bieten.“


  Sie rückten wieder enger zusammen, und Isaac übernahm erneut die Führung: „Sie werden sich daran gewöhnen müssen, nachts zu arbeiten, denn tagsüber haben Sie auf Ihren Posten zu sein. Kein Wort zu niemandem! Keine Freunde, keine Kollegen, keine Familie.“


  „Auch nicht, um sie zu warnen?“


  „Nein. Sie verhalten sich dadurch unauffälliger und gefährden sich weniger. Machen Sie sich bitte klar: Die Q21 ist für Geschäftspartner die zuverlässigste und für Polizisten die unbekannteste Mafia, die es gibt. Das hat Gründe.“


  „Wir brauchen alles aus Mikkel Jørgensens Haus. Irgendwo da befindet sich die Antwort, warum er an zwei Orten gleichzeitig war.“


  „Ich fahr heute Nacht mit Lia hin“, sagte Isaac ganz selbstverständlich und wandte sich ihr zu: „Sind Sie schon einmal eingebrochen?“


  „Ist sie“, antwortete Schüttler für Lia. „Und du, Karla, fährst mit Fred nach Holland und siehst dir den Tatort an. Isaac?“


  Der nickte. „Schon erledigt. Sehen Sie zu, dass Sie gegen 21 Uhr an der letzten Raststätte vor Alphen sind. Sie werden dort erwartet. Die Frau trägt einen orangefarbenen Regenschirm und wird Sie fragen, ob Sie sie ein Stück mitnehmen können.“


  Einen kurzen Moment überlegte Lia, ob das nicht alles absolut übertrieben war. Aber dann kamen ihr wieder die Bilder in den Kopf von dem ausgeweideten Mann, den verbrannten Leichen, der toten Frau mit dem Baby in ihren Händen. Diese Menschen, die sie jetzt suchten, kannten keine Skrupel. Wir sind lebensmüde, dachte sie und hoffte, gleich wenigstens mit Karla allein sprechen zu können.


  „Eines noch“, meinte Isaac und atmete tief durch. „Die Erfahrung hat gezeigt, wann immer wir der Q21 auf die Schliche gekommen sind, lief es schon im ganz großen Stil. Sie sind Meister darin, im Verborgenen neue Wirtschaftszweige zu kreieren, ihr Netz vorsichtig auszulegen, und wenn es funktioniert, zu investieren. Wir entdecken sie erst, wenn sie schon sechsspurige Autobahnen gebaut haben, auf denen ihre Transporter rollen, und auch nur dann, wenn es wie jetzt auf dieser Autobahn einen Unfall gegeben hat.“


  „Wir sollten also davon ausgehen“, sagte Schüttler, „dass es bereits Hunderte Leichen wie Mikkel Jørgensen gegeben hat, vielleicht sogar Tausende?“


  „Ganz genau, und dass es dabei immer um Millionen geht, hier vermutlich sogar um mehr. Und viele Menschen werden für sehr viel weniger umgebracht.“


  Sie schwiegen einen Moment, geschützt vom Lärm der Kneipe. Schüttler nahm den Deckel, hielt ihn dem Köbes hin und zahlte.


  „Treffpunkt morgen ist die Marienklause im Stadtteil Derendorf, 19 Uhr. War da schon mal einer?“


  Die Runde schüttelte unisono den Kopf.


  „Gut.“ Schüttler legte einen Zettel auf den Tisch mit seiner Handynummer und ging, ohne sich zu verabschieden. Lia ahnte, dass Schüttler nie aufgehört hatte, gegen das organisierte Verbrechen zu kämpfen, und deshalb Leute wie Isaac kannte. Offenbar hatten alle von Isaac die Anweisung erhalten und befolgt, sich neue SIM-Karten zu besorgen und diese zudem alle drei Tage zu wechseln. Sie tauschten ihre neuen Handynummern aus, zerrissen im Hinausgehen die Zettel und streuten die Schnipsel auf die verschneite Straße. Lia wollte Karla einholen, aber Isaac hielt sie an der Schulter fest. „Sie haben ein Date mit mir, schön hiergeblieben. Wir werden jetzt wie ein Liebespaar zu meinem Auto gehen.“


  Lia spürte, wie sich alles in ihr sträubte. Julian war der einzige Mann, der ihr den Arm um die Schultern legen durfte. Sie versteifte sich. Isaac ignorierte das und zog sie mit sich in eine kleine Seitengasse.


  „Ich muss zu Hause vorbei.“


  „Nein, das müssen Sie nicht. Alles, was Sie brauchen, ist in meinem Auto. Kommen Sie bitte.“


  Lia ging wortlos neben ihm her und versuchte, sich seiner Schrittlänge anzupassen. Die kalte Luft brannte auf ihrem Gesicht und tat an den Ohren weh. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Aus dem Augenwinkel studierte sie sein ausdrucksloses Gesicht. Seine Worte von dem Mann ohne Staatszugehörigkeit, den es nirgendwo gab und der nicht einmal einen eigenen Namen hatte, kamen ihr wieder in den Sinn, und sie ahnte die unglaubliche Einsamkeit, die so ein Leben bereithielt.


  „Lieben Sie Ihre Arbeit?“, fragte sie.


  „Wir sind da“, sagte Isaac und schloss den Volvo Kombi auf. „Legen Sie sich auf die Rückbank, und versuchen Sie zu schlafen. Die Nacht wird noch lang.“


  Lia wollte protestieren, aber sie fühlte plötzlich ihre Müdigkeit und folgte seiner Anordnung. Sie zog ihre dicken Stiefel aus, nahm die bereitgelegte Felldecke und das Kissen und schlief, noch bevor sie Düsseldorf verlassen hatten.

  



  Marcio brach es das Herz, seinen Liebsten im Rollstuhl auf dem Bahnsteig in Bad Tölz zurückzulassen. Bastian bemühte sich, tapfer zu lächeln, und wie auf Kommando holten seine Eltern kleine brasilianische Fähnchen aus der Tasche, mit denen sie ihm zuwinkten. Ein schriller Pfiff ertönte, und langsam setzte sich der Zug in Bewegung.


  Marcio lehnte sich zurück und starrte auf sein Flugticket. Seit fünf Jahren waren sie ein Paar, letzten August hatten sie geheiratet, und heute hatten sie die gemeinsame Hochzeitsreise ins Land seiner Wurzeln antreten wollen. Marcios Eltern hatten sie nach Brasilien eingeladen. Er war so glücklich gewesen, dass sie endlich sein Schwulsein akzeptiert hatten und so großzügig gewesen waren. Kein Brief, kein Anruf, einfach nur zwei Flugtickets erster Klasse nach Rio. Marcio lächelte, er hätte das nie von seinem Vater erwartet.


  Dann dachte er wieder an gestern Abend, wie er Bastian in der Ambulanz des Krankenhauses vorgefunden hatte. Beide Füße im Gips und eine Halskrause. Es gab zahllose Auffahrunfälle in diesem erbarmungslosen, harten Winter, trotzdem hatte er es als schreiende Ungerechtigkeit empfunden – einen Tag vor dem gemeinsamen Abflug. Visa, Impfungen, Reisepass, Reiseführer, alles war vorbereitet gewesen.


  Marcio schob das Flugticket in die Tasche zu seinen Füßen, schloss die Augen und gab sich den Erinnerungen an seine Kindheit hin. Kurz bevor er einschlief, war er ganz sicher, dass es wunderbar sein würde, Weihnachten mit seiner Familie in Boa Vista zu verbringen, auch ohne Bastian. Das würden sie einfach beim nächsten Mal nachholen.


  Marcio Bovistas Flugzeug sollte München um 23.20 Uhr verlassen.


  Freitag, 16. Dezember


  Lia erwachte kurz vor Lübeck. Sie befanden sich auf einem Rastplatz. Zwei Laternen beleuchteten spärlich das marode Toilettenhaus. Die Uhr neben dem Tacho zeigte 11.46 Uhr. Isaac stand ein paar Meter entfernt und telefonierte. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und wandte ihr den Rücken zu. Sie zog ihre Stiefel an und öffnete vorsichtig die Autotür. Lia versuchte zu lauschen und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, warum sie nichts verstand. Isaac sprach arabisch.


  Mit einer minimalen Bewegung reagierte er auf das leise Geräusch hinter ihm: „Ausgeschlafen? Im Kofferraum liegen ein weißer Schneeanzug, Wanderstiefel in Ihrer Größe und eine Nachtsichtbrille. Ziehen Sie das bitte an, wir gehen von hier aus los.“


  Lia blieb der Mund offen stehen. Isaac kam zu ihr, klappte das Handy zusammen, zog den Umhang mit der Kapuze ab und lächelte sie gewinnend an. „Sie können sich gern drinnen in den Toiletten umziehen. Den dünnen schwarzen Overall zuerst, denn wir müssen vor dem Haus die Schneeanzüge ausziehen. Den Rucksack nehme ich.“


  Da sie vermutete, dass es in den Toiletten genauso kalt sein würde wie draußen, schälte sie sich aus ihrem Fellmantel, schlüpfte in den Overall und dann in den Schneeanzug. „Woher wussten Sie meine Größe?“


  „Geschätzt“, sagte Isaac leichthin, stieg ein und fuhr das Auto weiter in die Büsche. Lia fühlte sich wie das Michelin-Männchen, als sie sich bückte, um auch die für sie ausgesuchten Stiefel anzuziehen.


  „Kommen Sie“, Isaac stand am Rand der Böschung, die zu einem kleinen, zugefrorenen Bach führte, „wenn Sie mich nicht mehr sehen, setzen Sie die Brille auf, die färbt meinen Anzug dunkel. Am besten bleiben Sie dicht hinter mir, und versuchen Sie, möglichst nicht zu reden. Schalten Sie bitte Ihr Handy aus.“

  



  Sie folgte ihm blind durch das endlose Weiß, das die Felder rund um Lübeck zu einer Wüste machte, die keine Orientierung ermöglichte. Lia nahm an, dass Isaac ein Navigationsgerät mit sich führte – so präzise und ohne jedes Zögern wandelte er durch die Schneelandschaft. Sein Schritt war perfekt für Lias Atemrhythmus und versetzte sie in eine Art Meditation, die es ihr ermöglichte, die Kälte zu ignorieren wie auch das Gefühl der Blindheit und Ohnmacht. Die lautlose Welt umschloss sie. Aus den vereinzelt stehenden Bauernhäusern stiegen dünne Rauchsäulen auf. Sie mieden die Nähe der Gehöfte, um schlafende Hofhunde nicht zu wecken, und liefen ausschließlich über das offene Feld, wo sie durch ihre Kleidung für jeden unsichtbar blieben, der nach ihnen Ausschau gehalten hätte.


  Irgendwann stieß sie gegen Isaac, der unvermittelt stehen geblieben war.


  „Wir sind gleich da“, flüsterte er, als wollte er die Stille der Welt nicht stören. „Sobald wir im Schatten des Hauses sind, ziehen Sie den Anzug aus und legen ihn in den Schnee. Setzen Sie dann die Nachtsichtbrille auf, wir können kein Licht machen und keine Taschenlampen benutzen.“


  „Wo steigen wir ein?“


  Isaac lächelte. „Wir gehen durch die Haustür.“


  Lia kam sich vor wie eine Anfängerin. Zugleich grauste sie es, wieder in dieses Haus zu gehen. Der Tatort war bestimmt noch eingezeichnet, und das angetrocknete Blut würde jetzt nach Rost und Moder riechen.


  Sie erreichten die dem Mond abgewandte Hausseite. Das Rascheln der Schneeanzüge dröhnte in Lias Ohren. Isaac reichte ihr eine Mütze, die sie übers Gesicht zog. „Die Brille erst im Haus aufsetzen. Bis wir drin sind, nicht Richtung Mond sehen.“ Sie glitten als Schatten an der Hauswand entlang. Lia hatte das vage Gefühl, beobachtet zu werden, und es kostete sie Kraft, sich nicht umzusehen. Mit einem Schleifgeräusch öffnete sich die Tür. Ein Luftzug entstand. Irgendwo im Haus musste ein Fenster offen stehen.


  Isaac ließ die Tür einen winzigen Spalt auf. Lia wollte ihre Brille aufsetzen, aber Isaac drückte ihren Arm nach unten und wies auf den Sessel neben der Tür. Mit einer Geste gab er ihr zu verstehen, dass sie sich dahinter hinkauern sollte, und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


  Lia drückte ihre Stirn auf die Knie, die sie mit den Armen umschloss, und konzentrierte sich ausschließlich aufs Hören. Sie widerstand dem Impuls, nach ihrer Waffe zu greifen. Der minimale Luftzug trug den dezenten Geruch nach Zigarettenrauch zu ihr. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie hörte nichts außer dem Jammern des Windes über den Feldern.


  Plötzlich legte Isaac ihr seine Hand auf die Schulter. Sie schrak zusammen. Doch er legte seinen Finger auf ihre Lippen und zeigte dann auf seine Brille. Offenbar war die Gefahr vorüber, und sie konnten das Haus jetzt durchsuchen. Lia schlich durch den Flur in den Wohnraum. Der modrige Blutgeruch schlug ihr auf den Magen. Von zahlreichen Hausdurchsuchungen wusste sie, wo Menschen ihre Unterlagen aufbewahrten. Es war zwar anzunehmen, dass die Lübecker Polizei vieles mitgenommen hatte, aber sicher nicht alles. Zielstrebig arbeitete sie sich durch die Regale, nahm Bilder aus den Fotoalben, Reiseunterlagen aus dem Schubfach in der Küche, Postkarten aus Thailand löste sie aus den Magneten an der Kühlschranktür. Jørgensens Mitgliedsausweis des örtlichen Thai- und Kickboxingclubs fand sie am Boden seiner Sporttasche, die im Schlafzimmer im ersten Stock vor der Kommode lag.


  Der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch wurde stärker. Lia folgte ihm in einen Nebenraum, der offenbar als Ankleidezimmer diente. Ihr Atem setzte einen Moment aus. Auf dem Boden lag ein Mann in gekrümmter Haltung. Sie kniete sich neben ihn, wollte seinen Kopf heben, der schlenkernd zur Seite fiel, wie es nur bei Leichen mit Genickbruch der Fall ist.


  Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. In ihrem Kopf explodierte der Gedanke, dass Isaac diesem Mann, der noch warm war, tatsächlich das Genick gebrochen hatte. Sie widerstand dem Drang zu schreien, dem Impuls wegzulaufen nicht.


  „Nein, keine Sorge, sie kommt schon wieder auf die Beine. Ich habe ihr ein paar Spritzen gegeben. Wenn sie bei Bewusstsein ist, fahren wir zurück.“


  Lia erwachte und fühlte sich, als schwebe sie. Dann kribbelten ihre Füße schmerzhaft, und in den Fingerspitzen spürte sie Nadelstiche.


  „Keine Sorge, Alexander, ich bringe sie dir in einem Stück zurück.“ Isaac lachte, es war ein kehliges, warmes Lachen und passte für Lia so gar nicht zu einem Menschen, der gerade einem anderen das Genick gebrochen hatte.


  „Geben Sie mir Schüttler“, sagte Lia und staunte über ihre krächzende Stimme. Im gleichen Moment nahm sie wahr, dass sie nackt unter einer Daunendecke lag. Sie streckte ihren Arm aus, hielt die Decke fest und setzte sich aufrecht. Isaac saß am Tisch, blickte sie ernst an und warf ihr das Telefon zu. Ihre Reaktionen waren noch so lahm, dass es auf der Matratze landete.


  „Hallo?“, tönte es aus dem Lautsprecher.


  „Schüttler, ich bin es.“


  „Gut, deine Stimme zu hören. Isaac sagt, ihr habt gute Unterlagen gefunden?“


  „Schüttler, ich weiß nicht, wo ich bin.“


  Ihr Chef lachte. „Ich auch nicht. Aber mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.“


  „Er hat einem Mann das Genick gebrochen.“ Lia fixierte Isaac und rutschte instinktiv tiefer unter die Bettdecke.


  Alexander Schüttler seufzte. „Lia.“ Es kam selten vor, dass er ihren Namen so liebevoll aussprach. „Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber auch das ist in Ordnung. Sieh zu, dass du auf die Beine kommst, und komm zu unserem Treffpunkt. Ich erklär dir dann alles. Versprochen.“


  Es klickte. Lia feuerte das Handy gegen die Wand. Der Akku sprang hinaus, drehte sich zwei Mal um sich selbst und blieb liegen.


  „Was soll diese ganze Scheiße? Was spielt ihr hier, und welche Rolle habe ich dabei?“


  Isaac kam zu ihr, nahm ihre Handgelenke in seine Hände und hielt sie fest. Sie las in seinen Augen, dass sie ihm leidtat.


  „Ich konnte es nicht verhindern, ich musste ihn umbringen.“


  „Sie wussten doch gar nicht, wer er war? Vielleicht nur ein Polizist, der den Tatort bewacht, ein Penner, der sich ins Haus geschlichen hat, irgendwer! Ich will nicht, ich, ach …“


  „Es ist schwer, aber Sie müssen lernen, wie die Mafia zu denken. Vertrauen Sie mir einfach, dass ich weiß, es war einer von der Mafia. Die Q21 will herausfinden, ob wir die Kröte geschluckt haben oder doch ermitteln. Eine gute Ermittlerin wie Sie zum Beispiel hätte den Typen verhaftet, mitgenommen, verhört und wieder freigelassen, und er hätte gewusst, wer Sie sind, wie Sie heißen, wo Sie wohnen, wo Sie arbeiten. So arbeitet die brave Polizei.“


  Er ließ ihre Handgelenke los, ging zur Heizung, nahm ihre Kleidung und brachte sie ans Bett. „Ein weniger guter Polizist hätte ihn zusammengeschlagen und liegen gelassen. In jedem Fall wäre der Q21 klar gewesen, dass wir nach etwas suchen. Jetzt, mit dem gebrochenen Genick, haben sie keine Ahnung, was passiert ist, nehmen wahrscheinlich an, die Cosa Nostra oder Camorra steckt dahinter. Es ist mir stets willkommen, wenn die Mafia sich mit sich selbst beschäftigt.“


  „Und dieser Spaß ist ein Menschenleben wert?“ Lia fröstelte.


  „Ihr und mein Leben ist es wert. Lia, Sie müssen umdenken. Letztes Jahr haben wir entdeckt, dass die Q21 mitten in Brüssel erst eine ganze Straße, dann ein Stadtviertel gekauft hat.“


  Lia zog die linke Augenbraue hoch.


  „Was immer dort passiert, wir bekommen es nicht mit. Und erwarten Sie nicht, dass die Mieter in den Häusern klagen, denen ist es nämlich noch nie so gutgegangen, die lachen uns aus, wenn wir denen sagen, halten Sie bitte mal die Augen auf. Dieses Viertel hat insgesamt knapp über eine Milliarde Euro gekostet, und jetzt waschen die monatlichen Mieteinnahmen von etwa 700.000 Euro diese Milliarde. Kapieren Sie, was ich Ihnen damit sagen will?“


  Lia versuchte, die Information zu verarbeiten, und nickte vorsichtig.


  „So, und jetzt drehe ich eine Runde um den Block. Sie gehen duschen, ziehen sich an, und dann fahren wir zurück.“

  



  Lia fühlte sich trotz ihres Misstrauens gegen ihn verlassen und allein, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Als sie das luxuriöse Bad betrat, staunte sie über die Zimmerpreise auf der Innenseite der Tür. Offenbar befanden sie sich in einem Hotel der Spitzenklasse. Sie ging noch einmal zurück, holte Handy und Waffe und schloss sich ein. Während das heiße Wasser über ihren Körper lief, ließ sie die Badezimmertür keine Sekunde aus den Augen. Sie massierte ihre Kopfhaut und fragte sich, wie gefestigt man wohl sein musste, um so vogelfrei zu leben wie Isaac. Ohne jede soziale Kontrolle. Was war das für eine Freiheit, einem Menschen das Genick zu brechen und nicht dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden? Was war das für ein Staat, der das erlaubte? Sie glaubte Isaac, dass es zu ihrem Schutz geschehen war, aber was, wenn nicht?

  



  Isaac kam zurück ins Hotelzimmer und fand Lia über den Tisch gebeugt. Sie hatte alle Fotos, die Reiseunterlagen und den Mitgliedsausweis nebeneinander hingelegt.


  „Sie haben ein gutes Händchen für brauchbare Dokumente.“


  „Wir müssen diesen Reiseveranstalter unter die Lupe nehmen“, sagte Lia.


  Isaac trat neben sie und tippte auf die Fotos: „Was sehen Sie da?“


  Lia betrachtete die Bilder, doch ihr fiel nichts Besonderes auf. Mikkel Jørgensen in verschiedenen Kickboxposen, die seine Gelenkigkeit zeigten. Er war ein schöner, athletischer Mann. Auf allen Fotos trug er eine weite schwarze Hose und ein Muskel-Shirt, hatte nackte Füße und die Haare mit einem roten Kopftuch gebändigt, was ihm das Aussehen eines Seeräubers gab. Er lachte in die Kamera.


  „Was für ein freundlicher Mensch das gewesen ist“, sagte Lia andächtig, „ er wirkt so durch und durch harmlos.“


  Isaac reichte ihr eine Lupe und schob zwei Fotos unter das Licht der Schreibtischlampe. Auf dem einen war Jørgensen am Hamburger Flughafen zu sehen, er hatte die Arme von hinten um seine hochschwangere Frau gelegt und grinste in die Kamera. Auf dem anderen stand er inmitten von Kickboxern im thailändischen Trainingscamp, ebenfalls grinsend. Dieses Foto hatte seine Frau per eMail aus Thailand bekommen, ausgedruckt und an die Kühlschranktür gehängt.


  „Das hier“, Lia legte ihren Zeigefinger auf das Thailandfoto, „ist von weiter weg aufgenommen.“


  Isaac trat so nah an sie heran, dass sie die Wärme seines Körpers spürte und sich zwingen musste, nicht zur Seite zu treten. Er führte die Lupe auf das erste Bild, markierte einen Punkt links von Jørgensens Nase. „Ich habe den Computer die beiden Fotos vergleichen lassen. Hier ist ein kleiner Leberfleck, sehen Sie den?“


  Lia beugte sich vor, und tatsächlich, dort befand sich ein dunkler Punkt.


  Dann zog er die Lupe auf das Bild aus Thailand und markierte denselben Leberfleck. Auf dem Bildschirm des Laptops flackerte es, dann erschien zwei Mal die linke Gesichtshälfte.


  „Auf dem Thailandbild ist der Leberfleck 0,0359 Millimeter näher an der Nase.“


  „Wow. Aber kann das nicht an der Aufnahme liegen oder daran, dass er hier mehr grinst?“


  Isaac schüttelte den Kopf: „Nein, das System gleicht diese Verzerrungen aus.“


  „Also“, sagte Lia langsam.


  „Also handelt es sich nur bei einem der beiden Männer um Mikkel Jørgensen.“


  „Ein Doppelgänger? Wir brauchen den Zahnstatus.“


  „Nein, man wollte Jørgensen. Wozu sonst der Aufwand mit einem Double? Der Mann in Thailand ist jedenfalls nicht Jørgensen.“


  „Aber einen Doppelgänger zu finden, muss schwierig sein.“


  „Das ist leichter zu bewerkstelligen, als die meisten denken. Machen Sie sich mal auf die Suche nach der Doppelgängerin von Lia Willach. Klicken Sie sich munter durch die Websites von Modelagenturen, Facebook, StayFriends und wie die ganzen Seiten heißen, auf denen Menschen so fahrlässig mit ihrem Privatleben umgehen. Um Sie zu kopieren, brauche ich lediglich eine Frau mit Ihrer Statur. Haare erledigen wir mit einer Perücke, falls es nicht passt, Kontaktlinsen für die Augen, und den Rest, zumindest pass- und fototauglich, erledigen Visagisten.“ Er stockte einen Moment. „Doubles sind Massenware.“


  „Die digitale Welt ist ein Supermarkt für alle.“


  „Aber niemand macht dort Inventur. Und diesen Mann hier“, er klopfte auf das Thailandbild, „den müssen wir finden – falls er noch lebt.“


  „Wir müssen mit dem Reiseveranstalter reden beziehungsweise der Firma, die das Preisausschreiben organisiert hat“, sagte Lia.


  „Um selbst mitzureisen und herauszufinden, wie die Leute bei ihm landen. So.“ Isaac räumte alles zusammen und schob es in eine silberne Plastiktüte, die er in seinem Rucksack verstaute. „Und jetzt geht es nach Düsseldorf zurück. Haben Sie alles?“


  Lia blickte sich im Raum um. „Wo sind die Overalls und Schneeanzüge?“


  „Entsorgt.“


  Sie schluckte die Ratlosigkeit herunter, zog ihren Fellmantel an und trat hinter Isaac auf den Flur. Sie schwiegen bis in die Hotelhalle, wo Isaac vom Nachtportier auf Italienisch begrüßt wurde. Wie von Zauberhand stand ein dunkler Bentley vor dem Ausgang.


  „Wenn Sie bitte fahren würden? Dann kann ich ein wenig schlafen“, meinte Isaac.

  



  Als Lia aus dem Elbtunnel herausfuhr, dämmerte der Morgen. Die Bordelektronik zeigte, dass die Temperaturen kontinuierlich kletterten, was bedeutete, dass der nächste Schnee nicht lange auf sich warten lassen würde. Sie hoffte, zurück in Düsseldorf zu sein, bevor die Autobahnen zu Eisrutschen würden. Isaac hatte den Beifahrersitz ganz zurückgeschoben und schlief. Sein Atem ging leicht und gleichmäßig.


  Lia fummelte ihr Zweithandy aus der Jeanstasche und schickte Karla eine SMS, dass sie sich nach dem heute sicher stattfindenden Treffen unbedingt sehen müssten, und zwar so, dass es die anderen nicht mitbekämen. Der Verkehr stockte, und sie musste anhalten. Lia blickte sich um, die Menschen neben ihr in den Autos sahen glücklich aus, wie von einem anderen Planeten. Sie fluchten über den Stau, telefonierten mit dem Handy am Ohr, eine Frau schminkte sich, eine andere las Zeitung.


  Lia studierte Isaacs Gesicht mit dem olivfarbenen Teint. Die gebogene Nase und das viereckige Kinn wirkten markant, die geschwungenen Augenbrauen wie mit dem Pinsel gemalt, dichte Wimpern umrandeten seine Augen. Lia fragte sich, ob es wenigstens stimmte, dass er jüdischen Glaubens war. Nie würde sie ihn fragen können: Wo kommst du her? Hast du Kinder, Geschwister? Was sind deine Hobbys? Sie wusste, dass Isaac ein Mann war, in den sie sich würde verlieben können.


  Erschreckt durch diesen Gedanken, trat Lia auf die Bremse. Hinter ihr hupte jemand wütend und zeigte ihr den Stinkefinger. Dann scherte er nach rechts aus und überholte sie. Lia zwang sich, geradeaus zu sehen. Jetzt hupte er neben ihr.


  Isaac richtete sich langsam auf und blickte dem aufgebrachten Mann direkt ins Gesicht. Das erschreckte den Autofahrer so sehr, dass er trotz des Schritttempos dem Lkw vor ihm in die Hinterachse fuhr.


  Gegen ihren Willen musste Lia lachen, und Isaac fiel mit ein. Für einen kurzen Moment löste sich die Spannung, und der Mann mit dem gebrochenen Genick war vergessen.

  



  „Trink auch deinen Kakao“, sagte Hanna und wischte ihre feuchte Hand am Kittel ab. Dennis, der kleine Ringer, aß konzentriert das Butterbrot. Seine älteren Brüder machten sich im Flur bereits fertig für den Schulweg. Sie hörten Susis verschlafene Stimme, die ihre Söhne verabschiedete und wie jeden Morgen den Rabauken Patrick ermahnte, die Lehrer nicht zu nerven.


  Hanna liebte ihre Töchter, so unterschiedlich sie auch waren. Lia war groß, schlank, schwarzhaarig und blauäugig, Susi klein, rotblond, hatte grüne Augen und, wie sie selbst, ein paar Kilos zu viel. Sie setzte sich mit müden Augen an den Frühstückstisch.


  „Nachdem die Jungs im Bett waren, habe ich mir oben im Bett die Gala weiter angesehen, und mir ist die ganze Nacht diese Solana durch den Kopf gegangen.“ Susi strich dem kleinen Ringer eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Stell dir vor, es träfe einen unserer Jungs. Das wäre schrecklich.“


  Hanna nickte, auch sie hatte oft an das kleine Mädchen gedacht. Mechanisch räumte sie die leeren Teller zusammen, stellte die Marmeladen in das dafür vorgesehene Körbchen und packte die verschiedenen Wurstsorten in frisches Wachspapier. „Jeden Tag befürchte ich, Petra Müller könnte mit ihrer kranken Tochter bei uns im Laden stehen.“


  „Wenn man nur was machen könnte.“ Susi wischte Dennis’ Gesicht sauber.


  „Könnten wir ja.“ Hanna blickte ihre Tochter an. „Wir können uns typisieren lassen. Vielleicht passen wir ja zu Solana.“


  „Das geht einfach so?“


  Hanna lächelte und zog einen DIN-A5-Umschlag aus dem Tischschubfach. „Hier, mit dieser Speichelprobe können die das wohl ganz einfach feststellen.“ Sie reichte Susi ein kleines Tütchen. Die riss es auf und las aufmerksam die Gebrauchsanleitung. „Das sollte Lia auch machen“, meinte sie dann.


  „Nein, lass die mal in Ruhe. Ich habe das Gefühl, unsere Polizistin hat ganz andere Sorgen.“


  Als sich Hanna Willach eine halbe Stunde später auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz machte, hielt sie Dennis an der Hand. Nachdem sie ihn im Kindergarten abgegeben hatte, warf sie die versiegelten Wattestäbchen für die Spenderkartei in einen Briefkasten. Sollte jetzt Petra Müller ins Geschäft kommen oder ihr auf der Straße begegnen, konnte sie wenigstens sagen, dass sie sich schon in die Spenderdatenbank habe aufnehmen lassen.

  



  Kurz hinter Bremen bat Isaac Lia, auf einen verlassenen Parkplatz zu fahren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und als spüre er ihre Gedanken, sagte er: „Keine Angst, ich tue Ihnen nichts“, und lächelte möglichst versöhnlich.


  „Würden Sie auch eine Frau töten, die Sie lieben?“


  Sie ahnte schon, wie die Antwort lauten würde: Ja, er würde, wenn nötig, auch die Frau, die er liebte, töten. Das gehörte, so viel wusste Lia, auch zu den Regeln der Mafia. Doch Isaac schwieg, sah sich ein paar Mal um und stieg aus. Er nahm die silberne Plastiktüte mit dem Beweismaterial aus seinem Rucksack und legte sie in einen verbeulten Papierkorb aus Blech. Lia wollte gerade protestieren, da loderten schon blaue Flammen aus dem Abfalleimer. Sie senkte ihren Kopf aufs Lenkrad und beobachtete aus dem Augenwinkel den großen Mann, der, unberührt von der Kälte, wie eine Statue die Flammen bewachte.


  Nach einer Weile kam er zurück, zog die Tür zu, schnallte sich aber nicht an, sondern bat sie, zum Ende des Parkplatzes zu fahren, das hinter einer leichten Biegung lag. Es überraschte Lia nicht mehr, dass dort ein neues Auto für sie stand, höchstens die Tatsache, dass jemand schon Ketten aufgezogen hatte, um sie sicher durch das angekündigte Blitzeis zu bringen.

  



  Lia schaltete gerade ihren PC im Büro an, als ihr Telefon klingelte. Es war Julians Mutter. Lia seufzte innerlich, zwang sich zu lächeln und nahm den Hörer ab.


  „Hallo, Kristina. Wie geht es euch?“, fragte Lia bemüht heiter.


  „Ach, Lia, es geht so. Schwester Elke hat gesagt, du warst die ganze Woche nicht da?“


  Es klang wie eine einfache Frage, aber für Lia war es ein Vorwurf.


  „Nein, ich habe es nicht einrichten können. Ich fahre bestimmt morgen und Sonntag hin.“


  „Gut, wir wollen nämlich für ein Wochenende nach London, um dort die Weihnachtseinkäufe zu machen. Was wünschst du dir denn?“


  Lias Magen krampfte sich zusammen. Sie behandelten sie immer noch wie ihre Schwiegertochter in spe. „Wir rechnen am zweiten Feiertag abends mit dir, wenn es recht ist.“


  „Sicher“, sagte Lia lahm, „und bitte, ich wünsche mir nichts, Kristina. Ich muss Schluss machen. Meldet euch, wenn ihr wieder da seid.“


  Langsam legte Lia den Hörer auf die Gabel. Weihnachten ohne Julian! Sie hatte bisher erfolgreich die Vorweihnachtszeit ignoriert, ihre Familie hatte sie verschont, auf Adventskranz und Nikolaus verzichtet.


  „Geht es dir nicht so gut?“ Pet stand mit zwei Kaffeebechern in der offenen Bürotür und grinste sie linkisch an.


  „Doch, doch, bin nur ein wenig übermüdet.“


  Er stellte einen der Becher neben Lias Tastatur ab und ging an seinen Schreibtisch.


  „Was habt ihr denn für einen spannenden Fall?“ Ihm war nicht entgangen, dass eine seltsame Unruhe die Abteilung erfasst hatte, aber er konnte sie nicht einordnen.


  „Das kann ich dir leider nicht sagen.“


  „Och, Mann, ich denk, ich soll was lernen.“ Pet schaltete den PC an und fragte ganz nebenbei: „Sag mal, wem hat der Rechner hier vorher gehört?“


  „Warum?“


  Pet errötete. „Ich, äh, also, der Typ, der das Teil hier vor mir hatte, ist wohl ziemlich auf dich abgefahren.“


  In Lias Kopf schrillten die Alarmglocken. Hatte Pet irgendwas in Julians PC entdeckt, was ihr verborgen geblieben war?


  „Was hast du gefunden?“ Sie stand auf und ging zu Pet hinüber, der mittlerweile bis in die Haarwurzeln errötet war.


  In diesem Moment flog die Tür auf, und Fred stand gutgelaunt im Zimmer.


  „Was ist denn hier los? Hast du Pet ein unsittliches Angebot gemacht? Der leuchtet ja bis Holland!“


  Lia legte ihre Hand auf Pets Schulter, drückte leicht zu und sagte: „Nein, ich habe ihn nur gerade beim Surfen auf Pornoseiten erwischt. Worum geht’s?“


  „Ich würde gegen zwölf gern einen Spaziergang mit dir machen, also in einer Stunde. Passt das?“


  „Ja, gern, ich muss hier nur vorher ein paar Sachen klären“, meinte Lia. Kaum war die Tür wieder zu, beugte sie sich zu Pet hinunter: „Und jetzt zeig, was du gefunden hast.“


  Er hatte den Dateinamen „Eine Winternacht“ markiert, und Lia musste das Dokument nicht öffnen, um zu wissen, was drinstand. Und ihr war klar, warum Pet so knallrot geworden war.


  „Hast du das gelesen?“, fragte sie langsam und drohend.


  „Nur den Anfang“, stotterte Pet.


  „Lüg mich nicht an!“


  „Ehrlich.“


  „Wie viel hast du davon gefunden?“


  Pets Finger rasten über die Tastatur, und ein ihr unbekanntes Programm mit dem Namen Xylius7 listete alle 52 Erotikgeschichten auf, die Julian ihr geschrieben hatte.


  „Kannst du die bitte endgültig löschen?“ Lia räusperte sich, weil ihre Stimme dünn klang.


  „Wenn du willst. Das ist dann aber für immer!“


  „Ich habe diese Geschichten sowieso alle.“


  Sie beobachtete, wie Pet die Dateien markierte. Anschließend erschien ein rotes Monster, das die Dokumente zerhackte, Buchstaben flogen umher. Erst als der Bildschirm leer war, ging Lia langsam zu ihrem Platz zurück. Einen Moment hatte Julians Zauber sie wieder berührt.


  „Es gibt übrigens noch mehr Dateien, die der Typ sehr sorgfältig verschlüsselt hat. Muss echt ein Crack gewesen sein.“


  Lia schüttelte ihre Gefühle ab, in ihrem Kopf arbeitete es: Was konnten das für Dateien sein?


  „Die habe ich aber noch nicht gehackt, darf ich?“


  „Woher kannst du das? Und wieso hast du das überhaupt gemacht?“


  Wieder schoss die Röte in sein Gesicht. „Gestern wart ihr alle weg, und keiner hatte Zeit für mich, und da habe ich mich mit diesem PC und mit eurem Netz beschäftigt. Ist halt so eine Angewohnheit.“


  „Weißt du, was das für Dateien sind?“


  „Nein, ich habe die Dechiffrierung mit Xylius7 noch nicht geknackt. Nur ein paar Zahlen. Ein Kollege schickt mir heute noch ein neues Programm. Xylius9.“


  Lia rieb sich die Stirn, zog die Schreibtischschublade auf, nahm drei Kopfschmerztabletten aus der Packung und spülte sie mit dem lauwarmen Kaffee herunter. Es klopfte. Schüttler und Fred standen in der Tür. Sie stand auf, nahm ihre Winterjacke von der Rückenlehne, zwinkerte Pet zu und sagte: „Okay, du machst weiter wie besprochen. Die Ergebnisse besprechen wir später.“


  Wenig später warteten sie zu dritt auf den Aufzug.


  „Was macht der Praktikant momentan?“, erkundigte sich Fred.


  „Eine kleine Arbeit über Verkehrsunfälle“, hörte Lia sich sagen, „irgendwas muss er ja arbeiten.“


  „Wir haben einen Todesfall in Oberkassel. Die Obduktion ist nicht klar und soll wiederholt werden. Befrag die Angehörigen, und nimm ihn mit.“


  Lia nickte und ließ Schüttler den Vortritt. Als sie das Präsidium verließen, wirkten sie wie eine Truppe, die gemeinsam zum Mittagessen ging. Wenig später saßen sie in der Kantine des Düsseldorfer Landtages. Auf dem Weg dorthin hatte Lia von Schüttler und Fred erfahren, dass die Untersuchung der Leichen und des Tatortes nichts ergeben hatte. Weder in Holland noch in Deutschland hatten sie bisher ein Krematorium gefunden, bei dem es zu Unregelmäßigkeiten gekommen war. Die Suche lief weiter, weil Isaac das entschieden hatte.


  „Das ist doch alles Scheiße“, sagte Lia entnervt, als sie ihr Tablett auf den Tisch knallte und mit einem Fußtritt den Stuhl in Position beförderte. Fred und Schüttler setzten sich ihr gegenüber.


  „Nein“, sagte Fred, „das ist es nicht. Die Professionalität beweist, dass es die Q21 ist. Du kannst davon ausgehen, dass der Bestatter in Holland irgendein Problem hatte. Spielsucht, Drogen, Frauen, Kinder ficken, aber so diskret, dass niemand, nicht seine Familie, nicht seine Freunde davon wussten.“


  „Bei einem stadtbekannten Säufer oder Drogensüchtigen lassen sich auch im weiteren Umfeld Informationen über seine Schwachstelle finden. Aber Stichting Beheer Bestattungen war sauber“, erklärte Schüttler und tauchte seine Pommes in die Tomatensauce. „Isaac ist gerade in Lübeck bei dem Reiseveranstalter und macht sich schlau, wie er ein Preisausschreiben organisieren kann.“


  Lia nickte. Aber half es wirklich, wenn sie wussten, dass man ein Preisausschreiben manipulieren konnte? „Schüttler, ich muss kotzen bei dem Gedanken, dass auch dieser Reiseveranstalter bald tot ist, weil die Q21 bemerkt, dass wir uns für ihn interessieren.“ Sie schob ihren Teller von sich.


  Schüttler schob ihn zurück. „Du musst essen, stell dich nicht so an.“


  Lia starrte auf ihr Schnitzel. Die Panade glänzte von der zerlaufenen Butter, eine Zitronenscheibe lag müde am Rand, und auf der Pilzsauce bildete sich langsam eine Haut.


  „Wir müssen mit dir reden, Lia“, sagte Fred und tauschte einen dieser einvernehmlichen Blicke mit Schüttler, die neu waren, genauso wie die Schärfe in seiner Stimme.


  „Worum geht es?“ Sie erwartete, dass sie auf Isaacs Anraten aus dem Fall rausfliegen würde, und wenn sie ehrlich zu sich gewesen wäre, dann hätte sie einräumen müssen, dass es ihr eigentlich auch ganz recht war.


  „Wir sind hier, weil wir möchten, dass du etwas unterschreibst.“


  „Ist das jetzt ein Quiz? Spuck’s aus, Schüttler.“


  „Erst, wenn du unterschrieben hast.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du Karriere machen willst?“


  „Will ich das?“


  „Lia, hör auf zu fackeln. Dafür fehlt uns die Zeit. Unterschreib es oder lass es bleiben. So einfach ist das.“


  Lia sah Fred überrascht an. Diesen Ton an ihm kannte sie auch nicht. Seine schmalen Lippen, die sonst oft so souverän lächelten, bildeten einen dünnen Strich, seine Augen waren kalt und ohne Glanz. Sie verstand: Hier ging es um mehr, um sehr viel mehr.


  „Bis wann kann ich mich entscheiden?“


  „Du hast genau drei Minuten, und wir fragen nur dieses eine Mal.“ Fred räumte seinen Teller zur Seite und schaute sie unverwandt an.


  Sie kannte beide lange, ihre Fähigkeiten und ihren Charakter. Weder Fred noch Schüttler würden sie in etwas hineinziehen, was ihr schaden würde, dachte Lia. Oder doch?


  „Ich mach’s.“


  Fred schaute auf seine Uhr, nickte und stand auf. Lia folgte ihm mit Schüttler durch das Labyrinth aus Gängen und Treppen. Vor einer braunen, mit Leder gepolsterten Tür blieben sie stehen. Schüttler drückte einen winzigen Knopf unterhalb der goldfarbenen Klinke. Die Tür öffnete sich einen Spalt, Fred legte seinen Zeigefinger auf einen Miniscanner, es piepte, und Lia hörte den elektronischen Entriegelungsmechanismus.


  Zu ihrer Überraschung betraten sie einen schallgeschützten Raum, der durch das Tageslicht der Fensterfront nur minimal erhellt wurde. Lautlos fielen die Schneeflocken aus einem grauen Himmel. Kein Tisch, kein Stuhl, kein Schrank. Die Wände waren strahlend weiß und unversehrt. Eine Frau forderte sie auf, ihre Taschen zu leeren, Pullover und Strickjacken auszuziehen, Schuhe und Socken. Sie nahm die Sachen wortlos an sich und verschwand durch die Tür. Nach einer Weile kam die Frau zurück und fuhr mit einem Scanner an Lias Körper entlang, dann wiederholte sie die Prozedur bei Fred und Schüttler. Lia schluckte, als im nächsten Moment die deutsche Verteidigungsministerin den Raum betrat.


  „Unterschreiben Sie das bitte, lesen können Sie es erst danach.“


  Lia nahm das zusammengefaltete Blatt und den Stift. Einen kurzen Moment wurde ihr schwindelig, schien ihr das eigene Lebenstempo viel zu hoch. Verliere ich hier gerade die Gewalt über mein eigenes Leben?, fragte sie sich.


  Sie unterschrieb und reichte Stift und Papier der Ministerin. Die zog die Blätter auseinander, reichte Lia die Durchschrift und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  „Jetzt kannst du lesen und Fragen stellen“, meinte Fred.


  Lia las und staunte. Die Fragen blieben ihr im Hals stecken. Die blutige Welt der Q21 konnten wirklich nur Lebensmüde bekämpfen. Und sie hatte gerade eingewilligt, dazuzugehören.


  „Ich wäre jetzt gern allein“, sagte sie. Sobald Schüttler und Fred weg waren, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden vor dem Fenster und beobachtete so lange den fallenden Schnee, bis es nicht mehr weh tat.

  



  Als Lia zurück ins Präsidium kam, fand sie drei Berichte auf ihrem Schreibtisch. Der erste betraf das holländische Krematorium. Der Anschlag wurde der Cosa Nostra zugerechnet, da Stichting Beheer offenbar mit Drogen gehandelt hatte, im Keller waren in Särgen mehrere Kilo reines Kokain gefunden worden. Der Betrieb habe zuletzt auch Geschäfte mit der Camorra angefangen, hieß es. Särge seien traditionell ein beliebtes Transportmittel. Der zweite Bericht behandelte den Raubmord an der Frau des nach wie vor als vermisst gemeldeten Mikkel Jørgensen. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf Lias Haut, ihr Herz schlug so wild, dass es in ihren Ohrmuscheln trommelte, am liebsten hätte sie geschrien. Die dritte Mappe enthielt den offiziellen Bericht von der Obduktion der Rheinleiche. Als Todesursache war Selbstmord angegeben: Die Einnahme von Schlaftabletten habe in Kombination mit der Kälte zum Tod geführt. Name der Leiche: Peter Schlüter aus Leipzig. Die Leiche war zur Beerdigung freigegeben und bereits abgeholt worden.


  „Lia“, fragte Pet vorsichtig, „vielleicht setzt du dich lieber. Du siehst aus, als würdest du gleich hinknallen.“


  Sie sank auf ihren Stuhl und widerstand dem Bedürfnis, die Akten in den Papierkorb zu schleudern.


  „Hast du was gefunden?“


  „Nee, ich warte immer noch auf das Programm.“


  „Okay, hör mir gut zu, Pet. Was immer du dort findest, du wirst nur mit mir und niemals mit jemand anderem darüber sprechen. Auch nicht mit Schüttler oder Fred oder deinen Freunden. Kannst du dir das merken?“


  „Klar.“


  „Diese Akten hier bringst du bitte ins Archiv, wo trotz Computerzeitalter alle Berichte in Papierform aufgehoben werden. Danach gehst du nach Hause. Wir sehen uns morgen früh hier im Präsidium.“


  „Äh, gern, aber morgen ist doch Samstag, oder?“


  Lia kräuselte ihren Mund.


  „Okay, aber ein bisschen später?“


  „Keine Sekunde später als neun Uhr, klar?“


  „Okay.“

  



  Was hätte ich an einem normalen Arbeitstag getan?, fragte Lia sich. Die Anweisung, sich so normal wie immer zu benehmen, überforderte sie ein wenig. Da klingelte ihr Bürotelefon. Es war Karla.


  „Wollen wir uns am Rheinufer treffen und spazieren gehen?“


  Lia sagte dankbar zu, denn ja, das war es, was sie an einem normalen Arbeitstag oft tat, mit Karla am Rhein entlanglaufen und in einer der zahllosen Kneipen der Altstadt etwas essen. Sie schloss ihren Rollcontainer ab, montierte mit zwei geübten Handgriffen die Festplatte aus Julians Computer, verstaute sie in ihrer Umhängetasche und machte sich auf den Weg.


  Als sie am unteren Rheinufer ankam, war von Karla weit und breit keine Spur. Lia ließ sich von der Stille des menschenleeren Ufers gefangen nehmen. Als Julian ins Koma fiel, war sie ganz sicher gewesen, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Heute war sie eines Besseren belehrt worden. Was so geschmerzt hatte, war ihr Glaube gewesen. Und heute hatte sie den Glauben an einen funktionierenden Rechtsstaat mit ihrer Unterschrift verraten. Aber die Hoffnung, dachte Lia, die Hoffnung habe ich noch, dass es alles für irgendwas gut ist und dass Mikkel Jørgensen und seine Frau und die Familie in Holland noch Gerechtigkeit erfahren. Irgendwann.


  Ihr Geheimhandy vibrierte in der Tasche. Sie zog mit den Zähnen ihren Handschuh aus, fingerte es aus dem Mantel und las: Ich bin Ihr Mentor und werde mein Bestes geben, Sie durch die neue Welt zu leiten. Isaac. PS: Nicht vergessen – heute eine neue SIM-Karte.


  Lia schleuderte das Telefon auf den Rhein hinaus und bemerkte nicht, dass Karla sie von der oberen Promenade beobachtet hatte. Während Lia den Weg Richtung Innenstadt nahm, folgte ihr die Freundin, bis sie sie schließlich einholte.


  „Du hast auch unterschrieben“, sagte Karla, als sie noch zwei Meter hinter Lia ging.


  „Du auch?“ Lia blieb stehen und drehte sich überrascht um.


  „Das habe ich dir zu verdanken. Fred hat mir gestern erklärt, jeder bekommt einen Freund mit auf den Weg und einen Mentor.“


  Lia reichte Karla die Hand, die diese bereitwillig ergriff. „Ich bin froh, dass du es bist, wenn ich auch nicht weiß, was uns erwartet.“


  „Vielleicht ist es am besten, wenn wir es als Spiel betrachten.“


  Karla zog Lia mit sich. Nachdem sie eine Weile schweigend durch den Schnee gelaufen waren, sagte Lia: „Ich fühle mich, als hätte ich meine Familie verraten.“


  „Ja, ich auch. Wir sind halt karrieregeil.“


  „So sehr, dass wir die eigene Familie gefährden?“


  „Schüttler sagt, es wird schnell normal, und der Instinkt ist trainiert.“ Karla blieb kurz stehen. „Wenn du ehrlich bist, Lia, tust du das schon die ganze Zeit.“


  Lia wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Jeder Polizist, der andere ins Gefängnis brachte, riskierte Racheaktionen, die auch seine Familie betreffen konnten. „Ich habe heute die Akten bekommen“, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Ja, Jørgensen ist nun begraben“, meinte Karla. „Hast du dich schon gefragt, was ist, wenn Fred, Schüttler und dieser Isaac selber die Q21 sind und wir nur ihre Handlanger?“


  „Ja, das habe ich.“ Lia blieb stehen. „Und das, obwohl ich im Landtag war zum Unterschreiben und obwohl es die Verteidigungsministerin war. Es könnte jeder mit drinstecken.“

  



  In der Marienklause in Derendorf herrschte Hochbetrieb. Drei lange Tische waren mit Weihnachtsfeiern belegt, riesige Tabletts mit Gänsekeulen und Rotkohl schwebten durch den Raum. Lias Magen knurrte. Am Ende des langgezogenen Schlauches, links die Theke, rechts die Biertische, erkannte Lia Isaacs gebeugten Rücken und verspürte ein hilfloses Gefühl.


  „Lächeln“, flüsterte Karla und zupfte sie am Ärmel. Als sie sich dem Tisch näherten, der in der äußersten Ecke stand, und der Weihnachtsfeierlärm ein wenig hinter ihnen zurückblieb, rückte Isaac, obwohl sie ihn noch nicht erreicht hatten, rechts und links von sich je einen Stuhl zurecht.


  Lia schleuderte ihren Mantel auf die Stuhllehne. „Woher wussten Sie, dass wir es sind?“


  „Die Atmosphäre im Raum hat sich verändert. Es sind überwiegend Männer hier. Die werden lauter, wenn zwei attraktive Frauen den Raum betreten. Schließen Sie bitte die Augen, und sagen Sie mir, wann Fred und Schüttler auftauchen.“


  „Woran merke ich das?“, fragte Karla.


  „Sie werden es merken.“


  Nur einen kurzen Moment kam Lia sich albern vor, dann erwachten ihr Instinkt und ihre Faszination. Sie hörte, wie ein Stuhl vorsichtig zurückgeschoben wurde und ein anderer wütend und eilig. Ein Lachen, das echt und herzlich klang, ein anderes, das gekünstelt wirkte. Plötzlich, als hätte jemand den Regler einer Musikanlage nur kurz berührt und eine halbe Stufe leiser gedreht, sank der Geräuschpegel. „Sie sind da“, sagte Lia und öffnete die Augen.


  Tatsächlich bahnten sich Schüttler und Fred gerade den Weg zu ihnen.


  „Die Masse reagiert, ob sie will oder nicht, auf jeden“, erklärte Isaac. „Der Millisekundenscan läuft ab, ob wir wollen oder nicht, immer. Und wir verhalten uns entsprechend. Kommen zum Beispiel schöne Frauen, werden wir lauter, wollen auf uns aufmerksam machen. Kommen Alphamännchen, so wie gerade, wartet das Rudel erst einmal ab, zögert, das ist das, was Sie gerade gehört haben, dann wird es gedämpfter. Jeder nonverbale Austausch hat sein eigenes Geräusch, seinen eigenen Pegel. Lernen Sie das. Denn auch die Gefahr hat einen eigenen Ton. “


  „Meine Damen“, sagte Schüttler, „darf ich euch zum Essen einladen?“

  



  „Ob Sie hier noch einer abholt heute, da hab ich so meine Zweifel“, sagte der Taxifahrer freundlich.


  „Das macht nichts, ich bleib bis morgen früh“, antwortete Lia und reichte ihm 20 Euro, „stimmt so.“


  „Nachtschicht?“


  „Ja.“ Sie stieg aus, lief die Stufen hoch zur Tür und klingelte. Kurz darauf erschien Nachtschwester Renate und ließ sie ein.


  „Guten Abend.“


  „Sie waren die ganze Woche nicht da, auch nicht tagsüber, hat Schwester Elke gesagt.“


  Lia wartete, bis die Nachtschwester die Tür wieder verriegelt hatte, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und folgte ihr in den nur spärlich erhellten Gang.


  „Keine Ahnung, ob es Sie freut oder nicht, aber wir merken es.“


  „Merken was?“


  „Ob Sie oft kommen oder selten. Der Professor hat uns vor zwei Monaten aufgefordert, es zu dokumentieren. Julians Werte und Ihre Besuche.“


  Lia erinnerte sich. An diesem Tag war sie ausgerastet und hatte den Professor beschimpft. Trotzdem wusste sie im Moment selbst nicht, ob es sie freute oder traurig machte.


  Sie klopfte, das tat sie immer, trat ein, zog sich Stiefel und Mantel aus und legte sich neben Julian ins Bett. Der Schimmer von draußen tauchte das Zimmer in ein gelbliches Dämmerlicht. Sie kroch unter seine Decke, fühlte seine warme trockene Haut und bettete ihren Kopf auf sein Kissen. Die scheinbare Friedlichkeit machte sie heute nicht wütend, sie tat ihr gut. Lia studierte sein Profil und schlief darüber ein.

  



  Es war ein wunderschöner Abend, ich hoffe, dich sehr bald wiedersehen zu dürfen. Immer wieder ließ Susi diese Worte Revue passieren. Sie lag auf dem Rücken, blickte in den gemalten Sternenhimmel über ihrem Bett und streckte genüsslich Arme und Beine von sich. Wann hatte ein Mann ihr je so wohldosierte und treffende Komplimente gemacht? Er hatte sofort einen Draht zu ihren Jungs gehabt, ihrer Mutter in der Küche geholfen und geduldig darauf gewartet, dass die Kinder im Bett waren, bevor er sie in das exquisite Steakhaus auf der Königsallee entführte.


  Vorgestern war sie beim Verlassen des Fleischereifachgeschäftes, wo ihre Mutter arbeitete, in ihn hineingelaufen. Das charmanteste Lachen, das sie je an einem Mann gesehen hatte. Sie kam sich wie in einem Hollywoodfilm vor. Er hatte ihr geholfen, die auf den Boden gefallenen Tüten einzusammeln, hatte den Regenschirm aufgespannt und sie nach Hause begleitet. Artig hatte er die Tüten bis in den Hausflur getragen und sich zum Gehen gewandt. Aber Susi hielt ihn zurück, bot ihm einen Kaffee an. Zum Abschied fragte er, ob er sie anrufen dürfe. Ein Anwalt mit südamerikanischen Wurzeln, der in der renommierten Düsseldorfer Kanzlei Bucksmann und Partner arbeitete, die auf internationales Recht spezialisiert war. Heute Abend hatte Susi sein akzentfreies Deutsch gelobt und erfahren, dass seine Mutter Deutsche war. Er vertraute ihr an, dass er seine große Familie, die Schwestern, Brüder, Nichten, Neffen, Tanten und Onkel sehr vermisse, die alle unweit von Buenos Aires auf einer riesigen Hazienda lebten. Die Kanzlei verfügte über Dependenzen in ganz Südamerika und finanzierte seine Ausbildung, da er bereits fließend Deutsch sprach.


  Susi lächelte, wickelte den Schal, den sie ihm diese Nacht geklaut hatte, um ihr Handgelenk und hielt ihn unter die Nase. Er hatte auch am zweiten Abend keine Versuche unternommen, über Nacht zu bleiben, was ihn in ihrer Achtung noch höher steigen ließ.


  Sie rollte sich auf die Seite und sah den Schneeflocken vor dem Fenster zu. Es ist so lange her, dachte sie, dass ein Mann mich so angesehen hat, und noch viel länger ist es her, dass ein Mann nicht mit Stirnrunzeln reagiert, sobald er erfährt, dass ich mit drei Söhnen von drei verschiedenen Männern zusammenlebe. „Kinder sind Kinder“, waren seine Worte gewesen.


  „Mach, dass er mein Lottojackpot ist, lieber Gott. Mach, dass er das für mich ist, was Julian für Lia war, nur lass ihn am Leben, also richtig am Leben“, murmelte Susi und schlief mit dem Schal im Arm ein.


  Samstag, 17. Dezember


  Als sie wach wurde, weil ihr Arm eingeschlafen war, zeigte die Uhr auf Julians Nachttisch bereits 4.30 Uhr. Um fünf Uhr würde die Nachtschwester kommen und Julian waschen. Lia drehte sich auf den Rücken und resümierte die Besprechung von gestern Abend. Isaac war auf dem Weg nach Bangkok. Schüttler und Fred hatten veranlasst, dass Karla ab nächste Woche im Transplantationszentrum der Uniklinik bei Dr. Stein assistieren würde. Karla hatte ihn ins Spiel gebracht, denn sie hatte bei Stein studiert, war in seinem Haus ein und aus gegangen und arbeitete zu Übungszwecken immer mal wieder in seinem Krankenhaus. Stein galt als Koryphäe der Transplantationsmedizin.


  Trotzdem, dachte Lia, musste die Organisation, für die sie jetzt arbeitete und die aus Sicherheitsgründen nicht einmal einen Namen hatte, sehr mächtig sein, um das in so kurzer Zeit so problemlos umzusetzen. Wie anders konnte es sein, dass Karla so kurzfristig für eine Ärztin einspringen durfte, die in den Mutterschutz ging? Eine Schwangerschaftsvertretung wurde doch normalerweise lange im Voraus geplant.


  Isaac hatte ihr Mittwochnacht erklärt, dass ein entscheidender Vorteil der Mafia sei, sich nicht um Genehmigungen kümmern zu müssen. Daher musste man der Mafiastruktur mit Mafiastruktur begegnen. Innerhalb ihrer Organisation arbeiteten Europa und Nordamerika eng zusammen. Es gab stets nur eine kleine Gruppe, in der man voneinander wusste. Zu einer dieser Gruppen gehörten sie jetzt, sie und Karla. Andere Beteiligte, wie zum Beispiel Autolieferanten oder Sonderzubehörlieferanten, wussten nicht, für wen, und auch nicht, warum die Sachen gebraucht wurden. Sie brachten die Ausstattungen wie gewünscht an alle Orte, schrieben keine Rechnungen und erhielten von irgendwoher jährliche Pauschalen.


  Lia fasste in ihre linke Jeanstasche. Darin steckte eine Kreditkarte, deren Abrechnung sie nie sehen würde, und auch diese wurde regelmäßig ersetzt. Das Wissen, jetzt Teil dieser autonomen Welt zu sein, nahm ihr die Bodenhaftung. Ach, Julian, was wäre geworden, wenn …, dachte sie.


  In diesem Moment klopfte es. Sie erhob sich und ging ins Bad. Hier hatte sie einen kleinen Wäscheschrank mit Zahnbürste, Schminke, die sie nie benutzte, und frischer Unterwäsche.


  „Na, sehen Sie“, erklang es aus dem Krankenzimmer hinter ihr, „die Kreislaufsituation hat sich spürbar verbessert, und ich bin sicher, auch die Sauerstoffsättigung seines Blutes wird zeigen, dass es ihm bessergeht, nur weil Sie hier geschlafen haben.“


  Mit dem Fuß schob Lia die Badezimmertür zu, drückte Zahnpasta auf die Bürste und blickte in den Spiegel. Sie erschrak, denn es gefiel ihr nicht, was sie sah.

  



  Um halb neun parkte Lia in der Kölner Straße und blickte zu Pets Fenster hoch. In einer Dönerbude schnippelte eine junge Frau mit Kopftuch Gemüse. Lia trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hatte beschlossen, dem Praktikanten Zeit bis Viertel vor neun zu geben. 20 vor stieg sie aus und lehnte sich ans Auto. Dann überquerte sie die Straße, fand die Haustür offen und lief durchs Treppenhaus, in dem es nach Lamm und Knoblauch roch, in die vierte Etage. Sie wollte gerade klopfen, da wurde von innen geöffnet. Pet war zwar ganz offensichtlich nicht geduscht, aber hellwach.


  „Hey, komm rein. Ich brauch noch ein paar Minuten.“


  „Du wärst nie um neun im Polizeipräsidium gewesen“, meinte Lia und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie folgte ihm in den Flur, der zugestellt war mit Bierkästen.


  „Hab dich unten stehen sehen. Sonst wäre ich schon los.“ Er grinste. „Ich warte noch auf das Programm. Dachte mir, es wäre vielleicht nicht so cool, es an den Polizeirechner schicken zu lassen, oder?“


  Lia nickte und betrat den Wohnraum. „Mein Gott, ein Cockpit!“ Unzählige Rechner standen auf dem Boden, dem Esstisch, dem Sofa, auf und unter dem Fernseher, überall blinkten Lichter, und zwischen dem Kabelwirrwarr hatten sich einige Wollmäuse verirrt. Lia roch den alten Staub.


  „Wie weißt du noch, welcher Bildschirm zu welchem Rechner und zu welcher Tastatur gehört?“


  Pet zuckte mit den Schultern und gab in einen Laptop, der auf der Küchenzeile stand, ein paar für Lia kryptische Befehle ein. Er war offenbar ein Crack.


  „Sagt dir Elektrosmog was?“


  „Ich brauch das. Ohne das Surren der Geräte kann ich gar nicht mehr pennen.“


  „Bist du nicht zu jung, um alleine zu wohnen?“


  „Bingo!“ Pet drehte sich zu Lia um. „Xylius9 ist angekommen und installiert sich gerade.“ Er hielt ihr die offene Hand hin.


  „Was?“


  „Die Festplatte, bitte.“


  Lia zögerte. Der Junge war erheblich schlauer, als sie gedacht hatte.


  „Komm schon. So wie du gestern reagiert hast und heute Morgen hier auf der Matte stehst, lungert auf der Platte was rum, was dich schwer nervös macht. Deshalb hast du sie ausgebaut.“


  Lia griff in ihre Umhängetasche und reichte sie ihm.


  „Ich will aber nicht, dass die hier bei dir ans Netz geht. Wir gehen jetzt einen neuen Computer kaufen, damit knackst du sie, verstanden? Und wir kaufen eine Festplatte wie diese, die in den Rechner im Präsidium zurückwandert. Klar?“


  „Alles klar.“ Pet grinste schief und warf die Festplatte auf einen Haufen weiterer elektronischer Speicher. Lia wollte sie auffangen, aber dann wurde ihr klar, dass das vielleicht das beste Versteck war.

  



  „Gute Weiterreise – und wir würden uns freuen, Sie bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen“, schnarrte die Stimme auf Englisch durch den Lautsprecher. Isaac hatte die erste Klasse fast für sich alleine gehabt, obwohl der Weihnachtsfluchtverkehr schon begonnen hatte. Er nahm sein Handgepäck und griff nach seinem Reisepass, der ihn als Frank Berger auswies. Kaum hatte sich die Bordtür geöffnet, schlug ihm die schwülwarme, mit Kerosin durchsetzte Luft entgegen. Dezember in Bangkok, 36 Grad und fast 90 Prozent Luftfeuchtigkeit.


  Isaac hatte sich einen straffen Plan gemacht. Sein erster Weg führte ihn in einen kleinen Ort in der Nähe von Bangkok, wo das Kickboxing Camp mit dem Namen Sukhothai Ressort lag, das Mikkel hatte besuchen wollen. Im Internet hatte Isaac herausgefunden, dass die Ostseite der Insel Koh Phangan der Treffpunkt für Kickboxer war, die erst in diversen Camps trainierten und dann dort entspannten. Er hatte bereits Reservierungen für alle Flüge von Bangkok nach Koh Phangan, die heute noch gingen. Kaum hatte er die Passkontrolle hinter sich, zog er sich in der nächsten Flughafentoilette um und tauschte seinen dunkelblauen Businessanzug gegen abgeschnittene Jeans, T-Shirt, Kapuzenjacke, Sportschuhe und ein Stirnband. Sein kleiner Koffer verschwand im Travellerrucksack. Er beschloss, den Flughafenbus in die Innenstadt zu nehmen. Der Fahrer schleuderte seinen Rucksack auf das Dach, forderte von ihm das Geld und ließ ihn einsteigen. Rucksackreisende aller Nationen und Generationen tauschten laut schwatzend ihre Informationen aus. Es gab immer Neulinge, die aufgeregt fragten, und solche, die glaubten, schon alles gesehen zu haben. Isaac ließ sich auf einen freien Sitz fallen. Die Turbinengeräusche des Flughafens vermischten sich mit den Stimmen der streitenden Taxifahrer.


  „Hey, was geht?“, quatschte ihn ein neu zugestiegener junger Mann an, der den Platz vor ihm einnahm. „Training?“


  Isaac nickte. „Kickboxing. Und selbst?“


  „Passt. Ich fahr ins Sukhothai Ressort.“


  „Dann haben wir dieselbe Richtung.“ Isaac reichte ihm die Hand und stellte sich als Olli Bach vor. Es war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen, jede Situation mit neuen Namen zu belegen und sich diese zu merken.


  „Alles klar, ich bin Sven.“


  „Weckst du mich, wenn wir umsteigen müssen?“


  „Klar, Olli, kein Problem.“ Sven drehte sich nach vorn und quatschte den Nächsten an. Isaac schlief sofort ein, gewöhnt daran, jede Gelegenheit zu nutzen. Als sie eine Stunde später den Stadtrand erreichten, rüttelte Sven an seiner Schulter. „Olli, Alter, auschecken.“


  An dem kleinen Busbahnhof kannte Sven sich bestens aus und lief zielsicher auf einen orangen Minibus zu, der mit kämpfenden Strichmännchen verziert war.


  „Angemeldet?“, fragte der Fahrer auf Englisch. Isaac hielt ihm das gewünschte Papier unter die Nase und ertrug die mal schunkelnde, mal rasante Fahrt, die vorbei an Zuckerrohr und Baumwollplantagen durch Regenwaldstücke weiter in den Süden des Landes führte. Er gab vor zu schlafen, um sich den geschwätzigen Sven vom Leib zu halten, und öffnete nur gelegentlich ein Auge, um zu prüfen, wer ein- und ausstieg und wo sie entlangfuhren.

  



  Sie verließen das schmucke Herrenhaus in Oberkassel und standen nun knöcheltief im Schnee. Wie von Schüttler aufgetragen, hatte sie die Angehörigen befragt, um herauszufinden, wonach die Pathologen bei einer erneuten Obduktion der Leiche suchen sollten.


  „Dieser Winter hat es wirklich in sich“, murmelte Lia und sah, wie Pet wiederholt über den neuen, noch originalverpackten Laptop streichelte.


  „Hast du da oben überhaupt zugehört?“, wollte sie genervt wissen.


  „Ja, habe ich. Der Alte ist an Nierenversagen gestorben. Darf ich jetzt mit meinem Porsche nach Hause?“


  Lia überlegte einen Moment. Letztlich war es ihr wichtiger zu erfahren, was für Dateien sich noch auf Julians PC befanden, als Pet zu nötigen, ein Protokoll zu schreiben.


  „Ich bring dich heim. Und während dein Porsche mit Xylion9 die Daten entschlüsselt, wirst du im Internet nach Infos suchen, welche Gifte Nierenversagen auslösen können. Und die Infos gibst du dann Karla oder Bauer, denn die Pathologen sind immer dankbar, wenn wir schon einen kleinen Anfang haben, eine Idee, wonach sie suchen sollen.“


  „Mach ich.“


  „Und das tust du von einem anderen Rechner.“


  „Hör mal, blöd bin ich nicht.“


  „Ja“, murmelte Lia, „das scheint mir auch so.“


  Sie fuhr den Praktikanten durch die überfüllte Stadt zurück zu seinem Haus in die multikulturelle Kölner Straße. Wieder einmal dachte Lia, dass Düsseldorf sehr viele unterschiedliche Gesichter hatte. Inzwischen brutzelte in der Dönerbude das Fleisch, und die Auslage war gefüllt mit frischen Salaten und Gemüse. Sie verabredete mit Pet, ihn am frühen Nachmittag abzuholen. Als er auf das Haus zulief, sah Lia, dass die Frauen aus der Dönerbude ihm zuwinkten. Wahrscheinlich waren sie sein Familienersatz, dachte sie und erinnerte sich an ihre eigene Familie, die sie, wie es ihr gerade vorkam, seit einer Ewigkeit nicht gesehen hatte.


  Nachdem Lia das Auto in der Tiefgarage geparkt hatte, hielt sie einen Moment inne und lauschte mit geschlossenen Augen. Das Surren der Belüftung war zunächst vorherrschend. Dann hörte sie ein Rascheln, wie von Einkaufstüten, links hinter sich. Irgendwo kläffte ein Hund. Durch die Abfahrt näherte sich das Quietschen von Autoreifen.


  Isaac hatte recht, dachte sie, jeder Raum ist schwatzhaft wie ein altes Marktweib.

  



  „Huhu“, rief ihre Mutter aus dem Küchenfenster, als sie Lia entdeckte. „Willst du mit uns essen?“


  Lia nickte und dankte dem Himmel für dieses kleine Stück heile Welt, das so virtuos in der Lage war, ihren Job zu ignorieren.


  „Warst du die Nacht bei Julian?“, fragte ihre Mutter, kaum dass sie zur Tür herein war.


  „Sie sagen, sein Kreislauf ist besser, wenn ich da bin.“


  „Und wie lange noch, Kind?“ Hanna hielt mit dem Bratenschneiden inne.


  „So lange wie nötig. Ende der Diskussion.“


  Hanna schnitt weiter. „Was ist mit Weihnachten?“


  „Fällt für mich dieses Jahr aus. Macht, was ihr wollt.“


  „Ach, Häschen.“


  „Mama, lass. Fahrt weg. Die Jungs freuen sich bestimmt.“


  Dennis, der kleine Ringer, hatte Lia gehört, kam angerannt und sprang ihr in die Arme. Er drückte ihr einen verklebten Kuss auf die Wange, rutschte wieder runter und ging auf seinen strammen kleinen Beinen zurück zu seinen älteren Brüdern. Lia lächelte immer über seinen Anblick, besonders von hinten. Mit leuchtendem Gesicht und einem Lied auf den Lippen betrat Susi die Küche.


  „Du strahlst so?“ Lia sah ihre Schwester erstaunt an. „Wer ist es?“


  Susi grinste und nahm das Holzbrett mit dem geschnittenen Fleisch von ihrer Mutter entgegen und ging mit betontem Hüftschwung davon. Lia und Hanna folgten ihr. Die drei Jungs saßen einträchtig vor dem plärrenden Fernseher.


  „Macht mal leiser, ihr Racker“, sagte Hanna, stellte die Kartoffeln auf den Tisch und setzte sich.


  „Nun sag schon!“


  „Nur wenn du dir den Satz verkneifst, ob das zu einem neuen Neffen führt.“ Susi sah sie kampflustig an. Schon als sie klein waren, erinnerte sich Lia, hatte Susi immer verhandelt. Für alles, was sie gab, wollte sie vorher wissen, was sie dafür zurückbekam. Allen galt sie als die liebere und gemütlichere der beiden Schwestern. Lia wusste es besser.


  „Okay, ich warte damit, bis ich ihn sehe“, lenkte Lia ein.


  Susi setzte sich gegenüber, verteilte Fleisch und Kartoffeln und legte den Kopf schräg. „Ich bin mir ganz sicher: Er ist der Mann meiner Träume.“


  „Oje, der wievielte schon?“ Lia stocherte in ihren Kartoffeln, sie wusste, sie musste essen, aber es fiel ihr schwer.


  „Ich kann doch nichts dafür, dass es bei dir nur … au!“


  Hanna hatte ihre ältere Tochter unter dem Tisch getreten. Lia hatte trotzdem verstanden, was Susi hatte sagen wollen. Der Stachel saß.


  „Ist schon okay, Mama.“ Sie wandte sich wieder an ihre Schwester. „Wärst du auch nur annähernd so anspruchsvoll wie ich, wäre diese Familie sicher ohne Nachkommen geblieben.“


  „Jetzt ist aber Schluss! Was ist denn los? Nun sag ihr doch einfach, wer es ist, Susi!“


  „Gabriel Filoll, immerhin Anwalt“, schnappte Susi.


  Lia brauchte einen Moment, um zu verstehen, was gerade in ihr passierte. Da war er, dieser bittere Geschmack auf der Zunge, den sie schon gehabt hatte, als Isaac sie warnte: Achten Sie sehr genau darauf, falls sich in Ihrer Familie etwas verändert. Es kann alles und nichts bedeuten. Aber im Auge behalten müssen Sie es.


  „Wie lange kennst du ihn?“


  „Lia!“ Hanna tätschelte mit ihrer vom vielen Spülen geröteten Hand die ihrer Tochter. „Kein Verhör an diesem Tisch.“


  Lia zog ihre Hand zurück. „Also, ich höre. Länger als Dienstag?“


  Susi presste ihre Lippen aufeinander und zerdrückte die Kartoffeln für die Teller ihrer Söhne, die samstags vor dem Fernseher essen durften.


  „Hast du für heute Abend schon Pläne, Häschen?“


  Lia schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass die Gabel von ihrem Teller zu Boden fiel. Patrick blickte sich erschrocken nach ihnen um. Lia stand auf, trat neben ihre Schwester, kniff diese fest in die Wange und wiederholte flüsternd: „Seit wann?“


  „Drei Wochen.“


  Erleichtert verließ Lia den Tisch. Bevor die Wohnungstür hinter ihr zufiel, hörte sie ihre Schwester keifen: „Was ist denn mit der los?“

  



  Hanna starrte einen Moment auf ihren Teller. Schon als Kind hatte Lia, wenn sie wütend war, Türen geknallt. „Warum hast du sie angelogen?“


  „Es geht sie gar nichts an, sie ist einfach nur neidisch, weil sich so selten ein Mann für sie interessiert“, verteidigte sich Susi. „Gabriel ist das Beste, was mir je passiert ist, du hast ihn doch gestern Abend kennengelernt. Er ist Single, er sieht gut aus, es ist ihm egal, dass ich drei Jungs von drei verschiedenen Männern habe, er will mich wiedersehen. Macht es da einen Unterschied, ob ich ihn zwei Wochen, zwei Tage oder zwei Stunden kenne? Er ist Anwalt, er verdient ordentlich, ich werde alles tun, um ihn zu bekommen und zu behalten! Er ist mein Jackpot.“

  



  Lia stützte sich auf die vereiste Brüstung und starrte auf ihr Geheimhandy. Isaac hatte mit ihr verabredet, sich um 16 Uhr deutscher Zeit per SMS aus Bangkok zu melden und von da ab alle sechs Stunden. Wenn eine SMS ausblieb, war das für sie und den Rest des Teams ein Zeichen, dass etwas schiefgelaufen war. Einen kurzen Moment gestand sie sich ein, dass sie Angst um ihn hatte. Irgendetwas an Isaac berührte sie zutiefst, sie nahm an, es war seine Einsamkeit. Genauso war da etwas, das sie verabscheute und hasste. Vielleicht seine Hoffnungslosigkeit, dachte Lia.


  In diesem Moment meldete eine thailändische Mobilfunknummer: Alles gut. Bin auf dem Weg zum Strand. Patpong fällt aus, war in der Sportschule.


  Er hatte also Mikkel Jørgensens Double gefunden. Isaacs Plan war gewesen, nach dem Trainingscamp auf die Patpong, die Sexmeile von Bangkok, zu fahren, um das Mädchen zu finden, mit dem der vermeintliche Mikkel verschwunden war. Jetzt hatte er offenbar in diesem Camp einen entscheidenden Hinweis bekommen und die Patpong von der Liste gestrichen.


  Sie schickte ihm eine Rechenformel zurück, die ihre neue Mobilnummer enthielt, und tauschte erneut die SIM-Karte. Kaum hatte sie die eingelegt, vibrierte das Handy erneut.


  Zu einfach :-)


  „Arschloch“, sagte Lia laut, schaltete das Telefon wieder ab und starrte auf das graue Wasser des Rheins. Sie schämte sich für das, was sie ihrer Familie antat. Dabei war Susi doch nur eine Frau auf der Suche nach Mister Right.


  Sie lief über den Wochenmarkt am Düsseldorfer Carlsplatz, wo die Händler gerade begonnen hatten, ihre Stände leer zu räumen. Dann ging sie weiter zur Benrather Straße und nahm von dort aus eine Straßenbahn, wechselte zwei Mal die U-Bahnen, bis sie an der Kölner Straße wieder ausstieg. „Auch wenn es dir idiotisch vorkommt, nimm es als Übung, damit es dir in Fleisch und Blut übergeht“, hatte Schüttler ihr eindringlich gesagt. Und er hatte recht, es kam ihr idiotisch vor.


  Die Haustür war wieder nur angelehnt, und Lia beschloss, Pet auf diplomatische Weise ein wenig Vorsicht einzuflößen. Im vierten Stock stand auch seine Wohnungstür offen, und im ersten Moment erstarrte sie. Dann hörte sie Pet singen. Sie seufzte erleichtert und verwarf den Entschluss, ihn zur Vorsicht zu mahnen. Gab es etwas weniger Verdächtiges als offene Türen?


  Der schlaksige Junge saß mit gegrätschten Beinen in seinem Kabelsalat, hatte riesige Kopfhörer auf, summte laut ein Lied mit und hämmerte auf der Tastatur des neuen Laptops herum. Die karge Wohnung machte auf Lia einen traurigen Eindruck. Keine einzige Pflanze auf den Fensterbänken, trübe Fensterscheiben, kein Foto, nicht einmal ein Poster an den nachlässig tapezierten Wänden.


  Erleichtert registrierte Lia, dass er sich an die Anweisung gehalten hatte, nur den Internetstick zu benutzen. Sie beugte sich zu ihm hinunter und klopfte vorsichtig an den linken Kopfhörer. Pet zuckte zusammen, drehte sich zu ihr um und lächelte.


  „Ich hab es!“, sagte er viel zu laut und nahm seine Kopfhörer ab.


  „Komm, wir holen uns unten einen Döner und machen einen Spaziergang an der frischen Luft. Du siehst so aus, als ob du beides gut gebrauchen könntest. Keine Widerrede.“


  Die stark befahrene Kölner Straße war genau die richtige Geräuschkulisse für die Informationen, die Pet ihr zwischen einzelnen Bissen mit vollem Mund zukommen ließ.

  



  Lia stand mit dem Stoffbären in der Hand an ihrer Fensterfront und sah dem Unwetter über dem Rhein zu. Sie fühlte sich wie in einer Schneekugel, so wild tanzten die Flocken dicht vor ihrem Fenster. Drüben am Oberkasseler Ufer brannte es offenbar, denn sie hörte Sirenen und erhaschte gelegentlich einen Blick auf den Rauch. Ein Donnergrollen lief über ihr Haus hinweg, der dazugehörige Blitz zischte auf den Fluss nieder, der einen Moment taghell vor ihr lag.


  Lia zog die Strickjacke fester um sich, Isaac war schon fünf Minuten drüber. Sie überlegte, Karla anzurufen, nicht nur wegen Isaac. Sie musste mit jemandem über die Informationen auf Julians Festplatte sprechen, sonst würde sie daran ersticken. Hatten Schüttler und Fred von Julians Ermittlungen gewusst? Wenn ja, warum hatten sie ihr davon nichts gesagt? Wenn nein, welchen Grund hatte Julian gehabt, sie nicht einzuweihen? Warum hatte er auch ihr nichts erzählt, und wohin hatte er sie am letzten Tag mitnehmen wollen? Warum hatte er Informationen über verschiedene Mediziner zusammengetragen?


  Lia ließ den Stoffbären auf den Boden fallen und nahm ihr Festnetztelefon.


  „Karla, hast du was vor?“


  „Saufen?“


  „Saufen!“


  „Ich hol dich ab. Falls ich bei dem Schneechaos noch ein Taxi kriege. Bis gleich.“

  



  In Benders Marie bekamen sie die zwei letzten Portionen Muscheln aus der Küche, die eigentlich schon geschlossen war, aber Karla war hier Stammgast und gern gesehen. Nachdem sie gut die Hälfte vertilgt hatten und sich einigermaßen sicher fühlten, fragte Lia vorsichtig: „Was weißt du über diesen Dr. Marc Stein?“


  Sie erfuhr, dass er der Vorzeigemediziner der Düsseldorfer Unikliniken sei, gutaussehend, erfolgreich, ganz weit vorn auf dem Gebiet der Transplantation, verheiratet, zwei Kinder.


  „Also summa summarum ein Mister Sauber. Habe bei ihm studiert, war seine Assistentin und oft auf den Soireen, die seine Frau veranstaltete. Das erwartet mich jetzt bald wieder. Ätzend. Aber Stein ist nun mal die Schlüsselfigur der Transplantationsmedizin.“


  „Karla, bist du wirklich meine Freundin?“


  „Was ist los?“


  „Sag?“


  „Im Moment schon noch, besonders, wenn du mich mal kosten lässt von deiner Tomatensauce.“


  Karla tauchte ihren Löffel in Lias Schüssel und fischte sich klickend drei Muscheln heraus.


  „Ach, egal. Irgendwie schlägt mir dieses neue Misstrauen gegen alle und jeden auf den Magen. Wein?“


  Karla nickte und beobachtete Lia aus dem Augenwinkel. „Sicher, dass nichts ist?“


  „Isaac hat sich noch nicht gemeldet.“


  „Wie viel drüber?“


  Lia blickte auf ihre Uhr. „Zwei Stunden.“


  „Gib ihm noch ein paar. Er ist Profi.“


  Ja, dachte Lia, das war Julian auch gewesen. Und er hatte dokumentiert, dass Düsseldorf, Baden-Baden und Genf seit dem Anschlag am elften September einen immensen Boom im Medizintourismus erlebt hatten, weshalb Düsseldorf nun über diverse neue Privatkliniken verfügte, unter anderem am Flughafen, und zwar mit der besten Geräteausstattung der Welt. Schüttler hatte auch von einem Medizinboom gesprochen, aber offenbar von den Ermittlungen seines Mitarbeiters nichts gewusst. Julian hatte sich auf unbekanntem Weg Operationspläne aller neuen Privatkliniken dieser drei Städte besorgt, sie aber nicht mehr auswerten können. Das wollte Lia jetzt tun.


  „Kannst du mich zu Steins mitnehmen, zu so einer …“


  „Soiree?“


  „Genau.“


  „Gern, aber ich warne dich, du wirst dich in einen meiner Designerfummel werfen müssen, und ohne Make-up geht es auch nicht, sonst fällst du zu sehr auf. Und jetzt lass uns wie normale Frauen tun, bitte.“


  Sie wechselten mehrfach die Bars und quatschten über Gott und die Welt. Es fiel Lia nicht leicht, doch sie wusste, dass sie es üben musste, um nicht durchzudrehen. Schließlich, dachte sie, muss es auch für Menschen, die gegen eine geheime Mafia arbeiten, Pausen geben. Warum sie Karla nichts von Julians Ermittlungen erzählte, wusste sie selbst nicht so genau.

  



  Isaac war bis Koh Samui geflogen, hatte einen Minibus zur Fähre nach Koh Phangan genommen, saß jetzt am Had Pin Beach und trank Kokosmilch. Noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Im Sukhothai Kickboxing Ressort hatte er mit wenigen Fragen herausgefunden, dass der vermeintliche Mikkel Jørgensen zwar mit seiner Gruppe wieder nach Bangkok gefahren war, sich aber zuvor erkundigt hatte, wo er denn coole Kickboxer treffen könnte, und man hatte ihm genau diesen Strand auf genau dieser Insel empfohlen.


  Der weiße Sand blendete Isaacs Augen, das blaugrüne Meer konnte ihn nicht locken. Alle Tische der Bar waren bereits belegt, weshalb nach einiger Zeit ein durchtrainierter Mann von Anfang 20 an seinen Tisch kam und fragte: „Ist hier noch frei?“


  „Gut im Training“, sagte Isaac und musterte den Mann anerkennend.


  „Bin mitten in der Vorbereitung für die Europameisterschaft.“


  Der Strand vor der Bar füllte sich zusehends.


  „Heute Nacht ist Full Moon Party, jetzt kommen die Semisportler aus ihren Löchern und trinken sich warm.“


  „Du hast einen leichten Akzent?“


  „Deutschtürke, Migrant. Achmed. Und du?“


  „Deutscharaber.“


  „Assalamu Aleikum.“


  Isaac nickte. „Assalamu Aleikum.“


  „Warum hängst du hier ab?“


  „Such so einen Typ, dem schulde ich ein paar Taler und würde sie ihm gern zurückgeben.“


  „So nennt man das jetzt?“, meinte Achmed grinsend und bestellte zwei Tassen süßen Minztee. „Wie sieht er denn aus, Kollege?“


  Isaac beschrieb Mikkel Jørgensen vage und beobachtete dabei seinen Gesprächspartner genau. „Du kennst ihn, nicht wahr?“


  „Ja, der ist seit einer Woche hier, vögelt, was er kriegen kann, und morgen früh kommt seine Freundin aus Frankfurt. Der Typ ist ein Wichser, hat gerade mit irgendwas fett Kohle gemacht und haut hier auf den Putz.“


  „Weißt du, wie er heißt?“


  „Tom Schneider. Wohnt drüben im Lotus House. Noch bevor du den Tee hier aufhast, taucht der am Strand mit ’ner Thaihure auf oder kommt, um sich eine neue zu suchen für die Party heute.“


  Isaac drehte Achmed leicht den Rücken zu und schrieb Lia, Schüttler und Fred: Recherche Tom Schneider, Frankfurt, haltet die Freundin auf, Namen habe ich noch nicht.


  Er blickte auf seine Uhr, fünf Uhr Ortszeit bedeutete elf Uhr morgens in Deutschland.


  „Da kommt der Sack“, sagte Achmed. Isaac folgte seinem Blick. Tatsächlich, dachte er, aus der Ferne ähnelten sich Jørgensen und Schneider wie ein Ei dem anderen. Ganz offenbar hatte Tom Schneider Gefallen gefunden am typischen Outfit des Toten aus dem Rhein. Das rote Kopftuch verlieh ihm das Aussehen eines Piraten. Während Isaac beobachtete, wie Tom Schneider lässig, mit nacktem Oberkörper, in Boxershorts und barfuß auf eine kleine Gruppe Thaifrauen zuging, die im weißen Sand unter einem Schirm saßen, plauderte er weiter auf Arabisch mit Achmed. Dabei erfuhr er, dass Tom bei den Frauen sehr beliebt war, weil er sein Geld großzügiger verteilte als die anderen Freier. Alle bedauerten, dass er am nächsten Tag abreisen würde, um seine deutsche Freundin in Bangkok in Empfang zu nehmen. Laut Achmed war Tom kein besonders guter Kickboxer, eher noch ein Anfänger, aber schnitt gern damit auf.


  „Noch einen Tee?“, fragte Isaac. Achmed nickte und bestellte.


  „Kommt der auch hier in die Bar, oder soll ich ihm entgegengehen?“


  „Besser, du holst ihn dir“, meinte Achmed und lachte. „Brauchst du Hilfe?“


  Isaac schüttelte fast unmerklich den Kopf und erhob sich langsam. Am Rand der Bar blieb er stehen und ließ seinen Blick einmal über den ganzen Strand kreisen. Zwei Pick-ups mit lärmenden und bereits alkoholisierten Insassen fuhren an ihm vorbei, dann überquerte Isaac die kleine Küstenstraße und spürte, wie der Sand in seine Sandalen rieselte. Wieder blieb er stehen. Irgendwas stimmte hier nicht, dachte er, es war zu still. Keine drei Meter hinter ihm beobachtete Achmed die Szene, innerlich bereit, seinem Landsmann sofort zu Hilfe zu kommen.


  Plötzlich erhoben sich die einheimischen Frauen, in deren Mitte Tom Schneider gerade saß, und fingen an zu streiten. Isaac sah ein Messer in der tiefstehenden Sonne blitzen und rannte los. Ein Schrei hallte über den Strand, dann stürmte eine der Frauen nach rechts weg. Isaac kam zu spät: Toms Kehle war durchgeschnitten.


  Er verfolgte die Flüchtige und rief Achmed im Vorüberlaufen auf Arabisch zu, er solle Toms Hotelzimmer räumen und seine Habseligkeiten zum Flughafenbus bringen.


  Der weiche Sand machte die Verfolgung mühsam. Die tropisch feuchte Luft legte sich wie ein Ölfilm auf seine nackte Haut. Er kam zu einem Dorf am Strand, wo die kleinen Holzhütten auf Pfählen standen. Von zwei Seiten stellten sich ihm Thais in den Weg, die er mit Wucht zur Seite drängte. Am Ende des Hüttendorfs war die Frau spurlos verschwunden, der Strand vor ihm leer. Ein Schild verriet ihm, warum: Sandflöhe. Langsam drehte er sich um, wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß vom Gesicht, zwang sich zu ruhigem Atem und lauschte. Beim dritten Haus hörte er sie. Blitzschnell warf er sich unter das Gebäude und erwischte das Fußgelenk der Frau. Er zerrte sie zur nächsten Hütte, trat die Tür auf und schob sie ins Innere. Mit einem Griff an der Kehle fragte er sie: „Wer hat dich dafür bezahlt?“ Die Angst in ihren Augen sagte ihm, dass sie nicht reden würde, weil es irgendwo Familie und Kinder gab, für die sie das getan hatte und die sie jetzt, wenn nötig, auch mit dem Leben schützen würde. Auszuprobieren, wie weit das gehen würde, dafür fehlte ihm die Zeit, denn der thailändischen Polizei durfte er nicht in die Hände fallen. Sie zerrte einen Umschlag mit 500 Dollar aus der Tasche ihrer Shorts und bot ihn Isaac an. „Bitte!“


  Er ließ sie los, rannte durchs Hüttendorf und sprang schließlich in einen der hier ständig kreisenden Pick-ups, die die Touristen von einem zum anderen Strand fuhren. Aus seinen Jeans zog er eine Baseballkappe, die er sich tief ins Gesicht zog. Fünf Mal wechselte er die Richtung, bis es Zeit war, zum Busbahnhof zu gehen und in den Bus zum Flughafen der Insel zu steigen. Am Busbahnhof angekommen, verzog er sich in den hintersten Winkel einer Bar, von wo er den gesamten Platz überblicken konnte. Er stillte seinen Durst mit Wasser, versorgte ein paar Mückenstiche, holte den hier deponierten Koffer an der Theke ab, zog sich in der Toilette um und brachte Ordnung in seine Gedanken, während er das bunte Treiben vor der Bar beobachtete. Rucksackleute mischten sich hier mit Pauschalreisenden und allzu offensichtlichen Sextouristen, ständig knatterten neue Pick-ups vorbei und spülten neue Menschen auf den Platz.


  Isaac sah Achmed kommen. Der blickte sich so professionell unauffällig um, dass Isaac entschied, zu bleiben, wo er war. Sein Koffer stand neben ihm, er sah wieder aus wie der Geschäftsmann. Die Haare waren zur Seite gekämmt, eine Sonnenbrille versteckte seine Augen. Achmed entdeckte ihn nicht, denn er suchte nach einem Sportskollegen in Shorts und T-Shirt. Als die ersten Leute in den Flughafenbus stiegen, gab er die Hoffnung auf und warf den Beutel mit Toms Sachen in einen kleinen Mülleimer vor dem Bus. Erst als Isaac sich ganz sicher war, dass Achmed aufgegeben hatte, ihn zu finden, verließ er seinen geschützten Platz, lief zu der Haltestelle, warf scheinbar versehentlich den Mülleimer um, der scheppernd zu Boden ging, und fing den Beutel auf. Er entschuldigte sich beim Mann, der die Tickets verkaufte, mit einem großzügigen Trinkgeld für den umherkullernden Müll und stieg ein.


  Als die kleine Thai-Airways-Maschine von Ko Phangan abhob, gönnte sich Isaac eine Stunde Schlaf, nachdem er die Stewardess bezirzt hatte, ihm einen Anschlussflug nach Frankfurt am Main zu besorgen. Den Nachtflug nach Deutschland wollte er nutzen, um ein Schweizer Nummernkonto zu knacken, denn er hatte in Toms Unterlagen einen Kontoauszug gefunden. 50.000 Euro. Isaac kannte die Käuflichkeit von Menschen und wusste, dass das der perfekte Betrag war: hoch genug, um dafür ein gewisses Risiko einzugehen, aber nicht so hoch, dass es Misstrauen wecken würde. Für die Q21 war es nur ein Trinkgeld, aber darauf kam es nicht an. 50.000 Euro lösten beim Empfänger das Gefühl aus, er sei schlimmstenfalls an einem Kavaliersdelikt beteiligt.


  Sonntag, 18. Dezember


  Lias und Karlas Pause war zu Ende, als um 2.22 Uhr deutscher Zeit Isaac aus der Flugzeugtoilette der ersten Klasse anrief.


  Schlagartig waren sie nüchtern. „Was hat Tom Schneider gesagt?“, erkundigte sich Lia.


  „Ich konnte nichts mehr fragen. Kehlenschnitt.“


  „Scheiße!“ Lia fühlte, wie ihr der Schweiß aus den Achseln rann. Ihre Knie unterm Tisch zitterten, und ihr Mund wurde trocken.


  „Das heißt, sie wissen vielleicht, dass wir dran sind. Vielleicht war es Zufall, dass es gerade passierte, als ich ihn ansprechen wollte, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist das Teil ihres Plans. Sie kennen die Menschen und wissen, dass sie immer irgendwann reden.“


  „Was war es?“


  „Vermutlich wird die offizielle Version lauten: ein Streit, der eskaliert ist, weshalb sich die Frau verteidigen musste. Positioniert euch am Flughafen. Seine Freundin will heute nach Bangkok fliegen. Lassen Sie das Schüttler und Fred machen. Sie gehen zu den Eltern und finden heraus, wer die Freundin ist. Fragen Sie bitte geschickt nach, wie sie aussieht. Ich durchsuche noch Toms Sachen, wenn ich ein Foto von ihr finde, maile ich es.“


  „Und wenn die auch …?“


  „Lia, es kann passieren. Immer. Fangen Sie nicht an, sich für einen Todesengel zu halten, Sie sind eine Ermittlerin, die am Ende des Tages vielen Menschen das Leben rettet. Ich lande gegen 16 Uhr am Frankfurter Flughafen und treffe euch dort.“


  Sie drückte auf den roten Knopf ihres Handys und sah Karla mit leeren Augen an.

  



  Nach ein paar Stunden Schlaf befand Lia sich mit Fred im Zug Richtung Frankfurt. Das Gefühl der Betäubung war ihr geblieben. Der Schaffner lenkte sie einen Moment ab, denn sie brauchte noch eine Fahrkarte. „Nie am Fahrkartenschalter, nie im Internet“, hatte Schüttler ihr eingeschärft. Als direkt im Anschluss der Servicewagen kam, kaufte sie sich dankbar einen Tee. Den heißen Plastikbecher zwischen den klammen Händen, schaute Lia in die vereiste Schneelandschaft, an der sie mit dem Hochgeschwindigkeitszug vorbeiflog. Ihr Herz raste.


  Eine Woche, zwölf Morde. Dieser Satz wiederholte sich unablässig in ihrem Kopf, wie ein Ohrwurm, den man nicht loswurde. Eine Woche, zwölf Morde, eine Woche, zwölf Morde. Ihre Hände zitterten so unkontrolliert, dass der Teebecher zu Boden fiel.


  Sie warf zwei Papierservietten auf den Boden und klemmte ihre Hände unter die Oberschenkel. Sie wollte nicht, dass Fred sah, wie wenig sie sich unter Kontrolle hatte. Doch er lächelte sie nur kurz an, schaute aus dem Fenster und schwieg.

  



  „Wir steigen hier aus“, sagte Fred unvermittelt. „Schüttler fährt zu den Eltern, wir müssen die Freundin am Flughafen finden. Isaac hat ein Foto gemailt.“


  Er half Lia in die Jacke, legte ihr kurz den Arm um die Schulter und ging dann vor in Richtung Ausgang. Mit einem Ruck kam der Zug im Frankfurter Terminal zum Stehen. Als sie auf der Rolltreppe standen, umgeben von Reisenden, deren Koffergrößen Auskunft über die Länge der Reisen gaben, flüsterte Lia: „Fred, ich kann nicht mehr. Es tut mir leid, ihr habt mich überschätzt.“


  Fred schnalzte mit der Zunge. „Schätzchen, du hältst dich besser, als du denkst. Vertrau mir, dass es jeden Tag leichter wird. Dein Einstieg war zugegebenermaßen kein Kinderteller.“


  Aus der Innentasche seines Jacketts holte er ein Fotohandy und hielt es Lia verdeckt hin. Sie tippte auf den Screen, und sofort erschien eine attraktive junge Frau, mit dichten blonden Locken, Toms Freundin.


  „Sie sollte leicht zu finden sein. Wir müssen uns auf Flüge nach Bangkok beschränken. Wenn genug Zeit dazwischen ist, checken wir auch Kuala Lumpur, Singapur und die arabischen Flughäfen, falls sie in zwei Etappen fliegt.“


  „Kommen wir nicht an die Passagierliste?“, fragte Lia, und im gleichen Moment wusste sie, warum das nicht ging: die elektronische Spur.

  



  Sie erreichten den Terminal für Langstreckenflüge. Tausende Menschen irrten durcheinander, verstärkt durch den Umstand, dass zahlreiche Flüge wegen des Schnees ausfielen. Wortlos trennten sie sich. Lia ging zum Schalter von Singapur Airlines und Fred zu Emirates Airlines. Die beiden Maschinen sollten um 11.15 Uhr und 11.30 Uhr abheben. Der Check-in hatte gerade erst begonnen. Wer von ihnen Toms Freundin zuerst sah, sollte den anderen informieren, damit sie sich von zwei Seiten nähern könnten. Als die ersten Maschinen Richtung Bangkok abgeflogen waren, verließ Lia der Mut. Es blieben noch zwei Flüge am Nachmittag: einer von Thai Airways, wahrscheinlich das Flugzeug, mit dem Isaac ankommen würde, und eine Lufthansa-Maschine.

  



  „Entschuldigen Sie bitte die Störung“, sagte Schüttler und reichte der Frau, die mit einer Hand ihren Morgenrock zuhielt, seinen Universitätsausweis. „Ich bin Dozent an der Hochschule Ihres Sohnes Tom und würde gern kurz mit Ihnen sprechen.“


  „Hans?“, rief die Frau über ihre Schulter zurück. Schüttler hörte feste Schritte. Mit einem Ruck war die Tür offen.


  „Kommen Sie, bitte.“ Der grauhaarige schlanke Mann reichte Schüttler die Hand und wies auf den Salon am Ende des Flurs.


  „Ella, geh dich anziehen“, sagte er dann in einem Ton, der zeigte, dass dieser Mann gewohnt war, zu kommandieren.


  „Möchten Sie etwas trinken?“


  Schüttler verneinte. „Ich möchte nur kurz über Ihren Sohn sprechen, der bei mir studiert und meiner Meinung nach außerordentlich oft fehlt in letzter Zeit und sich offenbar stattdessen dem Sport widmet.“


  Toms Vater legte den Kopf leicht schräg, schlug die Beine übereinander und lehnte sich in dem dunkelblauen Ledersessel zurück. „Es interessiert uns nicht, ob Tom in seinem Studium der Sozialwissenschaften erfolgreich ist oder nicht. Gott hat uns Zwillinge beschert, und Bastian studiert, wie es sich für ein Bankhaus gehört, in London Mathematik und Bankwissenschaften. Wenn das alles ist, was wir für Sie tun können, wäre es nett, wenn Sie uns jetzt allein lassen.“ Er stand auf.


  Schüttler blieb sitzen. „Es wäre Ihnen auch gleichgültig, wenn Ihr Sohn in Schwierigkeiten ist?“


  „Absolut! Würden Sie jetzt bitte?“


  Schüttler stand auf.


  „Sie finden allein hinaus?“


  Schüttler nickte und zog die Salontür hinter sich zu. Kurz bevor er die Haustür erreicht hatte, ging links von ihm eine andere Tür auf, und Toms Mutter zog ihn in ihr Ankleidezimmer.


  Es zeigte sich, dass sie sehr wohl Interesse an ihrem Sohn hatte. Seit einigen Monaten versuchte sie, Kontakt zu Tom zu bekommen, auch mit Hilfe seiner neuen Freundin, deren Eltern am frühen Morgen in die USA geflogen waren und die selbst auf dem Weg nach Thailand war, um Weihnachten mit Tom zu verbringen. Sie steckte Schüttler Jessicas Handynummer zu und schob ihn dann zur Tür hinaus.

  



  Lia rieb sich wieder und wieder die Hände trocken. Sie massierte ihren Nacken und rollte ihren Kopf von rechts nach links.


  „Wir können nicht nach der Passagierliste fragen“, wiederholte Fred noch einmal und tätschelte ihre Hand.


  „Es ist eine Lotterie der Henker“, sagte Lia. „Wir könnten sie retten!“ Der Lautsprecher kündigte die nächsten Flüge an, deren Check-in in wenigen Minuten beginnen würde.


  Fred tippte auf seine Uhr. „Es ist Zeit. Komm.“


  Um 15.30 Uhr waren Fred und Lia wieder in Position.


  Jessica Lange vertrieb sich die Zeit in der Schlange damit, allen möglichen Freunden, die es noch nicht wussten, mitzuteilen, dass sie auf dem Weg nach Bangkok sei, um mit ihrem Zukünftigen den Äquator zwischen den indonesischen Inseln zu kreuzen und sich dabei zu verloben, um dann auf Bali zu heiraten. Als Toms Mutter anrief, drückte sie sie weg, weil die permanenten Ansagen über die Lautsprecher ein Gespräch unmöglich machten. Jessica ahnte, was Toms Mutter wollte: jammern über den abtrünnigen Sohn, der nicht einmal Weihnachten in den Schoß der Familie zurückkehrte. Tom redete seit Jahren nicht mehr mit seinen Eltern.


  Jessica beschloss, die Mailbox nicht mehr abzuhören. Sie sah hoch und stellte erleichtert fest, dass ihr Flug pünktlich starten würde. Einige Mitreisende machten ihrer Wut Luft, dass beim Check-in nur drei Schalter für über 200 Leute zur Verfügung standen und einer davon den Business-Class-Reisenden vorbehalten war. Wieder klingelte ihr Handy und meldete dieses Mal: Unbekannter Anrufer. Jessica drückte wieder „Abweisen“ und las eine SMS von ihrer Freundin Andrea: „Ich glaub die Hochzeit erst, wenn du mit dem Ring am Finger wieder da bist!“ Jessica schrieb zurück: „Wetten? Mein Chanel-Kostüm gegen deinen Ledermantel?“, und lachte in sich hinein. Es war ihr einziges Designerstück und zeigte, wie sicher sie sich sein musste. Prompt kam zurück: „Gebongt! Fange umgehend mit der Diät an, damit ich hineinpasse. [image: img1.jpg]“


  Jessica grinste, schaltete ihr Handy ab und ging ein paar Schritte weiter auf den Schalter zu. Tom würde sie heiraten, da war sie sich ganz sicher. Keiner außer ihr hatte in den letzten Monaten Argwohn verspürt, als Tom mit Kickboxen angefangen hatte und dann so Feuer und Flamme für den Sport war, dass er unbedingt nach Thailand wollte. Außerdem hatte der Sozialwissenschaftsstudent eine langsame, aber stetige Wandlung in seinem Äußeren gezeigt. Ihr war es nur deshalb so genau aufgefallen, weil sie sich zuerst nur mäßig für diesen Jungen interessiert hatte, der sie umschwärmte. Aber je mehr er sich wandelte, desto attraktiver wurde er für sie. Und als er sie plötzlich zu dieser Reise eingeladen hatte, da hatte sie ihn so lange gepiesackt, bis er ihr verriet, woher er das notwendige Geld dafür hatte. Am nächsten Morgen hatte ihn das schlechte Gewissen geplagt, und er bat sie zu schwören, nie darüber zu sprechen. „Nur, wenn du mich heiratest.“ Tom hatte aus vollem Hals gelacht und sie umarmt.


  „Aua“, Jessica fasste sich an die Wade und drehte sich wütend um.


  „Scusi, colpa mia. Der Koffer ist so schwer.“ Er lächelte versöhnlich.


  Was für unsäglich blaue Augen, dachte Jessica und lächelte zurück. „Schon gut. Der blaue Fleck wird mich allerdings noch lange an Sie erinnern.“ Sie rieb über ihre Wade. Ihre Baseballmütze rutschte vom Kopf und gab die blonden Locken frei.


  „Signorina, es tut mir wahnsinnig leid. Kommen Sie, ich nehme Sie mit in die Schlange für die erste Klasse, da wollte ich nämlich hin. So müssen Sie wenigstens nicht anstehen mit dem schrecklichen blauen Fleck.“


  Bingo, dachte Jessica, wickelte mit einem routinierten Griff ihre blonden Haare zusammen, schob wieder die Baseballmütze darüber und folgte dem attraktiven dunkelhaarigen Mann mit den seltsamen blauen Augen, der schon ihren Rucksack hochgehoben hatte und zum Nachbarschalter trug.

  



  Lia schwitzte und fing einen Blick von Fred auf, der am Lufthansa-Check-in entlangschlenderte. Beinahe unmerklich schüttelte er den Kopf. „Scheiße“, murmelte Lia und suchte ihre Reihe wieder mit den Augen ab. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und drängelte sich rüde nach vorn. „Entschuldigung, ich muss wissen, ob meine Freundin schon eingecheckt hat.“ Sie schob das Ehepaar, das gerade seine Tickets auf den Counter legen wollte, mit dem Ellenbogen nach hinten.


  „Unverschämtheit“, keifte der Ehemann und rammte Lia seinen Koffer in die Knöchel. Sie ließ ihn gewähren und hielt der zierlichen Thaifrau ihren Polizeiausweis so hin, dass nur die es sehen konnte.


  „Ich muss meinen Chef um Genehmigung bitten“, flüsterte sie ängstlich und griff nach dem Telefonhörer.


  „Tun Sie das nicht“, zischte Lia. „Sehen Sie nach! Jessica Lange.“


  Lia beobachtete, wie sich feine Schweißperlen auf den Nasenflügeln der jungen Frau bildeten. Sie tippte den Namen ein, sah Lia an und schüttelte den Kopf.


  „Aber sie ist auf diese Maschine gebucht?“


  Nicken.


  Wortlos drehte Lia sich um und ging wieder zu dem noch weit entfernten Ende der Schlange. Sie zwang sich, tief zu atmen, und dachte: Sie muss hier sein, also finden wir sie. Am Ende der Schlange blieb sie stehen und sah sich nach Fred um. Sie konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Erneut ging sie zwischen den zwei unterschiedlich langen Schlangen hindurch, die für den Thai-Airways-Flug nach Bangkok anstanden. Als sie fast wieder an den Schaltern war, blieb sie stehen und erinnerte sich an Isaacs Rat: Lausche, hör genau zu.


  Sie schloss die Augen, und langsam lösten sich aus dem Wirrwarr der immensen Geräuschkulisse einzelne Gespräche der Wartenden. Das Wetter in Bangkok, das Essen in Thailand, dieser verschneite Winter, die Verspätungen, dann wieder über Lautsprecher die Aufforderung, sein Gepäck nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Plötzlich verstummte links von ihr jedes Gespräch. Dem Vakuum folgte der Schrei einer Frau. Lia riss den Kopf herum, sah aus dem Augenwinkel, wie eine Frau mit Baseballkappe sich um sich selbst drehte. Sie hatte Schaum vorm Mund und rote Augen. Gerade wollte Lia sich durch die Menschenmenge zu ihr vorkämpfen, da hielt ein Arm sie jäh zurück.


  „Wir sind gar nicht hier“, nuschelte Schüttler nah an ihrem Ohr und zog Lia mit sich.


  Lia spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, und wollte sich aus Schüttlers Griff befreien, doch der hielt sie fest umschlungen und begleitete sie nach draußen. Lia würgte und erbrach sich in den nächsten Abfallkorb. Schüttler reichte ihr ein Taschentuch und eine kleine Flasche Wasser. „Komm, gehen wir ein bisschen auf und ab.“


  Lia zwang sich, nicht ins Flughafengebäude hineinzuspähen. Zwei Krankenwagen fuhren vor, Menschen in Kitteln rannten hinein. Noch mehr Krankenwagen. Lia nahm an, dass einige Menschen einen Schock erlitten hatten. Dann kam die Flughafenpolizei.


  Lia wollte etwas sagen, aber ihre Zunge klebte fest am Gaumen, der Geschmack im Mund war sauer und bitter.


  Wenig später gesellte sich Fred zu ihnen, der kurz Lias Arm tätschelte. „Sie haben gesagt, ein großer, gutaussehender Mann, wahrscheinlich Italiener, etwa 50 Jahre alt, habe Jessica erst mit dem Koffer angerempelt und ihr dann angeboten, sie mit in die Schlange für die erste Klasse zu nehmen. Dort waren sie an Platz drei. Dann habe der Mann Jessica etwas ins Ohr geflüstert, sie habe genickt und gelacht. Offenbar hatte er sie gebeten, auf seine Koffer achtzugeben. Wohin der Mann verschwunden ist, konnte keiner sagen. Plötzlich habe die Frau gewürgt, das Weiß in ihren Augen sei rot geworden, sie habe blutigen Schaum vorm Mund gehabt und sei seltsam herumgetorkelt. Exitus.“


  „Die Koffer?“, fragte Schüttler.


  „Leer, keine Anhänger, und ich bin sicher, die Spusi wird nichts finden.“


  „Dann war es ein Kontaktgift am Koffer.“ Schüttler blieb stehen. „Der Pathologe wird an der Wade einen Hautausschlag finden.“


  „Oder ein simples Bonbon.“ Fred drehte sich zu ihm um. „Die Auflösung der Mundschleimhaut mit dem daraus resultierenden Schaum spricht dafür. Das Kontaktgift am Koffer würde Spuren hinterlassen.“


  Lia beobachtete die kleinen weißen Wölkchen, die Fred und Schüttler beim Reden ausstießen. Über ihren Köpfen schob sich ein Airbus der Vereinigten Arabischen Emirate in den schneeschweren Himmel. Das Dröhnen löste die Taubheit in ihren Ohren.


  „Ich will, dass Karla die Leiche auf den Tisch bekommt.“


  „Schon vergessen?“ Schüttler sah sie freundlich an. „Wir sind gar nicht hier.“


  „Ich will es trotzdem. Oder ich steig aus.“


  Fred seufzte und tauschte einen Blick mit Schüttler.


  „Diese Scheißblicke könnt ihr auch lassen. Hört auf damit. Sagt, wenn euch was nicht passt, und behandelt mich nicht wie eine Irre auf Freigang. Klar? Ich will diese Leiche auf Karlas Tisch!“


  „Okay, wir können es versuchen“, lenkte Schüttler ein. „Und jetzt lasst uns einen Kaffee trinken, auf Isaac warten und sehen, was wir haben.“


  Sie liefen den ganzen Weg hinüber zum Terminal drei in der kalten Luft. Lias Lebensgeister kehrten zurück, aber die Ratlosigkeit blieb. Schließlich gingen sie wieder in das Gebäude, unter der ratternden Abflugtafel hindurch zu einer überfüllten Bar, die überwiegend von Rucksackreisenden bevölkert war. Fred holte die Getränke, und Schüttler erkämpfte mittendrin einen kleinen Bistrotisch mit drei Stühlen. Sie steckten die Köpfe zusammen. Schüttler erzählte zuerst von Toms Eltern.


  „Reiche Leute, leben in Bad Vilbel in einer Fachwerkvilla. Papa arbeitet in den oberen Etagen einer Bank, Mama hat eine Galerie. Tom hat einen Zwillingsbruder, der Wirtschafts- und Bankenrecht in London studiert. Vor drei Jahren hat Tom nach dem Abi kundgetan, dass er Sozialwissenschaften studieren will, und ist zu Hause hochkant rausgeflogen. Geldhahn zugedreht. Über die Entwicklung mit Jessica Lange war die Mama ganz froh, zwar keine reiche Familie, aber bodenständige Leute, sagte sie. Über Jessica versuchte sie, den Kontakt zu ihrem Sohn wiederherzustellen, aber bisher ohne Erfolg.“


  Lia stützte ihr Gesicht in die Hände. „Also kein Anhaltspunkt, warum Tom als Double gefunden wurde?“


  „Wir haben bereits einen Studenten, der sich ab morgen in der Uni Frankfurt als Gasthörer umsehen wird und über Toms Freunde versucht herauszufinden, wo der Junge sich herumgetrieben hat.“


  „Warum konnten wir Jessica nicht retten?“


  „Weil sie nicht an ihr Handy gegangen ist. Ich habe versucht, Jessica mobil zu erreichen, aber vergeblich. Und dann war es ausgeschaltet.“


  Fred rührte in seinem Kaffee: „Folgendes Szenario. Mikkel Jørgensens Organe haben etwas, was kein anderer hat. Wir wollen, dass Mikkel nicht in Deutschland gesucht wird. Also ködern wir ein Double mit Geld und ein paar Tricks und schicken den nach Thailand. Dort verschwindet der vermeintliche Mikkel. Alle suchen in Thailand nach ihm. Eine Woche später wird das Double Opfer eines Raubmords, sieht vielleicht sogar nicht mehr wie das Double aus und ist zudem an einem anderen Ort. Keine Polizei der Welt würde eine Verbindung zwischen den beiden Männern herstellen. Einer aus Lübeck, einer aus Frankfurt. Einer verschwindet in Bangkok, einer wird auf einer Insel Opfer eines Raubüberfalls. Welche Polizei sollte da eine Verbindung herstellen? Es ist zu gut durchdacht.“


  Lia legte den Kopf in den Nacken. „Und umgebracht wurde Tom, weil er was weiß, richtig?“ Sie blinzelte Schüttler an, der nickte. „Warum auch seine Freundin?“


  „Die Q21 verfügt über Spitzenleute. Geschulte Psychologen verwickeln ein Opfer wie Tom mehrfach in Gespräche.“


  „Was für Gespräche?“, wollte Lia wissen.


  „Im Sportstudio, in deiner Lieblingsbar, morgens in der S-Bahn. Es fällt dir nicht auf, aber du triffst die gleiche, natürlich sehr freundliche und an dir interessierte Person ein paar Mal und erzählst irgendwann von dir.“


  Lia setzte sich wieder aufrecht. „Und dieser Psychologe kann dann abschätzen, wie schwatzhaft das Double ist?“


  Fred nickte, und Lia erkannte, dass auch ihm dabei die Galle hochkam.


  „Entscheidet dieser Psychologe dann auch, wie viele Leute im Umfeld mit in den Tod gerissen werden – je nachdem, wie gesprächig jemand ist?“


  „Genau “, sagte Schüttler.


  „Sag mal, was sind das denn für Menschen, die sagen: die Eltern nicht, die Freundin und den alten Schulkollegen schon?“


  „Es ist eine völlig andere Welt.“


  „Und wieso kommen wir immer zu spät?“


  Ein Kellner erschien, räumte ihren Tisch ab und fragte, ob sie noch Wünsche hätten. Schüttler bestellte drei Cappuccino und eine Flasche Wasser für Lia.


  „Wir kommen nicht immer zu spät, wir haben uns nur noch nicht eingeschwungen.“


  „Eingeschwungen. Was für ein Zynismus.“ Lia zog verächtlich eine Augenbraue nach oben.


  „Deine Wut nutzt niemandem, reiß dich zusammen“, wies Schüttler sie zurecht. „Tatsache ist, dass hier viel zu viel Aufwand betrieben wird, nur um an Mikkels Organe zu kommen. Hier läuft was im großen Stil, und es läuft schon lange ohne Komplikationen.“


  „Na, wenn 13 Tote keine Komplikation ist, dann weiß ich es auch nicht.“ Lia konnte das hysterische Lachen nicht mehr unterdrücken.


  „Wir müssen in der Deckung bleiben“, meinte Fred, „damit sie glauben, wir hätten nichts gemerkt.“


  „Würden die dann nicht wenigstens aufhören, wenn sie merken, dass wir ihnen auf der Spur sind?“


  „Nein, nur für kurze Zeit. Jetzt wissen wir wenigstens, wonach wir suchen.“


  „Tatsächlich? Nach der nächsten Leiche vielleicht?“, meinte Lia ironisch.


  Schüttler kniff die Augen zusammen und fixierte Lia.


  „Wir suchen“, führte Fred weiter aus, „Krematorien, wo explantierte Leichen wunderbar huckepack mitverbrannt werden können. Wir suchen Modelagenturen, Internetmaschinen, alles, wo ich ein Double finden kann. Wir suchen nach Vermissten, die im asiatischen und vielleicht auch südamerikanischen Ausland verschwunden sind. Also alles Länder, wo es für Europäer schwer ist, jemanden mit der Polizei suchen zu lassen.“


  Der Kellner stellte die drei Tassen, die Flasche und ein einzelnes Glas ab. Schüttler schenkte Lia ein Wasser ein.


  „Sucht auch jemand nach der Q21? Lass mich raten, Karla?“


  „Herrgott, Lia“, zischte Schüttler. „Ich hätte dir wirklich mehr zugetraut.“


  „Tja, so kann es manchmal gehen. Ich …“


  Plötzlich legte jemand seine Hand auf Lias Schulter und drückte sie tiefer in den Stuhl. Es war Isaac.


  „Meine Herren, ihr habt meine aktuellen Infos auf den Handys“, sagte er. „Wir treffen uns morgen Mittag. Dann bringe ich auch Lia zurück. Kommen Sie?“


  Dieselbe Hand, die sie eben nach unten gedrückt hatte, zog sie jetzt nach oben, mit der anderen Hand nahm Isaac ihre Jacke von der Stuhllehne, umfasste ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her.


  Draußen versuchte Lia, sich loszumachen. „Was soll das?“


  Isaac blieb so abrupt stehen, dass sie wie schon bei der Schneewanderung gegen ihn prallte.


  „Sie halten jetzt den Mund, bis ich Ihnen sage, dass Sie ihn wieder aufmachen können. Klar?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie weiter, zu den Aufzügen, quer durch die Tiefgarage, öffnete ihr die Autotür eines Jeeps, fuhr mit quietschenden Reifen die Kurven zur Oberfläche. Auf der linken Spur rasten sie durch die Schneelandschaft rund um Frankfurt, dann verließ Isaac die Autobahn und fuhr auf ungeräumten Landstraßen auf die nebelverhangene Landschaft des Taunus zu. Hinter Bad Soden wurden die Nebenstraßen so klein und steil, dass kein Auto mehr hinter ihnen war, niemand ihnen entgegenkam. Isaac stellte den CD-Spieler an. Die Boxen dröhnten. Lia wollte leiser drehen, aber Isaac hielt ihre Hand auf halber Strecke an und legte sie zurück in ihren Schoß.


  Nach ein paar einleitenden Klavierklängen sang eine tiefe Frauenstimme: „Baby, do you understand me now? Sometimes I feel a little mad …“ Lia spürte, wie es in ihrer Kehle eng wurde, sie verschränkte die Hände ineinander und zwang sich, tief zu atmen. „When things go wrong, I seem a little sad, but I’m just a soul whose intentions are good, oh Lord, please don’t let me be misunderstood.“


  Als sie den Refrain zum zweiten Mal hörte, lösten sich ihre Tränen, und ihr Schluchzen wurde übertönt durch den Rest des Liedes, der geradewegs aus ihrem Herzen zu kommen schien: „If I seem edgy, I want you to know, that I never mean to take it out on you. Life has its problems and I get more than my share, but that’s one thing I never mean to do, I don’t mean it.“

  



  Sie erreichten einen kleinen versteckten Waldparkplatz. Isaac stieg aus, nahm einen Rucksack aus dem Kofferraum, schnallte ihn um und sagte zu Lia nur: „Kommen Sie!“


  Gehorsam stieg sie aus und folgte ihm in den Wald. Isaac ging querfeldein, so dass sie schon bald jede Orientierung verloren hatte. Ihre Beine schmerzten von dem tiefen Schnee und dem unebenen Boden. Ihre Schuhe waren durchnässt, die Füße kalt, und sie hatte Mühe, Isaacs Tempo zu halten. Sie hörte ihren Atem rasseln, ihre Nase lief, und es war keine Zeit, sie abzuwischen. Stolpernd versuchte sie, Schritt zu halten. „Warten Sie, ich kann nicht mehr!“, rief sie irgendwann.


  Aber Isaac lief weiter, und als seine Gestalt nur noch ein grauer Schatten zwischen ein paar Bäumen war, erfasste Lia die Panik bei der Vorstellung, in diesem Irrgarten aus Schnee und Wald allein zu bleiben, zu erfrieren. Isaac verschwand hinter einem Hügel, und sie rannte hinter ihm her, nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf, seinen Rücken, ihren Halt nicht aus den Augen zu verlieren.


  Während ihr Körper sein Bestes gab, wurde ihr Kopf leer. Gefühle und Gedanken verloren sich irgendwo in dieser verschneiten Welt des Waldes, der mit seiner Eiseskälte ihr Leben bedrohte. Ihr Körper wurde taub, immun gegen die Schmerzen an den Beinen, die Nadelstiche an den Händen, den Schweiß, der auf ihrer Kopfhaut gefror. Lia verlor jedes Gefühl für Zeit.


  Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung, so geschützt und durch dichte Sträucher verborgen, dass man sie kennen musste, um sie zu finden. Isaac blieb stehen und nahm eine Taschenlampe aus seinem Rucksack. Im Lichtkegel tauchte in der Mitte der Lichtung ein schwarzes Blockhaus auf. Lia fühlte ihr Herz in der Brust stolpern, Füße und Hände verloren langsam die schützende Taubheit und schmerzten, ihr Gesicht war rauh, in ihren Haaren hingen Nadeln und kleine Eiszapfen. Sie folgte Isaac und dem Lichtkegel.


  Die Türangel knarrte laut in der Stille des Waldes.


  „Es gibt drinnen keine Dusche. Wenn Sie sich waschen wollen, ziehen Sie sich aus, geben Sie mir Ihre Sachen, und reiben Sie sich mit Schnee ab. Dann kommen Sie rein ans Feuer.“

  



  Als Lia kurz darauf zähneklappernd das Innere des Blockhauses betrat, war ihr Kopf immer noch angenehm leer. Keine kreisenden Gedanken mehr, keine Wut, keine Angst, keine Hilflosigkeit. Im Kamin loderte ein Feuer, erhellte und erwärmte den kleinen Raum. Ihre Anziehsachen hingen an einer Wäschespinne, die am Kaminrohr befestigt war. Isaac stand an einer kleinen Anrichte und öffnete Dosen, deren Inhalt er in einen gusseisernen Topf schüttete, den er an einer Kette im Kamin so arrangierte, dass die Wärme, aber nicht die Flammen ihn erreichten.


  „Und jetzt?“, fragte Lia in die Stille hinein. Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie stand so ungeniert mit ihrer mageren Nacktheit vor ihm, dass er gegen seinen Willen lächeln musste. Die offenen, schwarzen Haare fielen weit über ihren Rücken, ihre Augen waren geschwollen von den Tränen, ihre Lippen aufgesprungen. Lia spürte die aufkommende Spannung und kämpfte nicht dagegen an, dazu war sie zu müde, ihr Kopf zu leer.

  



  „Bringt er sie lebend zurück?“, fragte Karla entsetzt, nachdem Fred sie bei einem späten Abendessen in Oberkassel über die Ereignisse des Tages und besonders Isaacs Auftritt informiert hatte.


  „Er ist der Chef, er wollte Lia, er wird wissen, was zu tun ist.“


  „Verstehe“, sagte Karla lakonisch, „mal sehen, wie Lia das sieht. Aber zurück zum Thema. Ich weiß nicht, wie ihr es hinkriegen könnt, aber ich will die Leiche von Jessica Lange. Lia hat recht, das benutzte Gift könnte uns gute Hinweise geben. Sag mir, welches Gift du gebrauchst, und ich sag dir, wie groß deine Organisation ist.“


  „Wir beraten noch, wie wir an die Leiche kommen, denn es darf nicht auffallen. Wir müssen auch eine Hausdurchsuchung in Tom Schneiders Wohnung durchführen und die Ergebnisse mit denen aus Mikkel Jørgensens Wohnung vergleichen. Und wenn es nur eine Telefonnummer ist.“


  „Die wenigstens ähnlich ist?“ Karla lächelte.


  „Wieso kannst du so cool bleiben und Lia nicht?“ Fred sah sie mit aufrichtiger Bewunderung an. Sein scharf geschnittenes Gesicht erhielt die besondere Note durch seine einmal beim Boxen zertrümmerte Nase.


  „Ich nehme es im Gegensatz zu Lia nicht persönlich, wenn jemand stirbt. Außerdem mag ich Leichen“, fügte sie lächelnd hinzu, „schon wegen meines Jobs.“


  „Hast du ein Herz?“


  „Ja, Fred, aber es schlägt nicht für dich.“


  „Irgendwann vielleicht doch. Ich geb nicht auf. Soll ich dich nach Hause fahren?“


  „Gern.“ Sie ließen das abgezählte Geld auf dem Tisch liegen und gingen zum Ausgang. Karla nutzte die Gelegenheit und versuchte, Lia anzurufen. „Der von Ihnen gewünschte Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar“, ertönte die mechanische Stimme vom Band.


  Fred hielt ihr die Tür auf: „Hast du wirklich erwartet, der große Boss lässt sie jetzt telefonieren?“


  „Magst du ihn eigentlich?“ Karla zog sich gegen die Kälte ihre Kapuze über den Kopf.


  „Darauf kommt es nicht an“, sagte Fred und schloss das Auto auf, „er ist der Beste.“


  Karla stieg ein, rieb die Hände aneinander und lächelte maliziös: „Ich hoffe, in jeder Hinsicht. Einmal Cecilienallee, bitte.“ Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, sagte sie: „Fred, du kennst Lia länger als ich, du weißt, dass sie anders funktioniert als Mensch und als Frau. Ihre hohe Intelligenz ist längst nicht immer ein Geschenk, und ihre außergewöhnliche Empfindsamkeit quält sie, weil sie so viel mehr von den Menschen erspürt als du und ich zusammen. Lass sie jetzt nicht im Stich! Auch wenn sie noch so nervig ist mit ihren existenziellen Fragen. Nur wenn wir das Gefühlschaos mit ihr aushalten, kann sie zur Hochform auflaufen.“


  „Ich weiß.“


  „Gut, dann gebt gut acht auf sie, denn ich werde seltener in ihrer Nähe sein.“


  Vor ihrer Haustür angekommen, rückte Fred doch noch mit was heraus. „Der Praktikant, kann der morgen zu dir?“


  „Wenn es sein muss. Ich komme auf einen Kaffee vorbei und hole ihn ab. Dann kann ich ihn ein wenig vorbereiten auf blasse Haut und kalte Körper.“


  „Keine Chance auf einen letzten Drink bei dir?“


  „Nein, du bist einfach nicht mein Beuteschema. Nimm es sportlich.“


  Fred lachte, es war ein altes Spiel zwischen ihnen.


  „Wahrscheinlich befällt mich Panik, wenn du eines Tages ja sagst.“


  „Danke für den schönen Abend und fürs Nachhausebringen.“


  „Dafür nicht.“ Fred drehte sein Auto, fuhr Richtung Rhein und parkte auf dem Parkplatz unter der Tonhalle. Der Fluss lag schwarz vor ihm. Ein paar Schneeflocken tanzten im matten Licht seiner Scheinwerfer.


  Ich wünschte, ich könnte mir so sicher sein wie Isaac, dass wir das Richtige tun, dachte er, kramte ein Tabakpäckchen aus dem Handschuhfach, ein wenig Gras aus seinem Mantel und verarbeitete alles zu einer Zigarette. Dann schaltete er das Scheinwerferlicht aus, legte die Méditation sur le premier prélude de Bach des französischen Komponisten Charles Gounod ein und rauchte.


  Montag, 19. Dezember


  Pet trank mit seinen Freunden auch das nächste Bier in einem Zug aus, schüttete den Tequila hinterher und hielt sich nur mühsam an der verschmierten Theke des Lokals in der Düsseldorfer Altstadt fest. Sonntagnachts war im Winter normalerweise nicht viel los, aber im Dezember, wenn Weihnachtsmarkt war, spülte es die, die sich mit Glühwein warm getrunken hatten, ab zehn Uhr abends in die zahlreichen Kneipen der Altstadt. Kurz nach Mitternacht waren noch viele Tische mit Gruppen und Pärchen besetzt, die den Weg nicht nach Hause fanden.


  Pet hielt sich sein linkes Auge zu und versuchte zu zählen, wer noch da war von seinen Mitschülern aus der Multikultiklasse, wie die 12 b genannt wurde. Svenja und Gaetano knutschten in der einen Ecke, Pepe, Christa, Rolle und Dieter spielten Billard. Ein Turnier, bei dem keiner mehr wusste, welcher Punktestand für welches Team galt. Neben ihm stand Mehmet, schon ähnlich wackelig wie er selbst, und bestellte die nächste Runde.


  Während sich Svenja auf die Toilette verzog, kam Gaetano zurück zur Theke. „Und, Alter, was macht die Bullerei? Haste schon ’nen Mörder überführt oder nur Festplatten gehackt?“


  „Nur kein Neid, weil du im Krankenhaus Scheiße schieben musst“, lallte Pet.


  „Schluss jetzt!“ Die Jungs zuckten zusammen und strafften dann ihre Schultern. Gaetanos Vater, Andrea Spinoza, Chefarzt der plastischen Chirurgie der Universität Düsseldorf, stand vor ihnen, um seinen Sohn abzuholen.


  „Ich erstatte Anzeige“, meinte Gaetano lächelnd, kramte sein letztes Geld aus der Jeanstasche und legte es auf die Theke, „wegen unerlaubter Hackerdienste bei der Polizei. Mach’s gut, bis nächste Woche.“


  Gehorsam folgte er seinem Vater, und sie stiegen in ein Taxi am nahe gelegenen Burgplatz. Schwerfällig ließ Gaetano sich auf die Rückbank fallen und wartete auf die Standpauke, die jetzt folgen würde. Seine blonden Haare hingen ihm in die auffällig blauen Augen, die er eindeutig von seinem Vater geerbt hatte. Mit der Zunge leckte er sich über den Mund und schmeckte den letzten Rest Tequila.


  „Ich dachte, du bist noch in Frankfurt?“


  Dr. Andrea Spinoza ließ die Frage unbeantwortet und stellte eine andere: „Was meintest du mit Festplatten und Hackerdiensten bei der Polizei?“


  „Top Secret“, kicherte Gaetano, strich sich die Haare aus den Augen und drückte sich gähnend in die Rückenlehne. Sie überquerten den Rhein Richtung Oberkassel. Auf dem Brückengeländer türmte sich der vereiste Schnee der letzten Woche.


  „Willst du auch nächste Woche wieder auf der Palliativstation arbeiten?“


  „Ey, lass los! Aua!“


  Doch Dr. Andrea Spinoza zog weiter an der Ohrmuschel seines Sohnes. „Gib mir eine anständige Antwort“, sagte er ruhig.


  „Er hackt da so ’ne Festplatte von ’nem Bullen, der irgendwo im Koma liegt. Hat mächtig damit angegeben.“


  Spinoza ließ den Jungen los. „Da vorn können Sie anhalten“, sagte er zum Taxifahrer und hielt ihm einen Zehn-Euro-Schein hin. „Stimmt so.“


  Gaetano stolperte hinter ihm her, fiel über einen vereisten Schneehügel und rappelte sich wieder auf. Die Seitenstraße der Luegallee wurde nicht geräumt, die alten Gaslaternen versetzten einen ins vergangene Jahrhundert.


  Gaetano blieb neben seinem Vater stehen, schwankte leicht und sagte in süffisantem Ton: „Er hat übrigens auch was über Ärzte und schicke Krankenhäuser gefunden.“

  



  Isaac saß hinter Lia auf dem Boden, hatte seine langen Beine rechts und links an ihr vorbeigestreckt und hielt vor ihrer Brust die Decke mit den Händen zusammen. Ihre schwarzen Haare kitzelten an seinem Bauch, der Magen knurrte, und er wusste, dass er diesem romantischen Moment so schnell wie möglich ein Ende bereiten musste. Er war zu weit gegangen.


  „Was für ein Verhältnis hast du zu deiner Mutter und deiner Schwester?“, nuschelte er in ihre Haare.


  „Ist das jetzt Interesse, oder evaluierst du, wie schwatzhaft ich bin und ob ich möglicherweise geheime Informationen ausplaudere?“


  Isaac lächelte, was Lia nicht sehen konnte. „Du lernst schnell.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ich weiß nicht, ob ich das alles lernen will. Es macht mich schlecht und misstrauisch, verlogen meiner Familie und meinen Freunden gegenüber.“


  „Hast du denn Freunde?“


  Isaac hatte getroffen. Nein, sie hatte, abgesehen von ihrer Kollegin Karla, keine Freunde. Sie hatte nie zu einer Clique gehört, war zwar im Sportverein und in einer Theatergruppe gewesen, aber hatte sich den Menschen nie richtig angeschlossen. Sie konnte mit den meisten von ihnen nicht viel anfangen oder die anderen nicht mit ihr, je nach Blickwinkel.


  „Ich habe Familie. Das ist schwierig genug. Was, wenn die Q21 eines Tages dahinterkommt, dass ich gegen sie ermittle, und sie vergreifen sich an meinen Neffen?“


  Isaac seufzte, zog seine Beine zum Schneidersitz zusammen und sah sie an. „Die Erfahrungen der letzten Tage haben deine Sichtweise auf das Leben verändert. Aber es ist immer noch dasselbe Leben. Das alles war auch vorher schon da und wird, falls du wieder wegsiehst, immer noch da sein. Jeden Tag, an dem du bisher ermittelt hast, hast du das Leben deiner Neffen gefährdet, nur hast du jetzt erkannt, was es für Konsequenzen haben könnte.“


  Lia setzte sich auf ihre Fersen, hüllte sich in die Decke und scherte sich nicht darum, dass Isaac dadurch nackt war. „Das stimmt nicht. Die Q21 ist rachsüchtig und vor allem nachtragend. Einen Einzeltäter kann ich im Auge behalten, wenn er mir oder der Familie was will, eine Organisation nicht. Und wenn man jemanden liebt, bringt man ihn nicht in Gefahr!“


  „Hat Julian dich also nicht geliebt?“


  Isaac fing Lias wütend erhobene Hand geschickt ab und hielt ihr Gelenk fest mit den Fingern umschlossen. „Diese Ohrfeige gebührt ihm, nicht mir“, sagte er eindringlich.


  „Was weißt du von Julian?“ Lia machte sich los und nahm ihre getrocknete Kleidung von der Wäschespinne. Isaac angelte sich die Decke vom Boden und bedeckte seine Nacktheit. Der Moment der Intimität war vorbei.


  „Er gehört vielleicht zu einem anderen Kader, komm her.“ Auf ein Blatt Papier zeichnete Isaac ein Spinnennetz und erklärte Lia geduldig und ausführlich, wie ihre Organisation arbeitete, analog zur Q21. Jeder Knoten im Netz entsprach einer eigenen Zelle, so wie Schüttler, Fred, Karla, Lia und er eine bildeten. Nur Isaac hatte Verbindungen zur Mitte. Dann erläuterte er ihr, warum die Ermittlungen so langsam vorangingen und warum sie darauf hinarbeiteten, dieses ausgeworfene Netz so zusammenzuziehen, dass es die Q21 vernichten würde. Aber sie mussten genau sein, eine Gleichzeitigkeit erreichen, die es der Mafia unmöglich machte, durch einen einzelnen Strang ihrer Machenschaften weiter zu existieren und sich von da aus zu erholen. Denn alle Geschäfte hingen zusammen, der Drogenhandel konnte nicht ohne den Waffenhandel, der Menschenhandel nicht ohne die Schwarzarbeiterfabriken, die Baumafia brauchte das Geld aus dem Drogenhandel. Ein weiterer Teil des Geschäfts war neuerdings der Handel mit Organen deutscher Menschen.


  „Wir vermuten“, schloss Isaac, „dass diese Art von Organhandel, die zu Mikkel Jørgensens Ermordung geführt hat, eine sogenannte Cash-cow ist, wo also immens viel Geld fließt. Bevor wir nicht wissen, wie dieser Zweig funktioniert, können wir die Gesamtgeschäfte nicht übernehmen und die Wirtschaft vor einer Krise bewahren.“ Langsam zerknüllte er das Papier in seiner Hand. „Und wir müssen es bald herausfinden, denn alle unsere Informationen verlieren an Wert, je länger wir warten. Es ist wie bei einem Krebsgeschwür …“


  Lia hatte aufmerksam zugehört. „Wie ein Geschwür, das weiterwuchert. Sie hätten sicher einen Geldhahn, der dafür sorgt, dass sie sich schnell von dem Schlag erholen.“


  Isaac nickte und wehrte sich gegen seine innere Müdigkeit. Er war bei seinem ganz persönlichen Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel wieder einmal hinausgeflogen und stand ganz am Anfang.


  „Was hat Julian damit zu tun?“, fragte Lia.


  Isaac zuckte die Schultern: „Ich weiß es wirklich nicht. Schüttler hat mir von den Umständen des Anschlags auf euch erzählt. Für mich trägt er die Handschrift der Q21, deshalb frage ich.“


  Lia fixierte ihn. Sie wusste nicht, was sie glauben, wem sie noch vertrauen konnte. Warum hatte Julian ihr nichts erzählt, und ja, warum hatte er sie so in Gefahr gebracht? Ein Schmerz, den sie sich bisher nie erlaubt hatte und der ihr Herz jetzt wund machte.


  „Erzähl es mir, wenn du meinst, mir vertrauen zu können.“


  „Schaust du eigentlich in die Menschen hinein?“


  „Nein.“ Er stand auf, wickelte die Wolldecke wie ein Handtuch um seine Hüften, holte den Topf aus dem Kaminofen und stellte ihn auf den Tisch. „Teller sind in der Anrichte und Löffel auch. Ich hoffe, du magst Bohnensuppe.“


  Über einen gefüllten Löffel hinweg sah er Lia an. „Wenn du überleben willst, musst du innerlich frei bleiben von Eifersucht, Wut, Hass, Liebe. Denn nur dann kannst du Menschen sehr genau studieren, sie genau hören, genau sehen. Ich habe ein paar Jahre in einem tibetanischen Kloster zugebracht, um das zu lernen.“


  Lia pustete in ihren Teller. „Vielleicht weiß ich ja gar nichts über Julian.“


  „Sicher tust du das. Iss auf, dann schlafen wir drei Stunden, brechen bei Tom Schneider ein und fahren zurück nach Düsseldorf. Wir müssen besprechen, wie es weitergeht. Wer welche Aufgaben übernimmt.“


  „Besprechen wir das, oder führen wir deine Anweisungen aus?“


  Isaac ließ die Frage unbeantwortet. Sie aßen eine Weile schweigend.


  „Rekrutiert ihr die Leute immer fallweise?“


  „Wir hatten dich und Karla schon lange im Blick. Schüttler hat euch vor vier Jahren auf die imaginäre Liste gesetzt.“


  „Liste?“ Lia legte ihren Löffel langsam neben ihren leeren Teller. „Vier Jahre hat er uns beobachtet?“


  „Zwei Jahre sind das Minimum. Wir können nur Leute brauchen, die so verschwiegen, hart und professionell sind wie die Q21 selbst. Bei dir wollten wir warten, bis du von Julian frei wurdest. Die Rheinleiche kam früher.“


  „Bist du jetzt innerlich wieder frei von mir?“


  Isaac stand auf und stellte seinen Teller in die Spüle: „Geh schlafen.“ Langsam drehte er sich zu ihr um: „Es hätte mit uns nicht … Es war unprofessionell und kommt nicht wieder vor.“

  



  Lia fand in dieser Nacht nur schwer in den Schlaf. Ihr Gehirn lief wieder auf Hochtouren. Sie sorgte sich um Pet, der diese hochbrisante Festplatte in seiner Wohnung hatte, und fragte sich, ob er wirklich in der Lage war, die Klappe zu halten. Musste sie Isaac sagen, dass ihr am Flughafen die Nerven durchgegangen waren?


  Die quälende Ungewissheit kehrte zurück, warum Julian sie an jenem Tag mitnehmen wollte zu Leuten, die sie nicht kannte und auch nie mehr kennenlernen würde, weil Julian nicht mehr sagen konnte, wohin sie gewollt hatten. Scham überwältigte sie, dass sie Julian in dieser Nacht betrogen und es genossen hatte. Wut über Isaacs kühle Zurückweisung, nachdem er sich genommen hatte, was er wollte.

  



  „Setz mich an der Uni ab, ich will bei Karla vorbei.“


  Sie hatten den ganzen Morgen geschwiegen, auch beim Einbruch in Tom Schneiders Wohnung. Sie hatten einige Hinweise darauf entdeckt, wie die Q21 wahrscheinlich ihre Doubles fand. Im Auto hatten sie geschwiegen, selbst bei der kurzen Pause auf der Raststätte.


  „Ich habe beschlossen, dass ich 100 Prozent dabei bin, du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen“, sagte Lia.


  „Gut. Wir können deine Intelligenz gebrauchen.“


  Ohne zu zögern, fuhr er sie bis vor das Gebäude, in dem Karla ihr Büro hatte. Lia hatte den Türgriff schon in der Hand, da hielt sie inne: „Wie oft warst du schon hier?“


  „Oft“, antwortete Isaac ruhig und sah sie von der Seite an.


  „Ich gehe fast täglich bei Karla ein und aus. Warum habe ich dich nie gesehen?“


  „Du solltest mich nicht sehen.“


  „So einfach ist das?“


  „Ja, so einfach.“


  Lia stieg aus und ging langsam auf das Backsteingebäude zu. Sie spürte die Müdigkeit in ihren Knochen, den Schlafmangel und wünschte sich im Moment nichts sehnlicher als eine heiße Dusche und frische Kleidung. Sie klopfte an Karlas Bürotür und sah zu ihrer Überraschung Pet am Computer sitzen.


  „Was machst du denn hier?“


  „Fred konnte mich heute Morgen nicht gebrauchen, Schüttler war nicht da, also hat Karla mich mitgenommen.“


  „Und was machst du an ihrem PC?“


  „Schicke Diagramme aus ihren Auswertungen. Für ihre zweite Doktorarbeit.“


  „Aha, und wo ist Karla?“


  „Im Keller, bei den Leichen. Keinen Bock drauf.“


  „Dann geh ich da jetzt mal hin. Ach, übrigens, hast du denn noch die neue Festplatte eingebaut?“


  Er hielt einen Daumen hoch: „Klar!“


  Sie wechselte über den Flur ins angrenzende Gebäude, nahm den Aufzug und fuhr in die Sektionsabteilung.


  Karla stand an einem der Tische und sprach mit einer Gruppe Studenten. Sie runzelte fragend die Stirn, und als Lia nickte, lächelte sie.


  „Sie sehen hier eine Leiche, die uns netterweise zu Studienzwecken von der Uni Frankfurt geschickt wurde. Das Fräulein“, Karla ging um die Leiche herum und tat so, als würde sie den Namen am Fußschild ablesen, „Jessica Lange war auf dem Weg nach Asien. Sie wurde mit dem ganzen Programm durchgeimpft. Am Flughafen brach sie zusammen. Schaum vor dem Mund, gerötete Augen, wie würden Sie vorgehen?“


  „Herausfinden, welche Impfungen sie erhalten hat“, meldete sich eine junge Frau mit piepsiger Stimme.


  „Hepatitis, Cholera, Typhus, Malaria in Tablettenform. Sie hat mit der Einnahme eine Woche vor Abreise begonnen. Kennt einer von Ihnen solche Auswirkungen bei einer Impfung?“


  Unisono schüttelten sie den Kopf.


  „Gut, Jessica gehört Ihnen. Ich bin in einer Stunde zurück, und dann hätte ich gern erste Ideen.“


  Karla zog ihren langen weißen Kittel aus, legte ihn zur Seite und kam zu Lia.


  „Kann er was?“


  „Ja, aber war nur das eine Mal.“


  „Sicher, das ist ja immer so.“ Sie grinste. „Komm, wir laufen eine Runde über den Campus.“


  Die Hände tief in die Taschen ihrer Mäntel vergraben, spazierten Lia und Karla über die Straßen der Uniklinik.


  „Heute Abend ist eine Soiree bei Stein, bist du dabei?“


  Lia seufzte. „Ich schätze, ja, auch wenn ich mich nach nichts mehr sehne als nach einer Dusche, der Wurst meiner Mutter und meinem Bett.“


  „Verstehe. Ich komme um fünf bei dir vorbei mit einem schlichten Hosenanzug. Der dürfte dir passen, und du fühlst dich darin bestimmt nicht zu verkleidet.“


  „Karla, meine Schwester hat einen neuen Typen.“


  „Wie lange schon?“


  „Sie sagt, drei Wochen.“


  „Dann war es vor der Leiche. Glaubst du ihr?“


  „Eigentlich schon. Warum sollte sie lügen?“


  „Sie ist deine Schwester.“


  „Ich werde es Isaac trotzdem sagen. Hat Jessica Lange dir schon was erzählt?“


  Karla sah zurück, um sicherzugehen, dass niemand zu nah war. „In der Tat. Ihr Tod kam schnell, aber er war schrecklich. Nervengift! Nervengifte können über die Haut, über die Atmung oder durch Körperöffnungen in den Körper eindringen. Dort verhindern sie den Abbau von Acetylcholin an den Rezeptoren der Nerven. Das führt zu starken Muskelkrämpfen, weshalb Jessica diesen kleinen Tanz aufgeführt hat. Die vier bekanntesten Nervenkampfstoffe sind Tabun, Sarin, Soman und VX. Wir haben es mit Letzterem zu tun, VX. Es ist farb- und geruchlos. Ich schätze, er hat es ihr mit einem Bonbon oral verabreicht. Du kannst Gelatinen herstellen, die sich exakt da auflösen, wo du es gern möchtest.“


  „Meine Mutter verwendet Gelatine für Pasteten!“


  Karla lachte. „Du hast manchmal merkwürdige Assoziationen. Die wird auch für diverse Medikamente verwendet. Du schließt den Wirkstoff in der Gelatine ein und bestimmst mit ihrer Stärke und Beschaffenheit, wo sie sich auflöst, ob direkt im Magen oder erst im Darmtrakt. Da es bei Jessica Lange im Magen war, konnte sie nicht mehr husten, was bei VX normalerweise als Erstes passiert, wenn du es über Haut, Augen und die Atemwege aufnimmst. Es lähmt die Atemmuskulatur und führt innerhalb weniger Minuten unter starken Krämpfen und Schmerzen zum Tod.“


  „Scheiße! Wie viel ist davon nötig?“


  Karla blieb stehen: „Für einen durchschnittlichen Erwachsenen liegt die tödliche Dosis bei etwa einem Milligramm bei der Aufnahme über die Atemwege beziehungsweise zehn Milligramm bei Aufnahme über die Haut.“


  „Keine Chance?“


  „Nicht, wenn dir das am Flughafen passiert.“


  „Was sagt dir das Gift?“


  „Da hat jemand zu Giftstoffen Zugang, die eigentlich nur höchstem Militär vorbehalten sind und auch das nur unter schwersten Sicherheitsbedingungen.“


  Ein Auto hinter ihnen hupte, weil sie mittlerweile in der Mitte der Straße liefen. Lia hob beschwichtigend die Hand und schob Karla ein wenig zur Seite.


  „Oder?“


  „Oder jemand hat genug finanzielle Mittel und Fachleute, um diese Gifte selbst herzustellen und in perfekt abgestimmten Mengen in kleine Bonbons zu verpacken. Jessica Lange wurde von der Mafia ermordet. Und noch etwas: Wäre ich nicht darauf angesetzt gewesen, etwas anderes zu finden, hätte es durchaus ein anaphylaktischer Schock auf die diversen Impfungen sein können, die laut ihrem Impfpass sehr kurz nacheinander erfolgt sind.“


  Sie erreichten den Hauptausgang, steuerten die gegenüberliegende Bäckerei an, bestellten Kaffee und Brötchen und setzten sich möglichst weit von den anderen Gästen entfernt. Studenten, Professoren und Ärzte betraten im Wechsel mit Patienten und Besuchern das Gelände der Uniklinik. Die von Schneebergen gesäumte Straße lag friedlich vor ihnen, eine Szene wie aus einem Dorf. Von außen betrachtet wirkten Lia und Karla wie ganz normale Freundinnen bei der Kaffeepause.


  „Isaac kannte den Weg zu dir“, platzte Lia heraus.


  Karla rührte in ihrer fast leeren Tasse. „Er hat vor zwei Jahren hier gearbeitet, als Schweizer Experte für Medizinkriminologie. Ich kenne ihn als Sebastian Wehrli aus Zürich.“


  „Mein Gott, Karla, warum hast du mir das nicht gesagt? Wie soll ich dir eigentlich noch trauen?“


  Karla rührte weiter. „Ich weiß. Aber wir haben alle unsere Anweisungen, und ich durfte es nicht sagen. Er hatte mich aus Holland angerufen, als das Bestattungsunternehmen gesprengt wurde. Tut mir leid“, sie blickte hoch, „du kannst dich immer darauf verlassen, dass ich dir nichts verheimliche, was dir schaden könnte.“


  Eine leichte Spur des Ärgers blieb auf Lias Gesicht stehen. „Es gibt Tage, da wünschte ich mir, ich wäre wie meine Schwester.“


  Karla lachte aus vollem Hals. „Das klingt nach einem wahrhaft schwarzen Tag!“ Sie beugte sich zu Lia und flüsterte: „Deine Zukunft ist vielleicht kein angenehmer Spätsommertag. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass du gern in Straßencafés rumhängst mit Sonnenbrille auf und die warme Abendsonne bei einem Cappuccino genießt und mit einer Hand den Kinderwagen neben dir schaukelst.“ Karla legte ihre Hand auf Lias. „Mach dir nichts vor. Du würdest innerlich zugrunde gehen mit Ehe und Kindern. Heute Abend bei Stein kannst du dir das mal ansehen.“

  



  Karla erlöste ihre Studenten von dem Rätsel und erklärte ihnen anhand der Leiche der Jessica Lange den anaphylaktischen Schock, wie mit Isaac abgesprochen. Lia sammelte Pet ein, um ihn wieder mit ins Präsidium zu nehmen.


  Sie parkten im Innenhof, und Lia sagte über das Autodach hinweg:


  „Bist du weitergekommen?“


  „Ja, und wie. Was soll ich mit deiner Festplatte machen?“


  „Liegt sie wieder auf dem Stapel bei den anderen Festplatten?“


  Pet nickte und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch bis zum Kinn.


  „Und du würdest sie jederzeit wiederfinden?“


  „Klar, was denkst du denn!“


  „Dann lass sie da liegen und rede wirklich mit niemandem über ihre Existenz.“


  Er errötete einen kurzen Moment, was Lia nicht bemerkte, weil sie einen Handschuh aufhob, der in den Schnee gefallen war.


  „So, und jetzt komm. Wir machen uns mal an die Datenbank für Vermisste und überlegen uns kluge Auswertungskriterien.“

  



  Gerade hatten sie ihr Büro erreicht, da standen schon Schüttler und Fred mit zwei Kaffeetassen im Türrahmen und bedachten Lia mit einem derart prüfenden Blick, dass sie lachen musste. „Alles in Ordnung. Ich schwöre!“


  Fred stellte gerade eine der Tassen an Lias Platz ab, und Schüttler drehte sich bereits zum Gehen, als Pet leichenblass hinter seinem Bildschirm auftauchte und sagte: „Meine Festplatte ist weg.“


  Mechanisch zog Lia ihren Rechner unter dem Tisch vor. „Meine auch.“


  „Ich ermahne euch immer wieder, die Büros abzuschließen“, rief Schüttler und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.


  „Das Büro war abgeschlossen“, sagte Lia und fügte geistesgegenwärtig hinzu: „Pet, geh mal auf dem Gang fragen, ob noch woanders etwas fehlt. Fred, kann ich an deinem Rechner die Anträge auf neue Festplatten stellen?“


  „Klar, kein Problem.“


  Lia spielte in Sekundenschnelle alle Möglichkeiten durch: War es, weil sie sich am Flughafen zu erkennen gegeben hatte? Hatte es mit Julian zu tun? Nur Pet wusste von den Daten auf der Festplatte, aber der war garantiert kein Mitglied der Q21 und hätte zudem die Daten einfach kopieren können. Oder hatte Isaac was geahnt und wollte auf diese Weise sichergehen, dass sie ihm keine Informationen vorenthielt?


  „Ich hab noch was im Auto vergessen“, sagte sie.


  „Wir kommen mit.“


  Kaum standen sie in der kalten Luft, platzte es aus Schüttler heraus: „Mit wem hast du über die Ermittlungen geredet?“


  „Mit niemandem! Scheiße, musst du mir wirklich diese Frage stellen?“


  „Immer!“


  „Super, mit wem habt ihr denn geredet?“


  Schüttler fing sich wieder. „Das darf nicht passieren. Wenn wir anfangen, uns zu misstrauen, ist es vorbei. Entschuldigung, Lia. Wir müssen Isaac heute Abend darüber informieren.“


  „Ich werde heute Abend nicht dabei sein. Ich gehe mit Karla zu einer Soiree bei Stein. Wir wissen jetzt, wie die Q21 die Doubles findet.“ Fröstelnd rieb sie ihre Hände aneinander und erzählte Fred und Schüttler, was sie in Tom Schneiders Wohnung entdeckt hatten. Er war nicht nur mit zahlreichen Fotos bei Facebook vertreten, sondern hatte auch für eine Agentur in Frankfurt gemodelt. In seinem Computer hatten sie indes nichts finden können, was Rückschlüsse darüber zuließ, wie sie mit ihm in Verbindung getreten waren. Damit konnten sie eine Kontaktaufnahme übers Internet so gut wie ausschließen.


  „Also genau so, wie ich es geschildert habe: Sie schleusen eine Zecke in dein Leben“, sagte Fred düster.


  „Ja, sieht so aus. Fred, Schüttler, ich muss euch was fragen.“ Sie blickte von einem zum anderen und fühlte die tiefe Sehnsucht in ihrem Herzen, ihnen nicht misstrauen zu müssen. „Hattet ihr Julian bereits rekrutiert?“


  „Nein“, sagte Schüttler so prompt, dass Lia ihm glaubte. Aber das machte es für sie nicht leichter, denn jetzt galt es, die Frage zu beantworten, warum Julian seinem Vorgesetzten Alexander Schüttler nichts von seinem Verdacht erzählt hatte.


  „Glaubst du, er war ein guter Polizist?“


  „Lia, bitte, fang damit nicht wieder an. Du weißt, wie sehr wir Julian geschätzt haben.“


  Lia wechselte das Thema. „Isaac will heute Abend Aufgaben klären. Sagt ihm bitte, ich werde mich, sobald ich eine neue Festplatte habe, um die Vermisstendatenbank kümmern. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich bin sicher, ich finde die Kriterien, um das Muster der Q21 zu knacken.“


  Zwar hatte Lia keinen Kurs im Profiling absolviert, aber sie verfügte über eine außergewöhnliche Fähigkeit, Muster zu entdecken, wo andere das reine Nichts sahen. Mit Intuition verband sie Fakten, die eigentlich nicht zusammengehörten. Sie würde auch hier auf ihre innere Stimme lauschen, Muster entwickeln und prüfen, ob sie funktionierten.


  „Wie lange wirst du brauchen?“


  „Ein paar Tage, längstens eine Woche. Wenn ich bis dahin nichts habe, gibt es kein Muster.“


  „Gut, gehen wir wieder rein. Wie wirst du heute Abend bei Dr. Stein eingeführt?“


  „Wir haben uns für das Offensichtliche entschieden. Ich bin Kriminalkommissarin und Single und muss mal wieder unter Leute.“

  



  Als Lia zurück in ihr Büro kam, hatte Pet seine normale Gesichtsfarbe zurück und grinste sie siegessicher an: „Wir waren nicht die Einzigen, und ausgebaut wurde sie um 5.21 Uhr heute Morgen.“


  „Woher weißt du das?“


  Sein Grinsen wurde noch breiter: „Hab mal eben meine Ersatzkarte in den Terminal gebaut und das gecheckt. Der Dieb hatte es eilig und hat den Memorystick zur Datensicherung übersehen. Bei dir übrigens auch. Da brauchte wohl nur jemand ein bisschen Hardware“, sagte er eine Spur zu erleichtert.


  Lia nippte an ihrem bereits erkalteten Kaffee und blinzelte Pet über den Tassenrand hinweg an.


  „Wie gut bist du mit Excel und Access?“


  „Das sind mein zweiter und dritter Vorname.“


  „Wie groß ist deine Ersatzkarte?“


  „Willkommen im Universum der Yottabits.“


  Lia grinste und schrieb ihm auf einen Zettel, welche Daten er herunterladen sollte. „Danach wartest du auf mich.“


  Sie reichte bei Schüttler einen Urlaubsantrag ein, den der, ohne zu zögern, unterschrieb, denn Lia hatte noch reichlich Resturlaub, und er wusste, dass sie alleine denken musste, um das Muster der Q21 zu knacken. Das vorweihnachtliche Düsseldorf bot ohnehin kaum Arbeit für die Mordkommission.

  



  Wenig später saß Lia neben Pet auf dem Boden seiner Wohnung und aß Lahmacun.


  „Die kochen echt geil“, sagte Pet zwischen zwei Bissen und wischte sich die Sauce vom Kinn.


  „Isst du ab und an auch mal was Frisches?“


  „Computerdaten.“


  Lia betrachtete den jungen Mann, der offenbar schon früh ein auf sich gestelltes Leben geführt hatte und kein Bedürfnis verspürte, das zu problematisieren. Sein Lehrer hatte bei dem Telefonat damals nur angedeutet, dass Pet aus schwierigen Verhältnissen komme, sich aber so tapfer schlage, dass sie sich freuen würden, ihm dieses Ausnahmepraktikum bei der Polizei zu ermöglichen. Das waren genau die richtigen Worte gewesen, um Lia in Bewegung zu setzen und das Unmögliche möglich zu machen. Danach hatte sie ihn einfach vergessen. Im Nachhinein tat ihr das unwirsche Verhalten ihm gegenüber vom ersten Tag leid.


  „Okay, fangen wir an. Hier!“ Sie reichte ihm einen Zettel, auf dem unzählige verschiedene Suchkriterien standen. „Die müssen wir immer wieder neu kombinieren.“ Lia umkringelte die Parameter „Alter zwischen 20 und 40“, „Sportler“, „Nichtraucher“ und „Auslandsreise“.


  Pet vergewisserte sich noch einmal, ob der Computer, mit dem sie arbeiteten, vom Netz getrennt war, und hackte die ersten Befehle in die Tastatur.


  Stunde um Stunde starrten sie auf die Zahlenkolonnen, die über den Bildschirm liefen. Nahmen ein Wort dazu, wählten eine andere Kombination, strichen ein Wort wieder raus. Als gerade die Auswertung der Verknüpfung „Preisausschreiben – männlich – Auslandsreise – jünger als 40“ lief, klingelte Lias Handy.


  „Wo bist du? Ich stehe vor deiner Tür!“


  „Mist … Bin schon unterwegs, Karla, tut mir leid, in fünf Minuten bin ich bei dir. Klingel bei Mama und lass dir einen Kaffee machen, ja?“


  „Soll ich weitermachen?“, fragte Pet, als Lia das Telefonat beendet hatte.


  Sie hatte das Nein schon auf den Lippen, da besann sie sich eines Besseren. „Solange du willst. Du hast ja echt was drauf. Nur, Pet, bitte, bitte, nicht ans Netz gehen. Vielleicht erkläre ich es dir irgendwann einmal, aber nicht heute. Okay?“


  Er errötete und senkte den Kopf.


  „Die Dokumentation nicht vergessen, nicht eine einzige, sonst kann ich nicht arbeiten. Ich komme morgen früh mit Brötchen.“


  Lia drückte sich aus dem Schneidersitz in den Stand und streckte ihren Rücken durch. Es fiel ihr schwer, sich von den Zahlen zu lösen, denn sie fühlte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Morgen früh würde sie die Auswertungen aus Julians PC hinzunehmen, denn sie war überzeugt, dass es eine Verbindungsstelle gab – und die würde sie finden.


  Lia rannte die Treppe hinunter. Vor der Haustür bremste sie, einer Eingebung folgend, ab. Sie drehte sich langsam herum, prüfte, ob niemand im Hausflur war, und ging zur Kellertreppe. Lia wusste, dass es auf der Kölner Straße zahllose alte Häuser gab, die über die Keller miteinander verbunden waren, und hoffte, dass das auch für dieses hier galt.


  Als sie die U-Bahn-Station Moskauer Straße erreichte, wendete Isaac gerade seinen Wagen, hielt kurz vor Pets Haus, notierte sich die weiteren Namen auf dem Klingelschild und fuhr Richtung Kaiserswerth.

  



  „Ich sehe doch aus wie verkleidet.“


  Karla lachte sie im Spiegelbild an. „Unsinn, du bist wunderschön. Es ist nur eine Frage der Gewohnheit. Ich schenk dir den Anzug.“


  „Der hat doch bestimmt ein Vermögen gekostet.“ Lia warf einen Blick auf das Etikett. „Ist Jil Sander nicht ziemlich teuer?“


  „Egal, komm jetzt, wir müssen los.“


  Sie liefen die Treppe hinunter. Dennis stand hinter der Wohnungstür seiner Oma und linste durch einen kleinen Spalt. Er wollte sie gerade mit einem Kampfschrei überraschen, da ging die Haustür auf, und seine Mutter erschien. Entgeistert blickte Susi ihre Schwester an, die sie nie so attraktiv wie in diesem Moment gesehen hatte. Der aufgestaute Neid der Kindertage kehrte zurück. „Du musst sie lieben, sie ist deine Schwester“, hatte ihr Vater oft zu Lia gesagt in der Annahme, sie, Susi, höre es nicht. „Lia ist eben ein bisschen anders“, hatte ihre Mutter sie ein ums andere Mal getröstet, aber irgendwie klang dieses „anders“ in ihren Ohren bis heute wie „besser“.


  Lia spürte mit sicherem Instinkt, dass mit Susi etwas nicht stimmte. „Du hast einen neuen Mantel, oder? Der steht dir gut!“


  „Ja“, sagte Susi spitz, „ein Geschenk von meinem neuen Freund. Babylammfell aus Island.“ Sie konnte nicht anders, sie starrte Lia weiter an.


  „Sieht kostbar aus“, mischte Karla sich ein und zog Lia am Ärmel. „Komm jetzt, wir sind wirklich spät dran.“


  Susi wollte gerade fragen, wohin sie gingen, da stürmte Dennis doch noch mit Kampfgeschrei und Pappschwert hinter der Tür hervor und bedrohte seine Mutter: „Du bist gefangen. Ich bringe dich ins Gefängnis.“

  



  Lia staunte über die riesige Auffahrt zum Herrenhaus in Kaiserswerth. „Das ist mal eine Hütte!“


  „Lass dich jetzt bitte nicht irritieren, gleich kommt jemand, der wird den Wagen parken. In der Halle wird man dir den Mantel abnehmen und den Weg zur Toilette weisen, weil man immer davon ausgeht, dass du dich noch einmal frisch machen möchtest, bevor du die ehrenwerte Gesellschaft mit deiner Anwesenheit beglückst.“


  „Frisch machen, wie geht das?“


  „Nase pudern. Ich hab alles dabei. Anschließend bleibst du in meiner Nähe, damit ich dich überall vorstellen kann. Trink Weißwein oder Champagner, keinen Sprudel, und frag nicht nach Bier oder Rotwein.“


  „Scheiße!“


  „Dieses Wort lässt du bitte heute Abend auch weg. Bereit?“


  Lia nickte, und Karla fuhr die letzten Meter bis zum Eingangsportal.


  „Hände weg vom Türgriff, es wird geöffnet“, zischte Karla gerade noch rechtzeitig. Lia konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr jemals aus dem Auto geholfen worden war. Sie unterdrückte ein Lachen.


  „Dr. Floyd, wie schön, Sie erneut bei uns zu haben. Marc sagte mir bereits, dass er wieder das Vergnügen hat, mit Ihnen zu arbeiten.“


  Das ist perfekte Schönheit, dachte Lia. Verena Stein, das wusste sie, war Mitte 40 und sah jünger aus als sie selbst. Ihre Haut war glatt und schimmerte wie Elfenbein, der Pagenschnitt unterstrich ihr herzförmiges Gesicht, aus dem sie vollkommen geschminkte Lippen anlächelten.


  „Sie sind dann sicher die Kriminalkommissarin, Lia Willach, richtig?“ Verena Stein reichte ihr die Hand.


  „Danke für die Einladung“, antwortete Lia gehorsam.


  „Wir freuen uns immer, wenn sich der illustre Kreis um spannende Persönlichkeiten erweitert. Wir haben Dr. Floyds Vorschlag, Sie bei uns einzuführen, gern aufgenommen. Der Oberbürgermeister erwartet Sie schon neugierig.“


  Ein Hausmädchen nahm ihnen die Mäntel ab und wies mit einer minimalen Geste Richtung Toiletten. Lia ließ sich von der grinsenden Karla die Nase pudern und folgte ihr zurück durch die Halle. Rechts und links des Eingangs zum Salon standen die fünfjährige Iris und der achtjährige Paul, reichten Lia und Karla Namensschilder, während sie auf Spanisch sagten: „Genießen Sie bitte den Abend in unserem Haus.“


  Der schwarzweiße Fliesenboden der Eingangshalle wechselte hier zu Stirnholzparkett. In dem riesigen Raum mit den gemalten Fresken an der Decke standen Sitzgrüppchen für jeweils zwei bis drei Leute, dazu kamen einige Stehtische. Tabletts mit Kanapees im Wechsel mit Wein und Champagner versorgten die etwa 30 Gäste immer wieder aufs Neue. Flüsternd klärte Karla sie auf, wer zur Industrie gehörte, wer zum Baugewerbe. Einige Uniprofessoren waren da, und zwar nicht nur der Medizin, sondern auch der Geisteswissenschaften, außerdem zwei Düsseldorfer Designer, mehrere Anwälte und Angestellte der Landesregierung. Lia schwindelte es.


  „Sieh es als Quantensprung“, frotzelte Karla und stieß sie an. Ein großer Mann mit dunkelblondem, gewelltem Haar, das nach hinten gekämmt war, kam mit einem alles entwaffnenden Lächeln auf Lia zu. „Es freut mich außerordentlich, Sie heute Abend hier bei uns zu haben. Ich bin Marc Stein. Darf ich Ihnen die Kriminalkommissarin einen Moment entführen, liebe Karla?“


  Lia erinnerte sich daran, wie sie das erste Mal Schlittschuhlaufen gewesen war, wackelig und ungelenk und ständig auf der Suche nach der richtigen Balance. Genau so fühlte sie sich jetzt neben Dr. Marc Stein, der ihr wie die Versinnbildlichung der guten Erziehung vorkam.


  „Herr Oberbürgermeister“, sagte Stein, „darf ich Ihnen unsere neue Eroberung präsentieren?“


  Lia wurde immer wieder neuen Leuten vorgestellt und gab bald auf, sich die ganzen Namen zu merken, sondern schob einfach eine Visitenkarte nach der anderen mit einem freundlichen Lächeln in ihre Blazertasche.


  „Sie müssen mich unbedingt anrufen und mit mir essen gehen“, sagte der Oberbürgermeister und drückte Lia seine private Visitenkarte in die Hand.


  „Aber, aber, Peter“, meinte Stein lächelnd. „Deine Familie lässt dir doch gar nicht die Zeit für freie Abende. Kommen Sie, Frau Willach, ich zeige Ihnen, wo es die besten Häppchen gibt.“ Stein legte seine Hand an ihren Ellenbogen und schob sie in Richtung Bar, wo noch einige Plätze frei waren. Lia setzte sich auf einen Barhocker, erfreut, ihre Füße entlasten zu können. Stein blieb neben ihr stehen.


  „Oh, da kommt jemand, den muss ich Ihnen unbedingt vorstellen. Dr. Andrea Spinoza, Schönheitschirurg.“


  Seine ungewöhnlich blauen Augen hatten Lia bereits fixiert, während er aus der anderen Ecke des Raumes auf sie zukam. Ein Schauer rieselte über ihren Rücken, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Er blickte sie eine Sekunde an, als ob er sie wiedererkannt hätte, aber Lia wusste nicht, woher er sie kennen sollte.


  „Frau Willach, ein guter Freund von mir, der Mann mit dem gefürchteten Röntgenblick und Meister der Schönheitschirurgie, ein sehr geschätzter Kollege.“


  „Bleiben Sie bitte sitzen.“ Spinoza reichte ihr seine Hand. „Sie sehen blass aus, hat Marc Ihnen nichts zu essen gegeben?“ Sein Lächeln war freundlich, trotzdem gefror Lia das Blut in den Adern, und sie hatte den Verdacht, dass er genau das bezweckte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, alles in bester Ordnung“, gab Lia sich etwas burschikoser als beabsichtigt.


  „Tatsächlich? Tja, so kann man sich täuschen.“ Spinoza drehte sich kurz zu den anderen Gästen um. „Arbeiten Sie gerade an einem interessanten Fall?“


  „Verdacht auf Erbschaftspulver im Essen in Oberkassel.“ Sie verschränkte die eiskalten Finger ineinander, um keine Abwehrhaltung mit den Armen einzunehmen.


  „Und die Spur führt auch nach Frankfurt? Oder was tun Sie sonst sonntagnachmittags am Frankfurter Flughafen?“


  Lia hielt seinem Blick stand, nicht einmal ihre Augenlider flackerten.


  „Also wirklich, lieber Andrea, du und dein fotografisches Gedächtnis!“, meinte Stein und lächelte Lia an. „Aber Andrea muss das können. Wenn er Menschen die Gesichter wiederherstellt, hat er sich von diversen Fotos ihre Züge eingeprägt und modelliert sie aus der Erinnerung im OP. Es ist ein reines Wunder, ich werde es nie leid, ihm bei seiner Arbeit zuzusehen.“


  Dieser kleine Exkurs hatte Lia Zeit gegeben zu reagieren.


  „Ich habe eine Freundin zum Flughafen gebracht, Weihnachten in New York.“


  „Dann waren Sie also im falschen Terminal unterwegs, als diese junge Frau an einem anaphylaktischen Schock starb?“


  „Und Sie?“


  „Ich konnte leider nichts mehr für die junge Frau tun. Wie ich hörte, hat unsere schöne Gerichtsmedizinerin die Leiche für eine Lehrstunde ihrer Studenten angefordert.“


  „Andrea, auch Karla Floyd ist heute Abend da, vielleicht möchtest du mit ihr sprechen?“, bot Stein an.


  Lia hielt den Rücken gewohnt gerade, aber sackte innerlich zusammen.


  „Verzeihen Sie ihm. Andrea kann manchmal sehr insistierend sein“, meinte Stein, während Spinoza auf Karla zusteuerte. „Schön, dass Sie wieder unter Leute gehen, Frau Willach.“ Er nahm zwei Kanapees von einem Tablett und drapierte sie auf einer Serviette, die er Lia reichte. „Sie haben sicher schon einige Visitenkarten bekommen.“


  „Es erinnert mich an das Gegacker auf einem Hühnerhof“, platzte es aus Lia heraus, und Stein lachte so überrascht, dass sich einige Gäste verwundert nach ihnen umsahen.


  Karla, die sich bereits in den Fängen des Schönheitschirurgen befand, blickte stirnrunzelnd von der anderen Seite des Salons herüber. Lia machte eine minimale Kopfbewegung, die besagte: Nein, du musst mir nicht helfen. Irritiert stellte sie fest, wie vertraulich die beiden miteinander sprachen und lachten.


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte hinter ihr der Barkeeper.


  Lia schaute zu Stein hoch. „Darf ich ehrlich sein?“


  „Sicher.“


  „Dann hätte ich gern ein Glas Rotwein.“


  Stein schmunzelte. „Holen Sie einen Bordeaux aus dem Keller, Franz. Keine Angst vor verfärbten Zähnen, Frau Willach?“


  „Bitte was?“


  Wieder lachte Stein. „Die Frauen der Bussi-Bussi-Gesellschaft trinken bei öffentlichen Anlässen keinen Rotwein, weil sich ihre Zähne verfärben könnten. Und wenn man das Glas umschüttet, macht es sofort hässliche Flecken, was bei Weißwein oder Champagner ausbleibt.“


  „Darf ich kurz die Kriminalkommissarin entführen?“ Hinter Stein tauchte einer der anwesenden Staatsanwälte auf.


  „Nein, Walter“, meinte der Arzt und legte seinen Arm um Lias Schultern, „die gehört heute Abend ganz mir.“


  Als der Rotwein gebracht und ausgeschenkt wurde, schloss Stein sich ihr an und bestellte einen Teller mit Häppchen, der zwischen ihren Weingläsern auf der Theke Platz fand.


  „Wie geht es Ihrem jungen Kollegen, Julian de Winter?“


  Lia zuckte innerlich zusammen, aber Stein hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Sein Interesse war echt und kein Voyeurismus des Leids. „Er schläft, und das seit Monaten. Irgendwas passiert noch in seinem Gehirn. So richtig kann mir das keiner erklären. Aber lassen wir das, ich bin die eigenen Worte leid.“


  „Ja, das kenne ich, wenn man etwas viel zu oft ins Leere gesagt hat, sind einem die eigenen Worte über, wie ein zu oft genossenes Lieblingsessen.“


  Lia lächelte erleichtert.


  Stein berührte sie sacht am Arm und fragte: „Hoffen Sie darauf, dass er wieder aufwacht?“


  Lia trank einen Schluck und sah Stein über den Glasrand hinweg an. „Ihr Rotwein ist sehr gut, und ja, ich weiß, es ist albern, aber ich hoffe immer noch darauf, dass er wieder zurückkommt und dann auch der Julian ist, den ich kenne und“, sie zögerte einen Moment, für den sie sich selbst strafte, „und liebe.“


  Stein bedachte sie mit einem langen Blick: „Solange Sie wirklich daran glauben, gibt es diese Möglichkeit genauso real wie alle anderen.“ Er stellte sein Glas ab und hielt Lia den Teller hin. „Hier, die mit dem roten Pesto sind besonders lecker. Das verrate ich sonst nie.“


  Lia aß mit zunehmendem Appetit. Sie hatte ganz vergessen, dass Karla ihr eingeschärft hatte, sich nicht satt zu essen.


  „Die sind wirklich himmlisch!“ Lia lächelte Stein an und nahm sich zwei weitere Kanapees. „Julian hat eine Patientenverfügung.“


  „Ich weiß“, sagte Stein zu ihrer Überraschung. „Nach einem Jahr Koma soll die künstliche Ernährung eingestellt werden. Seine Eltern haben mich dazu kontaktiert. Wir sind befreundet.“


  Lia zögerte, aber das Verlangen, endlich mit einem Menschen zu sprechen, der angesichts eines solchen Themas nicht hilflos mit den Schultern zuckte, war übermächtig.


  „Wann ist das Jahr herum?“, fragte Stein.


  „Im Sommer. Ausgerechnet in dem Monat, den Julian am meisten liebte. Die Hitze des Augusts.“


  Stein hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Geben Sie jetzt nicht auf. Bis August kann noch viel passieren.“


  Es tat ihr gut, einmal nicht zu hören: Du musst loslassen, nimm Abschied, lass Julian gehen.


  „Das sagen Sie so leicht. Das ist es aber nicht. Selbst heute Abend blicken mich die Leute mit dieser Mischung aus Mitgefühl, Bewunderung und dem herrlichen Gruseln an, dass auch auf mich geschossen wurde, und stellen sich insgeheim die Frage, warum ich nicht getroffen wurde und ob es nicht nur das schlechte Gewissen meinerseits ist …“


  Stein schüttelte den Kopf. „Das stimmt so nicht. Lassen Sie diese Gedanken da, wo sie hingehören, nämlich bei den anderen Menschen. Es ist nicht Ihre Wirklichkeit, also machen Sie sie auch nicht zu Ihrer.“


  Lia fing einen Blick von Karla auf, der Richtung Tür zeigte. Sie hatten vereinbart aufzubrechen, sobald die Ersten gingen. Laut Karla mache es sich nicht gut, am ersten Abend zu lange zu bleiben, das wirke, als ob man sonst nichts zu tun hätte.


  „Ich fürchte, ich muss unser Gespräch hier unterbrechen.“


  Stein lächelte. „Sicher, ich weiß. Ich bringe Sie zur Tür. Kommen Sie.“

  



  „Und?“, wollte Karla wissen, als sie wenig später im Auto saßen.


  „Was kannst du mir über diesen Spinoza sagen?“, fragte Lia.


  „Charismatisch, wissbegierig, extrem intelligent, dominant, hierarchiebewusst. Er würde nie mit dir ins Bett gehen, weil du in seinen Augen sehr weit unten stehst.“


  „Aber mit dir schon?“


  „Ja, und er kann was!“ Karla lachte.


  „Er war zur gleichen Zeit in Frankfurt.“


  „Hat er mir auch erzählt. Es tat ihm wahnsinnig leid, dass er der Frau nicht mehr helfen konnte.“


  „Und wenn er nicht zufällig da war?“


  Karla drückte sich in die Rückenlehne, legte den ersten Gang ein und sagte: „Nein, er ist wie Stein: besessen davon, Leben zu retten. Außerdem, wäre es dann nicht klüger gewesen, es dir zu verschweigen?“


  „Genau das könnte der Trick sein. Mit dem allzu Offensichtlichen das Heimliche verbergen. So ist seine Anwesenheit erklärt, die zufällig auf ihn passende Täterbeschreibung nachvollziehbar, weil Menschen immer Eindrücke mischen. Das hieße ja, sie wüssten, dass wir ihnen auf der Spur sind.“ Lia nahm ihr Handy, rief Isaac an und gab kurz ihre Informationen über Spinoza weiter. Isaac versprach, ihn überprüfen zu lassen.


  „Und was hältst du von Stein?“, wollte Karla wissen, als Lia das Gespräch beendet hatte. „Er ist der Knaller, oder?“


  „Es ist nicht zu fassen, aber der könnte mir sagen, ich operiere Sie morgen, und danach haben Sie drei Füße – ich würde es ihm verdammt noch mal glauben!“


  „Hast du dich verknallt?“


  „Meine Güte, Karla. In so einen Mann verknallt man sich nicht, man verfällt seinem brillanten Geist und Charisma.“


  Karla grinste und bog ab Richtung Innenstadt. „Wie hat er sich verabschiedet?“


  „Er hat mich gebeten, ihn in der Klinik zu besuchen.“


  „Sehr gut!“


  „Hattest du was mit ihm?“, fragte Lia und zwickte Karla in den Oberschenkel.


  „Au! Er ist ein begnadeter Mediziner, ein wunderbarer, fabelhafter Arzt und erfolgreicher Forscher. Er führt eine Ehe, von der ich annehme, dass sie eher einer Tiefkühltruhe gleicht, die ihm aber genügt, weil seine Frau und seine dressierten Kinder gut als Familie funktionieren. Stein ist durch und durch integer, sein Sex besteht aus schnellen Autos, den anderen hat er längst vergessen.“ Sie seufzte. „Selbst wenn die schönste Frau der Welt vor ihm steht, blickt er ihr weder auf die Titten noch auf den Arsch. In Kurzform: Ja, ich hätte, wie tausend andere Frauen, gern was mit ihm gehabt.“


  „Meine Güte, Karla, ich kenne keinen Mann, der sich nicht in dich verknallt. Wieso er nicht?“


  Karla holte weit aus, beschrieb, wie er sich wegen seines guten Aussehens und seines Charmes schon früh allem verschlossen hatte, was erotisch wirken könnte. Sie schilderte eine Flut von Patientinnen, Krankenschwestern und Kolleginnen, die in Stein ihren Mister Perfekt zu erkennen glaubten.


  „Was für ein schreckliches Los“, meinte Lia und lachte. Dann zögerte sie einen Moment, ehe sie fortfuhr: „Und weißt du, was ich an ihm besonders mag? Er ist seit einer Woche, die sich anfühlt wie eine Ewigkeit, der erste Mensch, den ich kennenlerne und in dem ich nicht einen Feind ahne. Isaac hat mir zwar gesagt, dass man irgendwann aufhört, jedem und allem zu misstrauen, aber ich habe ihm nicht geglaubt.“


  Karla hielt ihr Auto auf der Rheinuferpromenade vor Lias Haus.


  „Apropos, was war eigentlich mit Isaac?“


  „Kommst du noch mit rauf?“


  „Nein, ich habe noch ein Date klargemacht.“


  „Karla, irgendwann kommst du in Teufels Küche.“


  „Da arbeite ich schon. Bis morgen also.“


  „Wer ist es?“


  „Sag ich dir ein anderes Mal. Jedenfalls kein Wasserträger. Läuft schon länger.“


  „Und dann weiß ich davon nichts?“


  „Er ist verheiratet, hat einen schwererziehbaren Sohn und eine Ehefrau mit dem dritten Rezidiv Brustkrebs.“


  „Na dann, einen schönen Abend unter diesen Voraussetzungen.“


  Lia stieg aus, schaute dem wegfahrenden Auto hinterher und widerstand dem Bedürfnis, zum Fluss hinunterzugehen. Als sie zu ihrem Treppenabsatz kam, fand sie Dennis auf der untersten Stufe in eine Decke gewickelt, seine Schmuseente fest im Arm. Vor ihm stand sein kleiner roter Koffer, in den er seine wichtigsten Spielsachen gepackt hatte. Es hatte also Streit gegeben, dachte Lia und hob ihn vorsichtig hoch. Die Tür zu ihrer Wohnung hatte stets abgeschlossen zu sein, damit die Kinder nicht einfach hineinkonnten und vielleicht mit Sachen spielten, die nicht für sie bestimmt waren.


  „Mama ist doof“, kam es murmelnd aus der Decke.


  „Ja, ich weiß.“ Lia schloss auf und trug Dennis in ihr großes Bett.


  „Oma hat über den neuen Mantel geschimpft. Weil der aus Tier ist.“


  Lia gähnte, sie wusste, sie musste sich das jetzt anhören, denn irgendwas würde es auch mit ihr zu tun haben. Dennis hatte sich schon früh angewöhnt, seine Tante Lia gegen alle zu verteidigen, und so wartete sie geduldig auf die Passage, die dazu geführt hatte, dass er mal wieder aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war.


  „Dann hat Mama zu Oma gesagt, die hätte dich sehen sollen, so aufgerenzelt …“


  „Aufgebrezelt?“


  „Ja, so aufgebrezelt, wie du warst.“ Dennis blinzelte mit den Augen. „Mama hat gesagt, du wärst nur böse, weil du keinen Mann hast und sie aber schon. Und dann hab ich aber gesagt, dass du bestimmt einen oder mehrere hast, weil du so viel schöner bist als sie.“


  „Dennis, so was sagt man nicht zu seiner Mama.“


  „Oma sagt immer, wir sollen ehrlich sein.“ Seine Augen fielen zu. Lia beobachtete ihn und streichelte sanft über das schlafende Gesicht. Sie mochte alle drei Jungs ihrer Schwester, aber Dennis war etwas ganz Besonderes. Sie entdeckte sich selbst in ihm, weil auch er damit zu kämpfen hatte, dass er ganz anders war als andere Kinder.


  Lia ging in ihre Küche, goss sich ein Glas Wein ein, schaltete das Licht aus und trat an ihr großes Fenster. Der Fluss war drauf und dran, die untere Promenade zu überspülen, die Schneemassen hatten für Hochwasser gesorgt. Die kahlen Platanen standen wie Wächter im matten Schein der Laternen. Aus dem Augenwinkel nahm Lia einen Schatten wahr. Da stand jemand genau so zwischen den Bäumen, dass er fast mit dem Stamm verschmolz. Sie ging einen Schritt zurück und ließ die Stelle nicht aus den Augen. Wenn dort jemand war, hatte er sie beobachtet und musste jetzt irgendwann das Gefühl bekommen, sie sei zu Bett gegangen.


  Lia atmete langsam, rührte sich nicht und hoffte, dass Dennis im Bett blieb und weiterschlief.


  Endlich löste der Schatten sich vom Stamm, zog eine Kapuze über den Kopf und ging davon. Dabei wandte er ihr den Rücken zu, weshalb sie ihn nicht erkennen konnte. Lia atmete geräuschvoll aus und dachte: Vielleicht ist es doch nur ein harmloser Nachtbummler. Gerade wollte sie sich nach ihrem Weinglas bücken, da sah sie eine zweite Gestalt, die dem Schatten nachging. Isaac.


  Er verfolgte ihn ein Stück, blieb stehen und kehrte dann zu ihrem Haus zurück. Lia machte instinktiv noch einen Schritt rückwärts. Jetzt wurde ihr klar, dass sie den ganzen Tag seine Nähe gefühlt hatte. Aber warum tat er das? Um sie zu schützen oder zu überwachen?


  In dem Moment schaute Isaac zu ihr hoch. Nein, dachte Lia, ich werde dich nicht hereinlassen. Nicht in diese Wohnung und nicht in mein Leben.


  Dienstag, 20. Dezember


  Lia erwachte nicht, weil ihr innerer Wecker auf sechs Uhr getrimmt war, sondern weil sie einen schmerzhaften Tritt in die Magengrube bekam. Sie knipste das Licht neben dem Bett an. Dennis wachte ebenfalls auf.


  „Kommst du mit runter?“, fragte er.


  „Du brauchst Verstärkung?“


  Er nickte mit verschlafenen Augen.


  „Du wirst dich entschuldigen.“


  „Warum?“


  „Ach, egal, los, geh duschen. Wir sammeln schon mal Pluspunkte, wenn du frisch und fast kindergartenfertig am Frühstückstisch erscheinst. Kein Gemaule, bitte, und jetzt ab die Post.“


  Dennis kletterte aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Lia folgte ihm, holte den Duschkopf aus der oberen Verankerung, stellte die Wassertemperatur ein und hob ihn in die Wanne. Sie wickelte sich in den bodenlangen Bademantel und machte sich in der Küche einen Kaffee, denn sie fühlte sich überhaupt nicht gewappnet für ihre Schwester. Während sie die Milch aufschäumte und zu dem starken Espresso goss, fragte sie sich, wie eine Mutter ihr eigenes Kind so in Verlegenheit bringen konnte, darüber zu streiten, wer hübscher war – die Tante oder die Mama?


  Mit ihrem Milchkaffee trat Lia an ihr Fenster zum Rhein. Die Promenade schien menschenleer, aber seit gestern waren die Platanen nicht mehr einfach nur Bäume, sondern Stellen, hinter denen sich Schatten verbargen.


  „Lia!“, brüllte Dennis aus dem Bad. Sie gab sich innerlich einen Ruck, spielte die perfekte Tante und ging mit dem frisch duftenden Kind und dem kleinen Koffer zu ihrer Mutter hinunter.


  „Guten Morgen!“, rief Hanna aus der Küche. „Ich habe seine Anziehsachen auf den Stuhl gelegt.“


  Lia kniete sich hin, half Dennis, sein Hemd zuzuknöpfen und den Pullover ordentlich drüberzuziehen, und schickte ihn zu Susi. „Sag einfach, es tut dir leid, auch wenn es nicht stimmt!“ Seine großen Augen blickten sie verschmitzt an, dann rannte er los.


  Ihre Knie knackten leicht, als sie sich aufrichtete und mit einer Hand die langen schwarzen Haare wieder auf den Rücken schob.


   „Deine Schwester meint es nicht so, Häschen“, sagte Hanna und verschwand kurz wieder in der Küche, bevor sie mit Aufschnitt und frischem Orangensaft zurückkam. Sie setzte sich neben Lia.


  „Mama, das ist mir egal, aber Dennis nicht. Es ist zum Kotzen, ihn in so einen Konflikt zu stürzen, er ist doch erst fünf Jahre alt!“


  Die Tür flog auf. Tobias, Patrick und Dennis stürmten herein, hinter ihnen kam Susi. Ihre kurzen, blondgefärbten Haare bildeten ein filziges Knäuel, auf ihrem roten Hausanzug aus Nickistoff waren Flecken. Lia verdrängte den Gedanken, dass ein paar Kilo weniger ihrer Schwester sicher guttun würden.


  „Ach, wie schön, Madame beehrt die Familie zum Frühstück? Was verschafft uns die Ehre? Nichts mehr zu ermitteln?“


  Hanna versuchte gar nicht erst zu schlichten, sie wusste, die Wut musste heraus.


  „Ich habe frei“, sagte Lia gefährlich leise.


  „Oder hat man dich mal wieder suspendiert?“


  Sie zerrte die Müslipackung auf und verteilte den Inhalt schwungvoll in drei Schalen. Die Milch schwappte über, als sie jedem Sohn eine Schüssel hinknallte. Hanna füllte ruhig die Tassen der Jungs mit heißem Kakao.


  „Ich will, dass du ausziehst.“


  Schweigen breitete sich aus. Lia bedachte ihre Schwester mit einem langen Blick und wartete geduldig, was noch kommen würde. Tobias und Patrick starrten in ihr Müsli, aber Dennis quäkte: „Wenn Tante Lia geht, will ich mit!“


  „Halt die Klappe!“


  „Hör auf, so mit Dennis zu sprechen, er ist kein Köter, sondern ein kleiner intelligenter Junge.“


  „Du hast keine Ahnung von Kindererziehung. Wenn du erziehen willst, setz selber welche in die Welt, anstatt meine in Gefahr zu bringen. Du kommst mit dem Abschaum der Gesellschaft zusammen – was ist, wenn sich einer an dir rächen will?“


  Lia verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer hat dir denn den Scheiß eingeredet? Dein neuer Stecher?“


  „Lia, nicht solche Worte vor den Kindern“, griff Hanna ermahnend ein.


  „Gabriel meint es ernst mit mir, und ich will, dass du gehst. Verschwinde aus meinem Leben!“ Susis Ton war so schrill, dass Lia eine Gänsehaut bekam. „Verschwinde aus dem Leben meiner Kinder. Es ist ein Desaster, dass du da bist!“


  „Was ist ein Desaster?“, fragte Dennis zwischen zwei Müslilöffeln.


  „Deine Tante Lia ist ein Desaster“, antwortete Susi, stellte sich hinter seinen Stuhl und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Mama ist übrigens der gleichen Meinung.“


  „Aber Susi, so habe ich das gar nicht gesagt!“


  Lia stellte langsam ihre Tasse ab, stand auf, schob den Stuhl an den Tisch und ging hinaus. Als sie schon auf der Treppe nach oben war, rief ihre Mutter von unten: „Warte, Häschen!“


  Lia blieb stehen, und Hanna erklärte mit gedämpfter Stimme: „Sie hat Angst, dass du ihr diesen Gabriel auch wieder wegnimmst.“


  „Mama, ich habe ihr nie einen Mann weggenommen.“


  „Das ist deine Sicht der Dinge, aber …“


  „Lass gut sein. Geh wieder rein und beratet weiter, wie ihr mich am besten loswerden könnt. Wenn dieser Typ Anwalt ist, hat er sich da bestimmt schon schlaugemacht.“


  Sie ließ ihre Mutter stehen und ging die Stufen hoch zu ihrer Wohnung.


  Als sie Isaac vorfand, der offenbar ohne ein Schloss aufzubrechen und völlig unbemerkt am frühen Morgen in ihre Wohnung eingedrungen war, fragte sie sich, ob es vielleicht doch einfach der Instinkt einer Mutter war, der Susi gerade jetzt vor Lias Anwesenheit warnte.


  „Was für ein großartiger Morgen, hast du es dir gemütlich gemacht?“


  „Wer ist Gabriel? Seit wann gibt es ihn?“, fragte Isaac.


  „Kaffee?“


  „Gern.“ Er folgte ihr zur Küchenzeile und schob seine großen Hände tief in die Taschen seiner Jeans, damit sie nichts anderes tun konnten.


  „Gabriel Filoll. Ein Anwalt aus Südamerika. Arbeitet hier bei Bucksmann und Partner.“


  „Wie lange kennt sie ihn?“


  „Sie sagt, seit drei Wochen.“


  „Glaubst du ihr?“


  „Meistens schon, aber … Ach, ich weiß nicht.“


  „Wir werden ihn überprüfen.“


  Lia stellte die Espressokanne auf den Herd, schaltete das Gas ein und drehte sich zu ihm um.


  „Was hattest du gestern Nacht auf der Promenade zu suchen?“


  „Ich muss sicherstellen, dass die Q21 dich nicht observiert.“


  „Und was war mit dem Typen hinter der Platane?“


  „Ein Schwuler, der auf seinen Liebsten gewartet hat.“


  „Könnte auch eine kluge Tarnung sein.“


  Die Espressokanne hinter ihr gab zischende und blubbernde Geräusche von sich. Ohne hinzusehen, drehte Lia das Gas aus.


  „Die Q21 ist zwar eine Mafia, aber sie funktioniert trotzdem wie eine Firma, das bedeutet, sie hat wie jede Firma eine Corporate Identity, und da passen Homosexuelle nicht rein.“ Isaac lehnte sich an den Kühlschrank, vor dem er stand. „Schüttler sagt, eure Festplatten wurden geklaut. Gibt es dafür einen Grund?“


  Lia zuckte innerlich zusammen. „Es passiert öfter mal, läuft unter Beschaffungskriminalität Hardware. Wir speichern so gut wie nichts auf den Computerfestplatten, es liegt alles auf einem doppelt und dreifach gesicherten Server. Was ist mit Spinoza?“


  „Er wird überwacht. Vielleicht hat er nur aus Verdacht geschossen, vielleicht hängt er mit drin, vielleicht hat er Interesse an der schönen schwarzhaarigen Polizistin?“


  „Karla sagt, der vögelt nicht unter seinem Stand.“ Lia drehte sich um und füllte eine Espressotasse. Als sie ihm den Kaffee reichte, öffnete sich ihr Bademantel ein wenig und gab den Blick auf ihren schlanken weißen Körper frei.

  



  Isaac hatte Lia im Polizeidienst erlebt, er hatte Filme gesehen, in denen sie Verdächtige verhörte, er hatte sie gestern Abend auf der Soiree von draußen beobachtet, und er sah sie jetzt. Sie war so wandelbar wie er selbst. Sie würde mühelos alles von der Rucksacktouristin bis zur Society-Lady spielen können. Genau solche Leute brauchten sie dringend. Universal einsetzbar. Er glaubte, dass ihr Charakter wie geschaffen dafür war, vogelfrei zu leben, ohne Kontrolle, ohne eine von der Gesellschaft bestätigte Identität.


  Er war sich dessen so sicher, dass er bereits angefangen hatte, ihre Spuren zu verwischen. Es gab keine Lia Willach mehr in den Schulregistern, in den Unterlagen des örtlichen Turnvereins und des Meldeamtes. Wenn er ehrlich war, kam ihm das Anliegen von Susi Willach, von dem er durch die Überwachungskamera wusste, sogar entgegen. Deshalb wechselte er das Thema: „Du hattest gestern selbst schon Sorge, deine Familie in Gefahr zu bringen. Es könnte sein, dass du dich in einer anonymen Wohnung sogar wohler fühlst.“


  Er sah sie an. Der kalte Blick aus ihren Augen traf sein Innerstes, und er wehrte sich gegen die Gefühle, die sie in ihm auslöste.


  „Trink deinen Kaffee, und dann hau ab, ich habe nämlich heute und die ganze Woche frei. Danke auch für die Lehrstunde, wiewohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass es für dich ein Leichtes sein wird, hier einzubrechen.“


  Dann ließ sie ihn stehen und verschwand im Bad. Sie schüttete eine halbe Flasche Schaumbad in die Wanne und setzte sich in das langsam ansteigende Wasser. Als sie die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, tauchte sie unter und stellte sich vor, wie es wohl wäre, im Rhein zu ertrinken und auf der Höhe von Düsseldorf Himmelgeist 30 Meter in die Tiefe zu sinken. Während sie nach Luft schnappend wieder auftauchte, fiel ihr Entschluss: Sie musste Isaac und Karla von Julians Ermittlungen und von Pets Computerwelt erzählen. Wenn jemand anderes außer ihr und Pet von den Daten auf Julians Computer wusste, dann würde derjenige wiederkommen, weil er nicht gefunden hatte, was er suchte. Und wer auch nur ein wenig Ahnung hatte, würde gleich erkennen, dass die Festplatte aus Pets Computer neu und vollkommen jungfräulich war.

  



  Lia räumte den Kühlschrank ihrer Mutter leer, kaufte auf dem Weg zur U-Bahn Brötchen und, einem mütterlichen Instinkt folgend, auch Obst ein. Am Hauptbahnhof wechselte sie wahllos in die nächste sich anbietende S-Bahn. Es war die zum Flughafen. Zahlreiche Reisende quetschten sich mit ihren Koffern hinein. Lia wurde bewusst, dass es kurz vor Weihnachten sein musste.


  „Darf ich?“, fragte eine junge blonde Frau und strahlte Lia an, die ihre langen Beine einzog, um sie durchzulassen. Die Frau hievte einen Rucksack in die Gepäckablage, ließ sich selbst auf den Platz gegenüber fallen und sagte: „Ab in die Sonne, ich bin den Schnee so leid wie kalte Pappe!“


  „Wo geht es denn hin?“


  „Zwei Wochen Domrep. 27 Grad tagsüber, 20 Grad nachts, Wasser in Badewannentemperatur und das Beste: Alles gewonnen!“


  Lia richtete sich ruckartig auf und rief sich gleich selbst zur Ordnung. Es war Unsinn, solche Zufälle gab es nicht, dass ihr jetzt eine ausgewählte Organspenderin der Q21 gegenübersaß. Sie dachte, dass es so passieren musste, eine wie auch immer fingierte Auslandsreise, die die Menschen nie selbst antraten, sondern ihr Double. Dabei wusste sie immer noch nicht, was der ganze Aufwand sollte. Was war an den Organen dieser Menschen anders? Blutgruppe und Gewebemerkmale mussten übereinstimmen, das hatte sie begriffen, aber die Opfer fand man doch in anderen Ländern viel leichter. Lia beschloss, noch heute bei Dr. Marc Stein vorbeizufahren, sie musste einfach mehr über Transplantationen wissen.


  „Wo haben Sie die Reise denn gewonnen?“, fragte Lia vorsichtig.


  „Bild der Frau. Diese bescheuerten Preisausschreiben, die ich nur mache, wenn ich beim Arzt warte.“ Die S-Bahn fuhr mit einem Ruck an, und Lia schielte zu dem Rucksack über ihrem Kopf, der gefährlich wackelte. „Eigentlich schick ich nie was ein“, fuhr die junge Frau fort, „aber da lag eine Postkarte bei. Hab Monika Fischer draufgeschrieben und meine Adresse, Briefmarke drauf, eingeschickt und vergessen.“ Sie holte eine Banane aus der Umhängetasche, schälte sie und biss hinein.


  „Und jetzt fahren Sie ganz allein in den Urlaub?“


  Monika Fischer schüttelte mit vollem Mund den Kopf. „Nein, es ist eine Reise für zwei. Meine beste Freundin kommt mit. Aber ich würde auch alleine fahren. Ist doch total geil, Sonne, Strand und so viele coole Leute.“


  Die nächste Haltestelle war Düsseldorf Zoo, hier hatte Lia eigentlich aussteigen wollen. Sie beschloss, sitzen zu bleiben. Irgendwann hatte sie sowieso an den Flughafen gewollt, um Julians Angaben zur Klinik Private Health zu prüfen.


  Das Mobiltelefon ihres Gegenübers klingelte.


  „Hallo, Süße, ja, ich bin schon unterwegs. Ihr auch? Super! Sven fährt dich? Prima. Ja, bis gleich. Ich stell mich schon mal an.“


  Sie schob das Handy zurück in die Tasche, lachte und sagte zu Lia: „Na, vielleicht ist es zu zweit doch schöner. Was machen Sie über Weihnachten?“


  Das leichte Ziehen im Herzen konnte sie mittlerweile gut überspielen und meinte lächelnd: „Ich verbringe Weihnachten mit meiner Familie.“


  „Haben Sie Kinder?“


  „Nein, meine Schwester hat drei, das genügt vollkommen.“


  „Ach, ich glaub, ich möchte schon eigene, mein Freund auch. Wir haben uns beide gründlich durchchecken lassen, alles okay. Er ist meine große Liebe, wissen Sie?“


  „Das ist sehr schön für Sie.“


  „Ja, zumal mir mein Job echt keinen Spaß macht. Callcenter. Ätzend! Was machen Sie?“


  „Ich bin Polizistin.“


  „Sehr cool. Geben Sie mir doch Ihre Karte, dann schreibe ich Ihnen eine Postkarte von den Abenteuern der Domrep.“


  Lia lachte, zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und gab sie ihr.


  „Hui, eine echte Polizistin!“ Sie reichte Lia die Hand. „Ich bin Monika Fischer.“ Die restlichen Stationen bis zum Flughafen überschüttete sie Lia mit Beschreibungen der Dominikanischen Republik und malte sich aus, wie wunderbar das Hotel sein würde. Ihre gute Laune war ansteckend.


  Als sie am Flughafen ankamen, begleitete Lia Monika Fischer noch zu ihrem Gate und wünschte ihr eine gute Reise. Nachdem sie schon einige Meter gegangen war, blickte Lia sich noch einmal um und sah, dass Monika ihr Handy lächelnd ans Ohr hielt. Lia nahm an, dass sie einer weiteren Person enthusiastisch von ihrer gewonnenen Reise erzählen würde.

  



  „Moni, es tut mir so leid! Wir hatten eben einen Unfall. Irgend so ein Irrer ist uns voll in den Wagen gekracht. Mein Schlüsselbein ist gebrochen. Die bringen mich jetzt ins Krankenhaus. Schreib mir eine Karte, ja?“


  Monika Fischer klappte ihr Handy zusammen und runzelte die Stirn. „Allein in die Domrep“, murmelte sie und blickte sich nach der Polizistin um. Sie zog die Visitenkarte aus der Tasche und wählte die angegebene Mobilnummer. Keine Antwort. Schade, dachte Monika, vielleicht hätte sie Lust gehabt mitzukommen. Na ja, dann eben allein ins Abenteuer!


  Sie steckte Lias Visitenkarte in ihren Pass und stellte sich vor, wie sie der Polizistin aufregende Geschichten schrieb.

  



  Lia staunte über die Masse an Menschen, die an den Schaltern darauf warteten, ihre riesigen Koffer auf die Waage wuchten zu dürfen. Eine Gruppe Japaner stand hilflos mittendrin und schimpfte auf irgendwas. Sie fuchtelten für Japaner untypisch mit den Armen und zeigten immer wieder zur Anzeigetafel. Lia folgte ihrem Blick und sah, dass einige Flüge aufgrund des massiven Schneefalls bereits am Morgen storniert worden waren. Der Flug in die Dominikanische Republik hingegen war pünktlich, und einen Moment beneidete sie Monika Fischer um die Aussicht auf Sonne und Strand. Ihr letzter Urlaub war schon eine Ewigkeit her. Sie lief bis zum nächsten Terminal, nahm einen der gläsernen Aufzüge und fuhr in die Tiefgarage. Ein Pärchen stieg auf Ebene zwei aus, Lia fuhr eine Etage weiter. Sie hatte im Internet gelesen, dass diese Etage der Klinik und den Mitarbeitern der Porschefiliale vorbehalten war.


  Lia kreuzte und querte die Parkebene und ärgerte sich über ihren mütterlichen Anfall, denn die Tasche mit dem Essen für Pet zerrte an ihrer Schulter. Im Internet warb Private Health ganz ungeniert mit diskretem Zugang aus der Tiefgarage. Patienten, die mit dem Flugzeug kamen, verschwanden in der Tiefe der Erde, und niemand bemerkte, dass sie in der Klinik wieder auftauchten. Für Patienten, die mit dem Auto kamen, galt dasselbe. Diskretion wurde bei Private Health so groß geschrieben, dass selbst die teuersten Hotels der Stadt versteckte Seiteneingänge eingerichtet hatten, die vom normalen Publikumsverkehr abgeschirmt waren.


  Hinter sich hörte sie das Grollen eines PS-starken Autos. Ein mattweißer Lamborghini bog in eine Parklücke ein. Lia duckte sich zwischen zwei schwarze Limousinen. Zu ihrem Erstaunen stieg Stein aus diesem teuren Auto, das sie bestenfalls einem Edelluden von der Düsseldorfer Rethelstraße zugetraut hätte. Mit federndem Schritt ging er auf die Wand links von Lia zu. Diese Ecke des Parkhauses lag ein wenig mehr im Dunklen als die anderen, weshalb sie die Tür dort nicht gesehen hatte. Rechts von der Tür, wo man eigentlich einen Parkscheinautomaten vermutet hätte, befand sich ein in die Wand eingelassenes Wachhäuschen mit getönten Scheiben. Stein klopfte an, doch niemand antwortete. Dann hielt er eine Karte an ein Gerät, es surrte, und der Arzt verschwand in der grauen Wand. Lia wäre ihm gern hinterhergegangen, doch sie wusste, dass es dann nach Ermittlungen riechen würde. Sie beschloss, ihn anzurufen und um eine private Führung zu bitten.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Lia schrak zusammen. „Irgendwie bin ich im falschen Parkdeck gelandet.“


  Das glatte Gesicht des mittelgroßen Mannes zeigte keine Regung. „Zeigen Sie mir mal Ihre Parkkarte, dann kann ich Ihnen sagen, wo Sie hinmüssen.“


  Geistesgegenwärtig zog sie kurz einen Zettel aus der Jackentasche und sagte: „Ah, da, Parkdeck 1.“


  „Ich begleite Sie zum Aufzug.“


  Lia verkniff sich die Frage, wer er war. Sie nahm an, dass er von Private Health beauftragt war, unerwünschte Gäste, zu denen neben Journalisten sicher auch Polizeibeamte zählten, entweder fernzuhalten oder rechtzeitig anzumelden.

  



  „Wie weit bist du?“, fragte Lia, nachdem sie Brötchen, Aufschnitt und Obst zwischen die Kabel und Computer auf der Küchenzeile gelegt hatte.


  Pet saß fast so da wie in der vergangenen Nacht. „Schau mal hier“, sagte er und tippte auf eine Mappe. Lia widerstand dem Bedürfnis, sie sofort zu verbrennen. Stattdessen blätterte sie sie durch, speicherte die Zahlen im Gedächtnis ab, machte innerlich hier und da ein Eselsohr. „Verwirf mal alle Selektionen, die das Kriterium Auslandsreise nicht haben. Dann selektierst du aus den Auslandsreisen die braven Länder Europas aus. Schweiz, Luxemburg, Frankreich und so weiter.“


  „Hab ich schon.“ Pet schob weitere Ausdrucke in ihre Richtung.


  Lia kniete sich auf den Boden und breitete die Zahlen vor sich aus. Von allen aufgeführten Vermissten gab es Fotos, manchmal Fingerabdrücke, gelegentlich die Info des behandelnden Zahnarztes über den Zahnstatus. Das polizeiinterne Programm Inpol enthielt alle als vermisst gemeldeten Personen, es waren 6.400. Sie hatten Kinder und Rentner herausgefiltert, ebenso wie die unbekannten Toten und die, die seit mehr als zehn Jahren vermisst wurden. Täglich wurden durchschnittlich zweihundert Fahndungen neu erfasst oder gelöscht. Innerhalb eines Monats hatten sich etwa 80 Prozent der Vermisstenfälle erledigt.


  Lia überschlug die Statistiken und bemerkte, dass seit fünf Jahren der Prozentsatz der Personen, die dauerhaft vermisst wurden, anstieg, nachdem er knapp zehn Jahre konstant geblieben war. Dieser Anstieg war allerdings so minimal, dass er statistisch nicht ins Gewicht fiel.


  „Ohne die Spießerländer bleiben dir 28 im Ausland Verschwundene unter 40 aus dem aktuellen Jahr. 20 davon sind Männer.“


  Lia stand auf, ging zur Küchenzeile und belegte die Brötchen. Dann stellte sie den üppig gefüllten Teller vor Pet ab. „Essen! Das ist ein Befehl. Du meldest dich gleich bei Schüttler krank, verstanden? Und dann schläfst du und machst einen Spaziergang. Keine Widerrede.“ Sie setzte sich neben ihn. „Und jetzt zeig mir mal, wie du all diese Daten endgültig und für immer löschen kannst.“


  Pet wies sie geduldig ein, zuckte nur kurz zusammen, als Lia tatsächlich die Arbeit der letzten Nacht vernichtete, und half ihr bei der Verschlüsselung der 28 Namen.


  „Pet, wenn ich dir jetzt einen Namen sage und möchte, dass du übers Internet alles zu dieser Person herausfindest. Wie würdest du dann vorgehen?“


  „Dafür brauchst du doch nur die Suchmaschinen“, sagte Pet gelangweilt, schob einen Apfel zur Seite und nahm sich ein Wurstbrötchen.


  „Und wenn ich wissen will, wo jemand vertreten ist, also in Singlebörsen, bei Facebook und so?“


  Pets Augen glänzten. „Sag mir einen Namen, und ich zeige es dir an einem Beispiel.“


  „Dann nehmen wir meine Schwester Susi Willach“, sagte Lia. Die Informationen über sie würde sie am besten überprüfen können.


  Pet biss erst in sein Brötchen, dann schaltete er den von Lia neu gekauften Laptop ein und ging mit einem Stick ins Internet. Er schloss einen weiteren Stick an und lud ein Programm mit dem Namen Pirate-Seeker. Ein Fenster, ähnlich denen einer Reisebuchung, ging auf.


  „Name, Adresse, eMail-Adresse, Geburtsdatum, Namen der Kinder, Freundin, Mutter, Hobby, Lieblingsschauspieler oder Serie … Je mehr Infos, desto treffsicherer, aber es reicht auch der Name.“


  Lia schaute zu, wie Pet alle Infos in die Maske eintrug.


  „Du hast bei Internetplattformen nur drei Versuche, um dich anzumelden. Die meisten Leute loggen sich mit ihrer eMail-Adresse und einem Passwort ein. Das macht es besonders einfach. Pirate-Seeker kombiniert alle Infos und rechnet mit Wahrscheinlichkeiten, welche Passwörter benutzt werden. Das Programm bricht nach zwei Versuchen ab, um zu vermeiden, dass der User eine eMail bekommt mit der Frage, ob er seine Anmeldedaten vergessen hat.“ Pet tippte so routiniert Befehle ein, dass ihr klar war, er tat dies regelmäßig. Sie hätte gern gewusst, warum, aber stattdessen fragte sie: „Woher hast du diese Programme?“


  Pet zuckte die Achseln. „Pass auf, der Pirat durchsucht jetzt das Internet nach dem Namen deiner Schwester. Da, cool! Facebook, Amazon, Singletreff, Frauenforum, wo willst du rein?“


  „Facebook und Amazon.“


  Sie starrte wie gebannt auf den kleinen Bildschirm und staunte. Binnen weniger Sekunden erfuhr sie, was jeder sehen konnte: dass ihre Schwester bei Facebook 203 Freunde hatte. Doch dann loggte er sich unter ihrem Namen ein. Susi war in acht geschlossenen Gruppen vertreten, hatte zum Teil peinliche Texte mit den Gruppenmitgliedern ausgetauscht, und als Pet das Gleiche bei Amazon tat, sah Lia sogar, welche Bücher Susi bestellte. Pet lud von eBay, Amazon, Facebook und StayFriends die eMails der letzten vier Monate herunter. Das Programm Pirate-Seeker bot weitere Plattformen an, auf denen Susi Willach auftauchte.


  „Die meisten Leute machen sich keine Gedanken über ihre Passwörter, und so ist es echt easy, an die Infos zu kommen. Sieh hier, ich kann unter ihrem Namen bei Amazon alle Bestellungen der letzten Jahre ansehen, weil Amazon glaubt, ich bin Susi.“


  Ja, dachte Lia, und damit weiß ich genau, was die Person gerade beschäftigt. Bei ihrer Schwester waren es Diätbücher und Flirtratgeber in allen Varianten. „Lösch das alles wieder. Sofort. Bitte.“


  Pet gab ein paar Befehle ein, und die Daten verschwanden. Lia atmete auf.


  „Du meldest dich jetzt krank, hältst die Klappe, und wir sehen uns heute Nachmittag wieder.“


  Beim Rausgehen warf Lia einen Kontrollblick auf den Stapel Festplatten und schickte Isaac und Karla eine SMS, dass sie in 20 Minuten bei Julian im Pflegeheim auf sie warten werde.

  



  Der Physiotherapeut hatte ihn gerade wieder zugedeckt, als Lia Julians helles Zimmer betrat. Seine Mutter hatte frische Blumen gebracht, sogar eine Obstschale stand auf dem Nachttisch. Daneben lagen Block und Stift, Werkzeuge, nach denen Julian bisweilen griff, um Kreise, Kästchen und Linien aufs Papier zu kritzeln.


  Sie setzte sich neben sein Bett, legte ihre Hand in seine und wartete, ob er reagierte. Er tat es nicht. Lia hörte das Klappern auf dem Gang draußen und schloss die Augen. Sie lauschte auf die Geräusche, die vom routinierten Ablauf der Pflegestation erzählten, ein wenig von der Laune des Personals. Zwei Betten wurden vorbeigeschoben, ein Blechbehälter fiel um und kullerte ein Stück.


  Julian drückte in dem Moment ihre Hand, als Lia wahrnahm, wie es eine Nuance stiller wurde dort draußen, und wusste, dass Isaac und Karla den Flur betreten hatten. Die Stimmen waren gedämpfter, etwas Abwartendes lag in der Luft.


  Es klopfte. Isaac trat ein, nahm sich den zweiten Stuhl und stellte ihn Lia gegenüber auf die andere Seite von Julians Bett. Karla setzte sich ans Fußende.


  „Wir haben 28 Vermisste aus diesem Jahr, auf die meine Kriterien passen. Im Vorjahr waren es 18, im Jahr davor zwölf, davor sechs und dann einer.“


  „Wie alt sind sie?“ Isaac verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Jünger als 40, älter als 18, und sie sind im Ausland nach einer geplanten Reise verschwunden. Das bedeutet nicht, dass sie nicht hier und da einfach jemanden kidnappen würden. Oder dass ältere und jüngere Menschen nicht betroffen wären. Aber ich habe mich entschieden, erst einmal mit dieser Gruppe zu arbeiten und auch nur die Fälle zu analysieren, die diesen Kriterien entsprechen.“


  „Was sagen dir die Ergebnisse noch?“


  „Dass das Ganze entweder sehr klein und fein und teuer ist, dass es nicht nur in Deutschland passiert oder dass ich auf dem falschen Weg bin. Kein Massengeschäft, ist das realistisch?“


  Isaac legte kurz den Kopf in den Nacken. „Das war der Kokainhandel zunächst auch nicht.“


  „Ich habe inzwischen eine Vorstellung davon, wie sie es tun.“ Sie drückte Julians Hand. „Sie treiben ihre Doubles im Internet auf. Da die Menschen so bereitwillig über sich selber quatschen, findest du mit den Suchkriterien Größe, Gewicht und Haarfarbe schon einiges. Sämtliche Singlebörsen bieten dir ad hoc 20, 30 Frauen, aus denen du eine Lia Willach machen kannst. Dann forscht die Q21, womit diese Personen sich gerade beschäftigen. Welche Bücher kaufen sie? Welche Filme leihen sie aus? Was für Kleidung bestellen sie sich online? Das sind schon genügend Infos für ein kleines Psychogramm. Nimm zum Beispiel meine Schwester Susi: Sie kauft Diätbücher, von ‚Abnehmen im Schlafʻ bis ‚Abnehmen leichtgemachtʻ. Die Titel verraten mir, dass sie nicht besonders willensstark ist. Sie kauft alle zwei Wochen ein neues, also ist sie auch nicht ausdauernd und konsequent. Sie bestellt vorwiegend Liebesfilme, also Geschichten, in denen Frauen nach langem Darben endlich Mr. Right treffen, damit kann sie sich identifizieren.“


  „Ich glaube, ich bestelle nie wieder was im Internet“, meinte Karla. „Wie geht es dann weiter?“


  „Sie lernen beide Opfer, also den, dessen Organe sie wollen, und denjenigen, den sie auf die Reise schicken, an einem unverbindlichen Ort kennen. Sportstudio, Volkshochschule, was immer das Opfer gerade macht. Sie schließen Freundschaft mit ihnen und wiegen sie in Sicherheit. Wenn alles organisiert ist, schenken sie ihnen auf die eine oder andere Weise eine Reise, die die Opfer nie antreten, sondern die Doubles. Die Opfer werden in Baden-Baden, Genf und Düsseldorf explantiert.“


  „Weiter“, sagte Isaac, ohne Lia aus den Augen zu lassen.


  „Alle diese Kliniken haben einen diskreten Zugang, hier in Düsseldorf zum Beispiel über die Tiefgarage. Du fährst rein wie ein Urlauber und raus wie ein Urlauber. Ob du nun im Terminal warst oder bei Private Health, kann niemand nachweisen. Außer die Klinik selbst.“


  „Woher weißt du das mit den Kliniken?“


  „Julian hat vor seinem Tod über die Kliniken recherchiert. Pet und ich haben seine Festplatte geknackt. Einen Tag nachdem er niedergeschossen wurde, sollte sein Computer für eine, wie ich heute annehme, nur angebliche interne Ermittlung abgeholt werden. Ich habe damals gelogen und behauptet, das sei bereits geschehen. Danach hat nie wieder jemand den PC haben wollen. Bis Pet gekommen ist. Er hatte Langeweile und wollte seine Fähigkeiten austesten. Dabei hat er die Krankenhausdaten gefunden. Einen Tag später wurden unsere Computerfestplatten geklaut. Zum Glück hatte ich sie schon ausgetauscht. Wir haben die Daten aus Julians PC mit den Daten der Vermissten von Inpol in einen Pool geworfen. Und es scheint eine Verbindung zu geben. Acht bis zehn Tage nach Reiseantritt der als im Ausland vermisst gemeldeten Opfer findet in den meisten Fällen eine Transplantations-OP in einer der privaten Kliniken statt. Die Organempfänger stehen zugleich ganz oben auf der Liste bei International Transplant. Die erfundenen Verstorbenen tauchen in den Melderegistern und auf Friedhöfen auf. Man wird gar nicht erst denken, dass es diese Menschen nie gab. Wir haben es ihnen mit Mikkel Jørgensen quasi nachgemacht, indem wir ihm einen anderen Namen, eine andere Todesursache und ein anderes Grab gegeben haben.“


  Isaac nickte. „Weiter!“


  Lia senkte den Kopf. „Julian hat weder Schüttler noch Fred davon erzählt.“


  Isaac nickte. „Was resümierst du aus deinen Informationen?“


  „Ich weiß noch nicht, wie ich die nächsten Morde verhindern kann.“


  „Du musst umdenken. Es geht hier nicht darum, Morde zu verhindern, es geht darum, einen weiteren Geschäftszweig der Q21 so transparent zu machen, dass wir ihn übernehmen können.“


  „Aber …“


  „Nein.“ Isaac setzte sich aufrecht hin. „Kein Aber! Finde heraus, wie das Ganze organisiert ist und wie viel Geld dahintersteckt. Das ist wichtig.“


  „Dafür muss ich aber herausfinden, warum sie es tun. Warum wird mit Europäern gearbeitet?“


  „Ich habe eine Idee“, sagte Karla. Sie stand auf und ging ans Fenster.


  Lia blickte auf ihren Rücken und streichelte mechanisch Julians Hand.


  „Stein forscht schon lange mit dem Ziel, die nach Transplantationen notwendige immunsuppressive Medikation zu verbessern und sie eines Tages völlig überflüssig zu machen“, erzählte Karla.


  „Welche Ansätze hat er?“, fragte Isaac.


  „Die Impfung mit Stammzellen des Organspenders. Normalerweise schreit der Körper Alarm, wenn ich ein fremdes Organ implantiere. Er will es loswerden, mobilisiert das Immunsystem. Deshalb nimmt der Empfänger Pillen, um das Immunsystem zu schwächen. Hat der Körper einige Tage vorher schon Stammzellen vom Spender erhalten, schreit zwar auch ein Teil: Abstoßen! Aber dieser Teil bekommt die Antwort aus dem Rückenmark: Nein, gehört zu uns! Stein hat es bereits ein paar Mal praktiziert, bei Verwandtenlebendspenden.“ Karla drehte sich zu ihnen um. „Und wenn es Stein kann, können es auch andere. Seine Forschungen sind nicht mehr geheim.“


  Isaac kniff die Augen zusammen. „Aber es funktioniert nur, wenn ich den Spender vorher zur Verfügung habe, richtig?“


  „Richtig. Da die Forschung noch nicht ausgereift ist, muss man besonders auf die Übereinstimmung der Gewebemerkmale achten. Denn je besser das Organ meinen Merkmalen entspricht, desto leichter akzeptiert es mein Körper. Sollte die Impfung nicht erfolgreich sein, kommst du mit erheblich geringeren Dosen an Immunsuppression aus. Das Transplantat hat eine bessere Lebenserwartung.“


  „Scheiße“, sagte Lia, „die digitale Generation.“ Sie sprang auf. Julians Arm rutschte hinunter und baumelte frei herum. „Wir ordentlichen Deutschen haben alle Daten digital zur Verfügung, wie auch die anderen nordeuropäischen Länder. Die Philippinen oder der Kosovo hingegen nicht. Wir haben in unseren Datenbanken jede Menge gesunde und rundum untersuchte Menschen.“


  „Du hast recht“, sagte Karla und wurde blass. „Wenn du einigermaßen hacken kannst, ist das der reinste Spaziergang.“


  Lia legte Julians Arm behutsam zurück, deckte ihn zu und küsste ihn auf die Stirn. „Jetzt wüsste ich das letzte Kriterium: Waren sie medizinisch irgendwo registriert?“


  „Jeder Mensch, der auch nur ein einziges Mal beim Arzt war und der krankenversichert ist – mein Gott, was für ein Schlaraffenland“, meinte Karla.


  „Dr. Stein gehört Private Health am Flughafen. Könnte er …?“


  „Nein, nein“, wehrte Karla ab, „wenn überhaupt, macht da jemand was hinter seinem Rücken. Stein ist der Ethiker vor dem Herrn.“


  „Es gibt viele Wege, in die Fänge der Q21 zu geraten“, meinte Isaac. Er wusste das besser als alle zusammen.


  „Er fährt ein ziemlich teures Auto, verdient er wirklich so viel?“, fragte Lia.


  Karla lachte. „Ja, er hat die reichsten Privatpatienten der Welt. Einen großen Teil der Gelder steckt er in seine private Forschung, und oft bekommt er diese Autos auch geschenkt. Ich hab doch gesagt: Das ist sein Sex.“


  Lia zog ihre Jacke über. „Ich fahre jetzt zu Pet. Isaac, klär das mit Julian mit Schüttler und Fred, ich kann das nicht entscheiden, ob es besser ist, ihnen davon zu erzählen, oder eben nicht. Ich weiß nämlich nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Bis später.“


  „Warte! Wem hast du von Julians Festplatte erzählt?“


  „Niemandem. Pet wusste es. Und jetzt ihr zwei.“


  „Pet?“


  „Ist ein magerer Praktikant, der über einer Dönerbude lebt und gern im Internet unterwegs ist.“


  „Lia, manchmal benutzt die Q21 auch Menschen, ohne dass die davon wissen.“


  „Dann kann ich es auch nicht ändern.“

  



  Karla und Isaac standen nebeneinander am Fenster und sahen Lia zu, wie sie in ihr Auto stieg.


  „Ihr wart rasend schnell“, sagte Isaac. „Eine Woche – und ihr habt den brauchbarsten Ansatz.“


  „Ja“, meinte Karla seufzend. „Lia ist genial.“


  „Ihr seid es als Team.“


  Isaac verließ den Platz am Fenster, trat an Julians Bett und blickte auf den schlafenden Mann hinunter. Lia hatte nun ihm den Schwarzen Peter zugeschoben. Julian kam aus einer reichen Düsseldorfer Familie und hatte viele Jahre damit zugebracht, den sorglosen Junggesellen zu spielen und das Geld seiner Eltern unter die Leute zu bringen. Bis die vor fünf Jahren den Geldhahn abgedreht hatten, und zwar konsequent. Julians Vater hatte ihm angeboten, in der Hausbank, eine der wenigen Privatbanken in Deutschland, eine Ausbildung zu machen. Warum hatte sich Julian stattdessen entschieden, zur Polizei zu gehen?, fragte sich Isaac. Und wie war es ihm so schnell gelungen, so weit nach oben zu gelangen? Um in einer Liga mit Lia Willach zu spielen? Offiziell glaubte jeder, dass für Julian de Winter von dem Moment an, als er seine Ausbildung bei der Polizei antrat, das Geld der Eltern wieder geflossen sei. Isaac wusste es besser. Aber Julian hatte trotzdem auf großem Fuß gelebt.


  „Studierst du die Konkurrenz?“, holte Karla ihn aus seinen Gedanken zurück.


  „Nein.“ Isaac lächelte in sich hinein. „Sag mir, was du von Julian de Winter weißt.“


  „Er hatte außerordentliche Ermittlungserfolge, weshalb jeder ihn für brillant hielt. Julian ist äußerst charmant, wenn er nicht gerade hier liegt. Es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Und“, sie trat ebenfalls ans Bett, „er war und ist Lias ganz große Liebe.“


  Die Tür flog auf. „Was tun Sie hier in diesem Zimmer? Karla, wer ist dieser Mann?“


  Julians Mutter baute sich vor Isaac auf. Der reichte ihr die Hand. „Entschuldigen Sie, Frau de Winter, mein Name ist Dr. Andor Bertalan.“ Er sprach mit einem leichten ungarischen Akzent und fasste in die Innentasche seiner Jacke. „Hier, meine Visitenkarte. Ihre Schwiegertochter hat mich gebeten, mir Julian anzusehen. Ich bin derzeit in Köln auf der Tagung des internationalen Koma-Zirkels. Frau Willach war mit Dr. Floyd hier, musste aber leider weg. Sie müssten sie noch gesehen haben.“


  Frau de Winter entspannte sich. Julian war unverkennbar ihr Sohn. Die gleiche blasse Haut, die gleichen braunen Locken. Ihr Mund zeigte leichte Falten der Verbitterung. Nie würde sie der Gedanke verlassen, dass sie das alles womöglich hätten verhindern können, wenn sie ihm nicht den Geldhahn zugedreht hätten. So wäre er vielleicht niemals zur Polizei gegangen.


  „Könnten Sie mir bitte eine genaue Liste machen, wann und unter welchen Rahmenbedingungen Ihr Sohn nach dem Block greift und zeichnet?“


  Kristina de Winter setzte sich aufs Bett, streichelte wie zuvor Lia Julians Hand und sagte: „Das hatten wir alles schon.“


  „Möchten Sie aufgeben?“, konterte Isaac ruhig.


  „Was wissen Sie denn schon!“ Eine Locke löste sich aus ihrem strengen Dutt. Isaac legte ihr die Hand auf die Schulter, drückte sanft und sagte: „Alles“, und zwar in einem Ton, der ihre Fassade zum Einsturz brachte. Sie kippte nach vorn, und ihr tiefes Schluchzen erinnerte Karla, der diese ganze Szene suspekt und peinlich war, an ein sterbendes Tier.


  Mit einer Geste gab sie Isaac zu verstehen, dass sie jetzt gehen werde. Er nickte freundlich.


  In der frischen kalten Luft auf dem Parkplatz wenige Minuten später bekämpfte Karla ihre Übelkeit. Sie bewunderte Isaac für seine unglaubliche Fähigkeit, sich zu wandeln und die Menschen zu manipulieren, aber er machte ihr auch Angst. Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, das wusste sie jetzt genau, war eine Einbahnstraße. Es gab kein Zurück.

  



  Lia wollte gerade ihr Auto in der Tiefgarage parken, um dann wieder über Umwege zu Pet zu fahren, als ihr Autotelefon klingelte. Sie kannte die Nummer nicht und sah beim Rangehen, dass auf dem Display auch ein entgangener Anruf vermerkt war.


  „Guten Tag, liebe Kommissarin, Marc Stein hier. Wie geht es Ihnen?“


  „Danke, ganz gut. Ich habe ein paar Tage frei“, sagte sie unsicher.


  „Das klingt perfekt. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen Mittag essen und das gestern unterbrochene Gespräch fortsetzen. Ich habe noch ein wenig hier in meiner Privatklinik zu tun, aber …“


  „Ich könnte Sie dort abholen“, schlug Lia vor und startete bereits wieder den Motor, „denn die Klinik interessiert mich sehr.“


  Er beschrieb ihr den Weg in die Tiefgarage und wo sie die Tür fand. Dann teilte er ihr mit, dass er sie anmelden würde, damit man sie auch hereinlasse.


  Auf dem Weg zum Flughafen fuhr Lia kurz auf einen Parkplatz, griff zu ihrem Geheimhandy und informierte Isaac von ihrem Treffen mit Stein.


  „Sosehr Karla auch davon überzeugt ist, dass Stein sauber ist – du solltest dir jede Sekunde bewusst sein, dass es auch anders sein kann. Frag nicht zu viel, lass ihn reden!“


  „Yes, Sir“, sagte Lia, „ich melde mich wieder.“


  Jetzt zur Mittagszeit hatte sich die Lage am Flughafen offenbar etwas entspannt. Die Autoschlangen vor den Parkhäusern waren verschwunden, und soweit Lia erkennen konnte, hatten die Menschenmassen von heute Morgen ihren Weg in den Urlaub gefunden. Monika Fischer, dachte Lia, sitzt jetzt schon bald mit ihrer Freundin am Strand, die Füße im Wasser.


  Sie nahm ihr Handy, rief den Anruf in Abwesenheit wieder auf und wählte die angezeigte Nummer an. Die elektronische Ansage teilte ihr mit, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Lia zuckte mit den Achseln, fuhr in das letzte Parkhaus, meldete sich an der Schranke zum dritten Unterdeck und wurde eingelassen. Sie parkte neben Steins Lamborghini und tat – im Bewusstsein, dass sicher irgendwo eine Kamera hing–, als würde sie sich nicht auskennen und müsste die graue Tür in der grauen Wand erst suchen. Noch ehe sie sie erreicht hatte, surrte der Öffner.


  Luxus pur, dachte Lia und wurde sich ihrer schäbigen Jeans und der abgewetzten Polizeistiefel bewusst, die sicher Schneeränder auf dem mattgrauen Schieferboden hinterlassen würden. Sie ärgerte sich über ihre spontane Aktion. Da sie einen Moment auf den Aufzug warten musste, nutzte sie die Zeit, um vor den verspiegelten Türen ihr Haar ein wenig zu glätten und zusammenzubinden.


  Wie ferngesteuert erreichte sie die dritte Etage und wurde von Stein in Empfang genommen.


  „Hallo, ich freue mich wirklich sehr, Sie zu sehen!“ Er lächelte so entwaffnend wie am Vorabend. „Geben Sie mir Ihren Mantel.“


  Es irritierte Lia, denn sie war keine Frau, der Männer aus dem Mantel halfen, aber sie war auch eigentlich keine Frau, die sich Gedanken um ihre Kleidung machte, und genau das tat sie gerade.


  Der oval geformte Raum bestand zu zwei Seiten aus Glas, und man hatte aus den luxuriösen Ledersesseln und Sofas perfekte Sicht auf die Rollbahnen des Düsseldorfer Flughafens.


  „Was für ein Ausblick!“, sagte sie begeistert.


  „Ja, das ist das schönste Wartezimmer der Welt.“


  Wasserkaraffen mit Kristallen darin, Trinkbecher aus Ton, Schalen mit Obst und schwimmenden Orchideen verliehen dem elfenbeinfarbenen Raum ein paar Farbsprenkel. Die Scheiben zitterten nicht einmal, als ein Flugzeug der Emirates Airlines über die Rollbahn donnerte, abhob und den Schnee hinter sich zurückließ.


  „Kommen Sie.“ Er nahm wieder Lias Ellenbogen.


  Die Patientenzimmer glichen Suiten, die Frau an der Rezeption sah aus wie ein Model, es lag ein dezenter Wohlgeruch in der Luft, die Behandlungszimmer waren luftig und stilvoll eingerichtet.


  „Wir haben“, Stein zeigte auf die riesige Röhre und die angeschlossenen Computerterminals, „die modernsten Geräte der Welt. Hiermit durchleuchte ich Sie bis ins derzeit mögliche kleinste Detail. Spätestens nach zwei Jahren werden sie ausgetauscht.“


  „Ihre Patienten bringen Ihnen so viel Kohle?“ Lia biss sich auf die Zunge.


  „Ja, und wenn sie besonders glücklich sind, schenken sie mir noch etwas. Zum Beispiel einen neuen Tunnel.“ Er strich mit der Hand über die Röhre, als wäre sie ein Rennpferd.


  „Einfach so?“


  Stein ließ die Liege ausfahren und setzte sich darauf: „Ja, weil es ihnen wieder gutgeht! Für einen Ölmagnaten aus Arabien sind ein paar Millionen Euro nur ein Griff in die Portokasse. Die Vorteile der Globalisierung. Das versetzt mich in die Lage, hier auch Patienten aus der Uniklinik durchzuschieben.“


  „Der Gutmensch?“


  „Nein, ein Arzt, der ungern aufgibt, auch keine Patienten. Je differenzierter das Diagnoseverfahren, desto besser die Therapie und desto größer die Überlebenschance.“


  „Diese Gelder sind alle verzeichnet?“


  „Na, was denken Sie denn?“ Er lachte. „Meine Frau ist der Finanzchef und sorgt für Ordnung, damit ich ungestört an dem arbeite, was ich am besten kann, nämlich Menschen heilen.“


  „Und das Sterben?“


  „Das tägliche Sterben von Patienten ist etwas, was ich auszuhalten gelernt habe.“


  Stein erhob sich und führte Lia in sein Büro. Zu ihrem Erstaunen stand dort an der Glasfront zur Start- und Landebahn ein gedeckter Tisch.


  „Ich hoffe, Sie mögen Fisch?“ Stein nahm die silbernen Glocken von den Tellern, und der Duft von Waldpilzen und Zitronenmelisse breitete sich aus. „Ich esse fast immer hier. Ich liebe die Ruhe, den Moment des Alleinseins. Und es ist mir allemal lieber, als Sie wieder mit anderen Gästen teilen zu müssen.“


  Er rückte ihr den Stuhl zurecht und goss Wasser in die Gläser.


  „Ich hatte kürzlich einen Patienten in der Uniklinik. Der junge Mann war mit nur einer Niere geboren. Das kommt vor. Er hatte immer wieder Blut im Urin und keine Anzeichen einer Blasenentzündung. Weder Blasenspiegelung noch Nierenbiopsie haben Aufschluss gegeben. Auch das MRT der Uni nicht, und die sind schon sehr gut.“


  Er brach das Brot in zwei Stücke und legte die eine Hälfte neben Lias Teller, die das erste Stück Fisch durch die Safransauce zog und in den Mund schob.


  „Und dann haben Sie ihn hergebracht?“


  „Genau. Und wir haben die ersten winzigen Zellen eines malignen Tumors entdeckt. So konnten wir sehr frühzeitig operieren und die Niere erhalten.“


  „Was wäre denn gewesen, wenn Sie ihn nicht hierhergebracht hätten?“


  Stein trank einen Schluck Wasser, machte ein ernstes Gesicht und antwortete: „Er wäre tot oder Dialysepatient.“


  „Karla erzählte mir, dass Sie zwar Ethiker sind, aber dennoch mit Stammzellen forschen und schon erste Erfolge verbuchen können.“


  „Ja“, er seufzte, „es sind aber keine embryonalen Stammzellen. Trotzdem bewegt sich jede Forschung immer auf einer sehr schmalen Grenze zwischen Ethik, menschenfreundlicher Medizinforschung und Manipulation.“


  Sie aßen, tranken und redeten. Lia bekam den Eindruck, dass Stein jede Frage mit glatten, wohlgesetzten Worten parieren konnte, aber nicht weil er etwas verbarg, sondern weil er einfach viel nachgedacht hatte. Ein Mann auf Augenhöhe, der sich nicht mit Gemeinplätzen zufriedengab.


  Nach dem Essen wurde ihr ein weißer Kittel gereicht, und sie begleitete Stein auf seiner Visite. Die wenigen Patienten begegneten dem Arzt mit tiefer Dankbarkeit. Lia dachte, wie wunderbar es sein musste, sich mit der Heilkunst anstatt mit Morden zu beschäftigen. Dr. Marc Stein schien ein Ethiker durch und durch zu sein. Undenkbar, dass er gesunde Menschen tötete und deren Organe ausweidete. Trotzdem fragte sie sich, ob die Spenden der zahlungskräftigen Patienten tatsächlich so enorm waren, um diese Klinik dauerhaft finanzieren zu können.

  



  Bernd Schuster notierte das Kennzeichen, fügte das digitale Foto hinzu und schrieb in die zweite Spalte, dass diese Person heute insgesamt drei Mal die Tiefgarage betreten hatte. In einer weiteren Spalte hielt er die genauen Zeiten fest und schob das Blatt in den Ordner, den er um sechs Uhr seinem Kollegen übergeben würde. Der wiederum würde ihn am nächsten Morgen um sechs Uhr der Klinikleitung in Gestalt von Verena Stein aushändigen.

  



  Als sie mit ihrem vom Schnee und Straßenschmutz verdreckten Auto wieder in die wirkliche Welt fuhr, war sie plötzlich ganz sicher, dass es nicht zu finanzieren war. Lia beschloss, mit Isaac zu besprechen, wie sie am besten an die Zahlen der Klinik kommen konnten. Denn Julian hatte zwar Operationspläne auf seiner Festplatte, aber keine Bilanzen.


  Lia fuhr mit dem Auto bis in die Innenstadt, nahm die U-Bahn bis zur Moskauer Straße und trat ihren Weg durch die Keller an. Die beiden Frauen aus der Dönerbude bemerkten sie nicht. Als Lia Pets Etage erreichte, war seine Wohnungstür angelehnt wie immer. Sie drückte sie auf und krümmte sich instinktiv.


  Pets Wohnung war komplett ausgeräumt. Ihre Schritte hallten auf dem Betonboden wider, denn selbst die Teppiche waren verschwunden.


  „Mir blieb keine andere Wahl“, sagte Isaac, der am Fenster stand und auf die Straße blickte.


  „Wenn Mörder mir das sagen, antworte ich: Wir haben immer die Wahl!“


  Isaac drehte sich langsam zu ihr um. „Ich musste es tun, bevor ich mit Schüttler und Fred rede und bevor Karla es irgendwem erzählen kann.“


  „Wo ist er?“


  „In Sicherheit und tut dort, was er am besten kann: Datenbanken hacken. Er lernt gerade von einem Kollegen, wie du über diverse Server der ganzen Welt die Rückverfolgung ausschalten kannst. Der Junge ist Gold wert.“


  Was für ein Zynismus, dachte Lia. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass ihre Entscheidung von einem Moment auf den anderen Pets Leben auf den Kopf gestellt hatte – nur weil er die Festplatte von Julian geknackt hatte und sie wissen wollte, was darauf war.


  „Ist es jetzt immer so?“


  „Dass alles, was du tust, für andere Menschen möglicherweise weitreichende Folgen hat?“


  Lia nickte.


  „Ich fürchte, schon“, sagte Isaac. „Aber jetzt komm, wir haben ein Date mit dem Rest der Truppe. Im Auto kannst du mir erzählen, wie es bei Stein war.“


  Als sie unten an der Dönerbude vorbeikamen, winkten die beiden Frauen Isaac zu, als würden sie ihn ewig kennen. Wie angeknipst fiel plötzlich neuer Schnee, verzauberte die Welt in ein Märchenland, indem er die verschmutzten Schneehügel und braunen Straßen frisch überzuckerte und Lia vor den Augen tanzte.


  „In zwei Tagen ist Weihnachten.“ Sie knöpfte ihren Mantel zu, zog den Schal enger um den Hals, nahm ihre Baskenmütze aus der Tasche und setzte sie auf.


  Auf dem Weg zu ihrem Treffpunkt, heute war es eine Confiserie auf der Königsallee, erzählte Lia von ihrem Besuch bei Dr. Marc Stein. „Wir müssen an die Konten gelangen, ich will wissen, von wie viel Geld wir da wirklich sprechen.“


  Isaac bog ab in das Parkhaus des Intercontihotels.


  „Vier Komma acht Milliarden hat Private Health seit seiner Entstehung 2002 auf verschiedenen Wegen erhalten. Die Spenden diverser Milliardäre dieser Erde sind immens.“ Er parkte ein und löste seinen Sicherheitsgurt. „Sie leisten sich den Luxus dieser Klinik, um sich ein bis zwei Mal im Jahr durchchecken zu lassen. Sie zahlen für die Gewissheit, dass ihnen modernste Medizintechnik und Diagnostik zur Verfügung stehen. Man sagt, Stein findet mit seinen Geräten schon eine Zelle, die nur darüber nachdenkt, irgendwann zur Krebszelle zu werden.“


  Auch Lia löste ihren Gurt und stieg aus. „Wir haben nur dieses eine Leben, und sie haben das Geld, ihr Leben zu erhalten.“


  „Ich habe Pet darangesetzt, den Geldfluss und die Konten zu prüfen“, meinte Isaac. Er schloss das Auto ab und folgte Lia Richtung Ausgang. „Ich werde eine Nase in die Buchhaltung von Verena Stein werfen. Kannst du dich parallel mit ihr anfreunden?“


  „Ich?“


  Isaac lachte. „Du siehst aus, als hätte ich gerade gesagt, ich hätte deine Katze umgebracht.“


  „Ich habe keine Katze“, erwiderte Lia trocken und sprang die Stufen zum Ausgang hinunter.


  Im hintersten Winkel der Confiserie fanden sie Karla, Schüttler und Fred, die echte Schokolade tranken. Isaac informierte die Truppe mit gedämpfter Stimme, dass die Kontaktperson in Tom Schneiders Studiengang erste Ergebnisse vorweisen konnte. Es gab offenbar drei Menschen, die Tom seit gut einem halben Jahr kannte. Das Gleiche hatte jemand anders für den Freundeskreis rund um Mikkel Jørgensen in Lübeck herausgefunden. Isaac erklärte, dass drei Personen weniger auffällig seien und sich Bälle und Infos besser zuspielen könnten, um jemanden zu manipulieren.


  Lia und Karla referierten über Dr. Marc Stein und seine luxuriöse Klinik am Flughafen und stellten den anderen die Fragen, über die sie sich schon ausgetauscht hatten: Wie konnte dieses ausgeklügelte System funktionieren?


  „Das bedeutet im Klartext“, meinte Schüttler und kaute auf seiner wulstigen Unterlippe, „mir wird in der Klinik Blut abgenommen, weil ich untersucht werden muss, und schon bin ich auffindbar?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Fred und blickte Lia fragend an.


  „Es reicht sogar viel weniger. Ein Abstrich deines Mundes“, meinte Lia.


  „Du kennst doch diese Sets, die du erhältst, wenn du dich bei der German Marrow Donor Association registrieren lassen willst“, übernahm Karla die Erklärung.


  „Aber wie finden die mich dann? Durchsuchen die jede einzelne Praxis?“ Fred fuhr hektisch mit der Hand durch seine kurzen Haare.


  „Nach dem, was ich bei Pet gesehen habe, ist das ein Leichtes. Er hat mit einem Programm namens Pirate-Seeker innerhalb von Sekunden alle Datenbanken gefunden, in denen meine Schwester verzeichnet ist, dann hat er durch ein paar Infos die Passwörter zusammengesetzt, und schon wusste ich alles über sie.“


  „Gab es dunkle Geheimnisse?“ Karla grinste sie an.


  „Wenn ich nach einem Namen suchen kann, dann kann ich vermutlich genauso gut nach Blutgruppen und Gewebemerkmalen suchen.“


  „Wo steckt dieser Pet überhaupt?“ Schüttler hob seine Handprothese auf den Tisch.


  „Kurzfristig auf Reisen gegangen.“ Isaac warf allen einen kurzen, aber intensiven Blick zu. „Fred, Alexander, was wisst ihr über Julian de Winter?“


  Lias Magen zog sich zusammen. Instinktiv verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. Karla tätschelte unter dem Tisch ihre Knie. Die Kellnerin kam auf sie zu, aber Isaac gab ihr mit einer minimalen Geste zu verstehen, dass sie jetzt nicht gestört werden wollten.


  „Wir mussten annehmen, dass Julian mit der Mafia verbandelt war“, sagte Schüttler.


  „Das ist …“, setzte Lia an, doch Isaac brachte sie zum Schweigen. „Anzeichen?“, fragte er.


  Fred und Schüttler starrten auf die Tischmitte, es fiel ihnen sichtlich schwer, darüber zu sprechen.


  „Er war Quereinsteiger und hat während der Ausbildung eine enorme Bevorzugung erfahren. Seine Aufklärungsquote war sehr beachtlich.“ Fred rührte in seiner leeren Tasse.


  „Meine Quote ist das auch“, zischte Lia.


  „Du hältst jetzt den Mund, klar?“, warnte Isaac sie.


  „Zuerst haben wir angenommen, er schmücke sich einfach nur mit Lias Erfolgen.“


  Lia holte schon wieder Luft, aber ein Blick von Isaac ließ sie verstummen. Sie schluckte ihre Wut herunter.


  „Er hat uns Mörder auf dem Silbertablett präsentiert. Ein paar haben wir dann extra vernommen und ins Programm gesteckt …“


  „Was ist das Programm?“ Lia trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


  Isaac seufzte. „Die Organisation hat sie noch einmal verhört und ihnen Angebote gemacht. Neue Identität gegen Infos. Weiter“, wandte er sich an Schüttler.


  „Egal wie zufällig wir jemanden auswählten – sie gehörten immer zur Cosa Nostra oder zur Camorra. Wir haben angenommen, dass die Q21 Julian Bauernopfer geschenkt hat, also Leute ihrer Widersacher, und im Gegenzug interne Ermittlungsinfos bekommen hat.“


  „Was ist mit seinen Ermittlungen gegen die Privatkliniken in Baden-Baden, Genf und Düsseldorf?“, fragte Lia.


  Schüttler und Fred sahen sie erstaunt an, aber sie wusste nicht mehr, wem sie glauben sollte und ob diese Überraschung nur gespielt war.


  „Darüber wissen wir nichts. Wir nehmen aber an, dass Julian mehr Geld wollte oder dass die Cosa Nostra genug von dem Polizisten hatte, der ihre Mitglieder hochnahm“, meinte Schüttler. Er hatte viele Opfer gesehen, die sich auf die diversen Organisationen eingelassen hatten, weil sie schnell an das große Geld kommen wollten und glaubten, die Mafia sei wie Räuber und Gendarm spielen.


  „Oder dass Julian aussteigen wollte“, fügte Fred eilig hinzu.


  Lieber Gott, mach, dass er aussteigen wollte, dachte Lia und fragte: „Warum habt ihr nie mit mir darüber gesprochen?“


  Die Antwort schwebte über dem Tisch, keiner sprach sie aus.


  Isaac ließ ihnen einen Moment, resümierte schließlich den aktuellen Status und sagte abschließend: „Oberstes Ziel ist es, das Netzwerk zu finden und dessen neuralgischen Punkt, die Lebensader. Verzettelt euch nicht darin, die Möglichkeiten des Organhandels auszuschalten. Die Aorta der Q21 ist das Geld. Und diesen Zufluss müssen wir übernehmen. Sobald wir wissen, wie das alles funktioniert, werden wir einen Köder legen. Das ist der leichteste Weg, um das System zu durchleuchten. Alexander, Fred, ihr macht eure Arbeit. Karla, du denkst weiter in die Richtung von heute Nachmittag. Finde heraus, wer alles von Steins Forschung weiß. Und vor allem: Was muss unser Köder mitbringen, damit sie ihn schlucken? Lia, dich bringe ich gleich zu Pet, ich will, dass ihr zusammenarbeitet.“


  „Nicht gleich. Bestenfalls morgen!“ Der schrille Ton in Lias Stimme zeigte Isaac, dass er jetzt einmal nachgeben musste. Er nickte und sagte: „Okay, ich hole dich um zehn Uhr ab. Fred und Karla, ihr geht zuerst. Dann Lia. Ich bleibe mit Alexander noch eine Weile hier. Denkt an den Tausch eurer SIM-Karten. Das war es für heute.“


  „Warte am Pavillon auf mich“, flüsterte Lia Karla ins Ohr. Sie musste einfach mit ihr reden.


  Bevor Lia 15 Minuten später aufstand, informierte Isaac sie, dass Gabriel Filoll offenbar genauso sauber war wie die Anwaltskanzlei.


  „Aber das bedeutet nichts, oder?“, fragte Lia.


  Isaac zuckte mit den Schultern. „Unsere Überprüfungen sind schon ziemlich sicher.“


  Als Lia auf die verschneite Prachtmeile von Düsseldorf trat, glühten bereits die tausend kleinen Lämpchen in den uralten Kastanien, die den Kögraben schützend umgaben. Es glitzerte so bunt und heimelig, als wollte die Welt Lia demonstrieren, dass sie trotz allem schön sein konnte.


  Karla sah ihre Freundin schon von weitem und bestellte Glühwein, den für Lia mit einem Extraschuss Cognac. Weihnachtsmusik dudelte um sie herum, am Nachbarstand sangen ein paar betrunkene Holländer mit und prosteten den beiden Frauen zu.


  „Willst du drüber reden?“


  „Nein.“ Lia nippte an ihrem Glühwein. „Ich glaube nicht. Ich möchte jetzt einen Moment eine ganz normale Frau sein, die sich die Kante gibt, weil sie unglücklich verliebt ist. Kriegen wir das hin?“

  



  Ein paar Stunden später stolperten sie gemeinsam in die Arme von Gabriel Filoll, als sie versuchten, mit dem Schlüssel das Schlüsselloch an Lias Haustür zu treffen. Trotz ihrer Trunkenheit bemerkte Lia das zuckende Augenlid ihrer Schwester, die oben am Treppenabsatz stand und wütend auf die beiden herabblickte. Karla und Lia klammerten sich kichernd aneinander.


  „Das ist also deine Schwester Lia?“, fragte Gabriel mit einem ganz leichten Akzent. Seine hellbraunen Augen blitzten die beiden Frauen belustigt an.


  „Du bist peinlich“, fauchte Susi.


  „Aha“, sagte Karla, „Madame hat mal die Chance, auf ihre brillante Schwester hinunterzuschauen. Genieß den Moment, es könnte das letzte Mal in deinem Leben sein.“


  Susi schnappte nach Luft, doch Karla lachte. „Komm, Lia, wir gehen weiter saufen und gucken Pornos dabei!“ Sie zog Lia mit sich in die obere Etage, half ihr und sich selbst umständlich aus den Mänteln, die sie achtlos im Flur liegen ließen, und brachte Lia an das große Fenster zum Rhein.


  Karla kannte sich in Lias Küche gut aus, weshalb sie trotz der Trunkenheit schnell alles fand, was sie brauchte. Sie rührte in einem Topf mit gewürztem Rotwein und wartete darauf, dass es kurz aufkochte. Der Geruch nach Zimt und Kardamom durchströmte bereits die ganze Wohnung. Lia saß mit geschlossenen Augen auf dem Boden, den Rücken an die Glasfront gelehnt.


  „So kenne ich dich gar nicht, Karla, ich habe immer gedacht, du verlierst nie die Contenance.“


  Karla kam mit zwei dampfenden Bechern und setzte sich neben Lia. „Es gibt Grenzen, meine Liebe, auch bei der Contenance.“


  Sie tranken den Glühweintopf leer und redeten weiter über Gott und die Welt. Später konnte Lia sich nicht mehr daran erinnern, wann sie die beiden Taxen bestellt hatten. Der Satz: „Es gibt Grenzen“, war das Letzte, woran sie sich erinnerte, und das Erste, was sie dachte, als sie Stunden später wieder neben Julians Bett saß. Irgendwas hinderte sie heute, unter seine Decke zu krabbeln und neben ihm zu schlafen.


  „Du musst wieder aufwachen, Julian, ich kann dich nicht alleine verteidigen. Bitte hilf mir.“


  Sie legte den Kopf auf ihre Hand, die Julians hielt, und schlief mit den sich bereits ankündigenden Kopfschmerzen ein.


  Mittwoch, 21. Dezember


  Kurz nach Mitternacht ging Jegor Michalski wieder ins Krankenzimmer seiner Tochter und trat an ihr Bett. Ihm kam es so vor, als würden die Schatten unter Katharinas Augen jeden Tag tiefer. Zugleich waren sie ein Spiegel seiner eigenen Verzweiflung. „Wen Gott liebt, den prüft er genau“, hatte Katharinas Mutter auf dem Sterbebett gesagt. Ihre Liebe war so groß, so stark, so perfekt gewesen, dass sie sich gegen den Rat aller Ärzte zu diesem Kind entschieden hatten. Die besten Ärzte der USA hatten seine große Liebe nicht retten können. Wenige Tage nach der Geburt war sie verstorben.


  Das Frühchen Katharina hatte sich zunächst prächtig entwickelt und dann plötzlich im Alter von drei Jahren für ein Jahr sein Wachstum eingestellt. Als auch das überstanden war und die Tochter wie seinerzeit ihre Mutter im frühen Alter mit Ballett begonnen hatte, bemerkte die Tanzlehrerin nach einiger Zeit die ungewöhnliche Kurzatmigkeit der kleinen Katharina. Eine Herzinsuffizienz im fortgeschrittenen Stadium wurde diagnostiziert mit kardialen Lungenödemen. Mittlerweile atmete die Herz-Lungen-Maschine für sie und gab stetig ein schleifendes Seufzen von sich, an das Jegor und Katharina sich längst gewöhnt hatten.


  An dem Tag, als seine Tochter an diese Maschine angeschlossen wurde, hatte er entschieden, dass es mit der Prüfung durch Gott genug sei. Was er über die Q21 wusste, hatte ihn nicht abgeschreckt. Es hieß: Egal, wie viel deines Vermögens du ihnen gibst – bist du einmal drin, kommst du nie wieder heraus. Was ist mein Vermögen gegen das Leben meiner Tochter?, hatte Jegor sich immer wieder gefragt. Er lebte schließlich in einem Land, das sich mit der brutalsten Mafia der Welt in Europa und Übersee einen Namen gemacht hatte. Warum sollte er dann die Q21 fürchten?


  Bis heute hatte Jegor seinen Entschluss keinen einzigen Tag bereut. Sie arbeiteten schnell, professionell, ihre Mitarbeiter waren freundlich, hilfsbereit und stets erreichbar, wenn er sie brauchte. Nach den Jahren der stillen Einsamkeit fühlte er sich wieder einer Familie zugehörig.


  Dr. Lena Petrovska öffnete vorsichtig die Tür und trat hinter Jegor. „Sie ist eine Kämpfernatur. Bald werden wir ein neues Herz für sie haben, und sie wird tanzen und lachen und eines Tages als Primaballerina auf der Bühne des Moskauer Staatsballetts stehen. Vergessen Sie das nie, Jegor.“


  Er mochte die Ärztin. Sie gab ihm die Sicherheit und den Glauben zurück, wenn er zweifelte, und sie tat es immer im rechten Moment. Es war ihre ausschließliche Aufgabe, sich um seine Tochter zu kümmern. Sie würde auch mit ihnen reisen, wenn es so weit war.


  „Wie lange kann Katharina noch durchhalten?“, flüsterte Jegor.


  Dr. Petrovska legte ihm sanft ihre warme Hand auf die Schulter. „Solange es notwendig ist, und das ist nicht mehr sehr lange.“


  Sie hatten heute Nacht den Startschuss für den perfekten Plan gegeben, der viele neue Daten generieren würde, auch von Kindern. Dr. Petrovska hatte ihm ausführlich erklärt, warum für Katharina nur ein Kinderherz in Frage kam, hatte versichert, dass sie damit keineswegs entschuldigen wolle, dass es länger dauerte, sondern ihm versichern wolle, dass alles in die Wege geleitet sei, um das perfekte Herz für seine Katharina zu bekommen. So perfekt, dass sie damit würde leben können, als wäre sie mit diesem Herzen geboren. Keine Medikamente, keine Einschränkungen. Nach diesem neuen Verfahren, wie Lena Petrovska es nannte, bestand die reelle Chance, dass auch die fremde Lunge mitwachsen würde und nicht wie sonst oft bei Kindern zahlreiche Operationen erforderlich wären, um das Organ zu strecken.


  Organspender generell waren schon selten, aber Kinderorgane so selten wie ein gewonnener Lottojackpot. Lena war davon überzeugt, dass die kleine Katharina nach der Transplantation die gleichen Chancen wie alle anderen Ballerinas haben werde, ihren Platz im Schwanensee einzunehmen. Es hatte sie gerührt, wie sehr die Kleine davon besessen war, den Weg ihrer Mutter zu gehen, und zugleich hatte sie verstanden, dass diese Sehnsucht einen Lebenswillen in dem Kind ausgesät hatte, der fundamental wichtig war, um die Zeit bis zur Transplantation zu überstehen.


  „Wir rechnen mit maximal drei Monaten. Sollten wir großes Glück haben, dauert es nur ein paar Tage.“


  Katharina schlug unvermittelt die Augen auf, lächelte Dr. Lena Petrovska verschmitzt an, stolz, dass sie und ihr Vater nicht bemerkt hatten, dass sie wach war: „Ich bitte Gott, dass es nur ein paar Tage dauert und dass er das sterbende Kind besonders lieb in seinem Himmel aufnimmt.“


  Jegor beugte sich vor, küsste seine Tochter auf die Stirn und strich über ihren Kopf.


  „Und dann lässt du deine Haare wieder wachsen, ja?“ Seine Tochter streckte den mageren Arm aus und streichelte über seine raspelkurzen Haare, die er ihr zuliebe abrasiert hatte und die ihm das Aussehen eines Häftlings gaben. Tatsächlich war er gefangen in der Krankheit seiner Tochter. Sein Leben hatte aufgehört, als sie erkrankte. Trotz der minimalen Beleuchtung sah er an der Dunkelheit in ihren Augen, dass sie Schmerzen hatte. „Erzähl mir die Weihnachtsgeschichte, ja?“


  Jegor nahm Katharinas Hand in seine, küsste die kleinen Finger und fing mit ruhiger Stimme an zu erzählen: „In drei Tagen ist Weihnachten, und es heißt …“


  So lautlos, wie sie gekommen war, verließ Dr. Petrovska das Zimmer im obersten Stock des Moskauer Krankenhauses. Dieser Flur war einer von dreien, zu dem ausschließlich Privatpatienten Zugang hatten. Dieser Flur hier war den Gästen der Q21 vorbehalten. Hier sprach das Pflegepersonal neben Russisch und Englisch noch Italienisch. Über die Gegensprechanlage ihres Arztzimmers hörte sie die murmelnde Stimme von Katharinas Vater. Sie hatte sich im ersten Moment in ihn verliebt und verbrachte seit zwei Monaten Tag und Nacht mit Jegor und der für ihr Alter viel zu klugen Katharina. Zu Anfang hatte Lena Petrovska mehr gehofft als geglaubt, dass Katharina noch gut ein Jahr aushalten könne. Diese Hoffnung war schnell geplatzt. Das kleine Mädchen mit dem ungebrochenen Lebenswillen baute täglich rapide ab. Vor zwei Wochen waren ihr über Nacht, vermutlich als Reaktion auf die starken Medikamente, alle Haare ausgegangen. Katharina hatte geschrien, als sie erwachte. Das Entsetzen des Kindes hatte sich auf die Ärztin übertragen, und Lena hatte sich übergeben müssen, kaum dass sie aus dem Zimmer war. Umgehend hatte sie den Vater angerufen, der kurz drauf, selbst völlig kahl, am Krankenbett erschienen war.


  Seit diesem Tag wusste sie, dass sie den richtigen Mann liebte. Lena hatte auch die kleine Maus liebgewonnen, wie sie sie nannte. Aber das Schlimmste war: Sie wusste genau, würde sie Katharinas Leben nicht retten können, würde sie Jegor für immer verlieren.


  Obwohl die Zeit drängte, verlangte man von ihr, dass sie 100 Prozent exakt arbeitete.


  Lena verfasste das Besprechungsprotokoll der letzten Sitzung und gab noch einmal die exakten Daten und Parameter an ihre Ansprechpartner weiter. Dann klickte sie ein Icon auf ihrem Desktop an, und ein Werbefilm lief ab, der ihrer Meinung nach perfekt gemacht war. Die Q21, schnell und effektiv, hatte sich dank einem deutschen Arzt ein bestens geeignetes Mädchen ausgeguckt und schon auf die jährliche Carsten-Schlüter-Gala geschickt: die neunjährige Solana Müller aus dem deutschen Düsseldorf. Der als gemeinnützig eingetragene Verein Children’s Power mit Sitz in Stuttgart finanzierte und organisierte die großangelegte Typisierungsaktion. Der kleine Film würde viele Eltern dazu bringen, die gesetzliche Nische zu nutzen und auch ihre Kinder typisieren zu lassen. Die deutschen Gesetze ließen das zu, das hatte die Rechtsabteilung geprüft.


  Solana Müller war ein hübsches Kind, das die ersten Spuren der Therapie wie ein gutes Make-up trug. Sie war die perfekte Werbeikone, ihre Mutter hatte erfreut zugestimmt, und Solana machte es sichtlich Spaß. Aus dem kranken Mädchen wurde ein Medienstar. Der Werbeblock würde heute in Deutschland starten und auch als TV-Spot in die Nachbarländer übertragen werden. Und über Weihnachten würden nicht nur Deutsche, sondern auch viele Schweizer, Luxemburger und Österreicher diesen kleinen Schritt unternehmen, um der attraktiven Solana bei ihrer Botschaft zu helfen. Ihre größte Hoffnung setzten sie auf das spendenwillige Deutschland – nicht nur wegen der Gesetze. Dieses Land bot einfach die besten Operationsvoraussetzungen. Der Werbespot suggerierte den Menschen, wie leicht es sein konnte zu helfen: mit einem einzigen Abstrich der Mundschleimhaut ihrer Kinder. Die Plazierung kurz vor Weihnachten war perfekt.


  Dr. Lena Petrovska war sich sicher, dass es gelingen würde. Sie liebte die sekundengenaue Planung, das akkurate Funktionieren. Denn die kleine Katharina würde exakt dann ganz oben auf der Transplantationsliste stehen, wenn sie den Hirntod des passenden Spenders gemeldet hatten. Dass Katharina dann bereits die Stammzellen geimpft bekommen hatte, würde nie jemand erfahren.


  Sie blickte aus dem Fenster in den bleiernen Himmel über Moskau und betete, dass die Kälte von minus 28 Grad nachlassen würde. Sie war im Moment der schlimmste Feind der kleinen Balletttänzerin.

  



  „Herrgott, Sie stinken ja wie eine Pennerin!“ Die Nachtschwester rüttelte an Lia, die mit dem Gefühl erwachte, eine Wolldecke im Mund zu haben, und beschloss, nie wieder mit Karla trinken zu gehen. Sie hatte einfach nicht die Kondition dafür. Gehorsam machte sie den Zugang zu Julians Bett frei und ging ins Bad, um so lange zu duschen, bis ihr Bewusstsein auf scharf stellte.


  Als sie tropfend wieder Julians Zimmer betrat, stand ein Tablett mit Kaffee und Frühstück für sie am Fenster. Lia wickelte sich fest in das große Handtuch und umschloss die heiße Tasse mit beiden Händen. So saß sie noch, als wenig später Isaac eintrat.


  „Hattest du nicht zehn Uhr gesagt?“, fragte sie.


  „Gesagtes muss manchmal einfach geändert werden, das solltest du doch mittlerweile verstanden haben. Zieh dich an und trockne deine Haare.“


  Lia zog die linke Augenbraue hoch, trank in kleinen Schlucken den heißen, viel zu süßen Kaffee und fixierte Isaac über den Tassenrand hinweg.


  „Ich will, dass du mit Pet zusammenarbeitest. Wenn es sein muss, Tag und Nacht. Streng deinen Kopf an, wer die Auftraggeber und damit auch die Geldgeber sind.“


  „Und scheiß auf ein paar Leichen mehr.“


  „Ende der Diskussion.“


  Isaac stand an Julians Bett und blickte auf den hübschen Mann hinunter.


  „Du konkurrierst mit einem Halbwesen, das ist schwierig, nicht wahr?“, meinte Lia und stand auf. Sie ließ das Handtuch fallen, ging nackt zum Schrank und zog sich so langsam an, als würde sie einen umgekehrten Strip vollführen. Isaac zu provozieren, kanalisierte wenigstens einen Teil ihrer Wut. Sie hob das Handtuch auf, frottierte sich die Haare, zog eine Wollmütze darüber und trat an die andere Bettseite. „Ich wäre dann so weit.“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter Isaac. „Ach, der liebe Herr Dr. Bertalan schon wieder. Tag und Nacht bei dem neuen Patienten. Im Schwesternzimmer liegen in einem Umschlag die Unterlagen für Sie. Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein danke, Schwester Elke, ich habe heute nicht so viel Zeit. Ich nehme die Unterlagen gleich mit, vielen Dank.“


  Kaum saßen sie in Isaacs Auto, fragte Lia: „Tag und Nacht bei dem neuen Patienten, Dr. Bertalan? Was soll das?“


  Isaac lenkte das Auto vorsichtig von dem vereisten Parkplatz, stellte die Lüftung auf höchste Stufe, schaltete das Radio an und fragte in das Potpourri des Lärms hinein: „Würde es dir nicht gefallen, wenn Julian de Winter wieder aufwacht?“


  „Was soll das?“


  „Es gibt durchaus die Möglichkeit, dass sein Koma ein künstliches ist.“


  „Bist du wirklich Arzt?“


  „Das ist nicht wichtig.“


  „Mir schon!“ Sie drehte das Radio leiser. „Verdammt, Isaac, ich kann dich nie was fragen, nicht über deine Vergangenheit, nicht über deine Hobbys, das ist schwierig.“


  „Darin liegt auch eine Chance. Würde ich dir erzählen, dass ich ewig Single bin, nur ab und an Affären habe, hättest du eine bestimmte Meinung von mir. Würde ich dir erzählen, dass ich nur eine Frau in meinem Leben geliebt habe, und die ist mit meinem besten Freund durchgebrannt, hättest du eine andere Meinung und würdest dir ein Bild von mir machen, nur weil das eine oder das andere zu meiner Vergangenheit gehört. So kannst du dir nur dein höchsteigenes Bild machen.“ Er grinste sie von der Seite an und wechselte das Thema: „Im Kofferraum befinden sich eine Tasche mit deinen Klamotten, zwei neue SIM-Karten und alles, was du für die nächsten Tage brauchst.“


  Lia blickte über die Schulter zurück und sank tiefer in den Beifahrersitz. „Du spazierst …“


  „Ja, ich musste es tun. Ich musste deine Wohnung so durchsuchen, wie es die Q21 tun würde. Außerdem habe ich die Wohnung deiner Schwester und deiner Mutter verwanzt. Ich kann diesen Gabriel Filoll nicht einfach so laufenlassen. Er ist zwar sauber, aber wenn er dazugehört, bemerke ich es an der Fragetechnik.“


  „Wie er meine Schwester aushorcht?“


  „Oder manipuliert.“


  Lia schloss die Augen und malte sich aus, dass Isaac oder wer auch immer jetzt bald wissen würde, wie sich ihre Schwester im Bett benahm. Trotz des Ernstes der Situation hoffte sie, es nie erfahren zu müssen.


  „Haltet mich da raus.“


  „Das geht nicht. Hör zu, Lia, wir fahren jetzt nach Schloss Bensberg. Auf halber Strecke wirst du deine Klamotten wechseln, ein Hosenanzug von Jil Sander liegt oben auf dem Koffer. Wir checken im Hotel als Ehepaar ein.“ Er langte über ihre Beine, öffnete das Handschuhfach und gab ihr einen Pass, der sie als die deutsche Ehefrau von Herrn Dr. Andor Bertalan auswies.


  „Haben wir auch ein Ehebett?“, fragte Lia trocken.


  „Nein, ich werde kaum dort sein. Von der Suite geht eine Verbindungstür zu Pet, der nebenan wohnt. Auch diese Räume werden abgehört. Zu eurer Sicherheit.“


  „Alles klar.“


  Mitten auf der Landstraße, die zum Schloss Bensberg führte, hielt Isaac auf einem kleinen Parkplatz an und blickte Lia auffordernd an.


  „Aber dieses Mal nicht draußen.“


  „Ganz wie du willst. Mittlerweile weiß ich ganz gut, wie du nackt aussiehst.“


  Er half ihr, den Sitz bis ganz nach hinten zu schieben, kramte für sie den Hosenanzug aus dem Koffer, nahm ihre Kleidung in Empfang und verstaute sie in einer Tüte von Saturn.


  „Nicht verbrennen!“


  Isaac lachte. „Binde dir noch die Haare hoch, das gibt dir ein klassisches Aussehen, und für die Tage im Hotel solltest du ein wenig Make-up benutzen, ist im Koffer.“


  Als Lia fertig umgezogen war, fuhr Isaac weiter. Sie schwiegen, bis Isaac in die Auffahrt abbog.


  „Warum hast du das vorhin gesagt, das mit Julians Koma?“


  „Weil es denkbar ist.“


  „Aber das würde heißen … dass die Ärzte manipuliert sind. Das kann einfach nicht sein.“


  Isaac war versucht, ihr seine Hand aufs Knie zu legen, aber untersagte sich diese Geste. „Ich habe einen Teil der Infusionen abgezweigt und lasse sie gerade analysieren.“


  „Aber das würde …“


  „Ja, genau, das würde bedeuten, sie brauchen Julian noch. Darüber werden wir nachdenken, wenn ich es sicher weiß.“


  Lia nickte. Dieser Gedanke, Julian könnte einfach die Augen wieder aufschlagen, war seltsam, und sie fragte sich, ob sie selbst auch schon gar nicht mehr daran geglaubt hatte.


  „Kann es sein, dass Stein dazu was weiß? Er hat mich so eindringlich gebeten, nicht aufzugeben und weiter an Julians Genesung zu glauben.“


  Isaac zuckte mit den Schultern und bog in den Schlosspark ein. Die Auffahrt zum Schloss Bensberg übertraf die von Dr. Marc Stein bei weitem, fand Lia. Eigentlich war sie keine Frau, der man aus dem Mantel half, aber in diesem Moment half man ihr aus dem Auto, nahm ihren Koffer, begrüßte sie herzlich und gab ihr das Gefühl, sehr wichtig zu sein.

  



  In Susis Wohnung lief wie immer der Fernseher, sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte. Der Ton war noch abgeschaltet, und sie pfiff in ihrer kleinen Küche vergnügt ein Lied vor sich hin. Sie hatte einiges vor heute. Ein Friseurtermin, sobald die Jungs in der Schule und im Kindergarten waren, die Wohnung aufräumen, das Bett frisch beziehen, Beine rasieren. Gabriel plante, sie heute groß zum Essen auszuführen, und hatte so verführerisch dabei gelächelt. Ihre Mutter hatte versprochen, die Jungs ins Bett zu bringen.


  Sie gönnt es mir wenigstens, dachte Susi, im Gegensatz zu Lia. Gabriel hatte sich sehr abfällig über Lias Saufexzess geäußert, und sie hatte noch einen draufgelegt und behauptet, Lia habe tatsächlich ein Alkoholproblem. Es tat ihr unglaublich gut, dass sich ein gutaussehender Mann wirklich für sie interessierte und nicht für ihre ach so schöne, ach so kluge Schwester. Susi sah sich und ihre Jungs schon auf einer südamerikanischen Hazienda wohnen. Sie lachte. Na ja, sagte sie zu sich selbst, immerhin hat er gesagt, er will uns mal mitnehmen zu seiner Familie. Aus dem Augenwinkel nahm sie Solana Müller wahr und stellte den Fernseher laut. Während Susi ihren Kaffee schlürfte, erfüllte sie mehr und mehr Mitleid mit den Kindern, die dieser grausamen Krankheit Leukämie so hilflos ausgeliefert waren. Solana erklärte auch für Kinder verständlich, wie viele kleine Bausteine zusammenpassen mussten, damit das Knochenmark eines gesunden einem erkrankten Kind helfen konnte. Sie demonstrierte selbst, wie leicht und schmerzlos der Test war. Dem folgte ein kurzer Film, in dem Kinder jeden Alters ihre Eltern an die Hand nahmen und ihnen den Stern der Organisation Children’s Power zeigten, während im Hintergrund das Lied von Michael Jackson und Lionel Richie lief: We are the world.


  „Was ist, Mama?“ Dennis stand vor ihr und zupfte an ihrer Joggingjacke.


  „Nichts“, sie wischte sich die Tränen ab, „schon gut. Zieh dich an, Oma wartet mit Frühstück.“


  Susi blickte an sich hinunter, zog noch in der Küche den roten Jogginganzug aus und beförderte ihn in den Müll. In Unterwäsche lief sie die Stufen zu Lias Wohnung hoch. Sie wollte sich, nur für heute Nacht, den schwarzen Morgenmantel von ihr leihen, auch wenn er einige Zentimeter zu lang für ihre Größe war. Susi klopfte, und als sie nichts hörte, drückte sie langsam die Klinke hinunter. Es war abgeschlossen, also war Lia nicht da und hatte bei Julian übernachtet.


  Susi sperrte auf und trat ein. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr ein so mulmiges Gefühl, dass sie sich beobachtet fühlte. Sie blieb einen Moment stehen, fröstelte und ging dann doch ins Schlafzimmer ihrer Schwester. Ehe sie sichs versah, hatte sie nicht nur den Morgenmantel, sondern auch Handtücher, Bett- und Unterwäsche von Lia eingepackt und machte sich damit auf den Rückweg.


  Hanna sah erstaunt ihre Tochter an, die nicht wie sonst in ihrem roten Nickijogginganzug am Frühstückstisch erschien, sondern geschminkt und schick angezogen.


  „Hast du Lia gesehen?“, platzte es aus Susi heraus.


  „Nein“, sagte Hanna und schenkte Kakao und Kaffee aus, ehe sie die Müslischalen ihrer Enkel füllte, „die ist doch sicher im Krankenhaus.“


  Susi stand auf, ging um das Wohnzimmersofa herum und schaltete den Fernseher ein: „Ausnahmsweise, vielleicht zeigen sie den Werbespot noch einmal.“


  Sie musste nicht lange warten: „Hier, alle mal zusehen und zuhören, ihr auch, Dennis, Patrick, Tobias.“


  Sie lauschten gemeinsam. Hanna hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Mein Gott, das ist ja ergreifend.“


  „Tut das wirklich nicht weh?“, fragte Patrick zwischen zwei Müslilöffeln.


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, Oma und ich haben es sogar schon gemacht. Stimmt’s, Hanna?“


  „Dann wollen wir auch“, rief Dennis entschlossen aus.


  „Ich weiß nicht“, sagte Hanna vorsichtig, „vielleicht sollten wir mit Lia darüber sprechen.“


  „Wenn meine Kinder helfen wollen, dann sollen sie helfen, und dafür muss hier niemand Lia um Erlaubnis fragen. Darf ich kurz daran erinnern: Es sind meine Kinder!“


  „Jaja, schon gut“, sagte Hanna, aber sie konnte sich nicht helfen, irgendwie war ihr mulmig zumute.


  „Und dann erzählen wir es heute Abend Gabriel, der wird bestimmt stolz auf uns sein.“ Sie strich gutgelaunt über die Köpfe ihrer Söhne. „Im Spot haben sie gesagt, dass die Röhrchen in den meisten Haushalten schon heute im Briefkasten liegen. Wenn nicht, besorg ich uns welche. Und jetzt hopp, die Schule ruft, und ich habe einen Friseurtermin.“


  „So früh zum Friseur?“ Hanna packte die Brote in verschiedenfarbige Plastikdosen, rot für Patrick, blau für Tobias, grün für Dennis.


  „Ja“, Susi klatschte in die Hände, „ich bekomme Extensions, und das dauert eben.“


  „Du bekommst was?“


  „Die Haare verlängert!“ Susi stand auf, half ihren Kindern in die Jacken, zog ihnen Schals, Mützen und Handschuhe an. Sie hatte in einigen Ratgebern gelesen, dass die meisten Männer auf lange Haare standen. Und während ihre richtigen Haare wuchsen, konnten ein paar hundert Strähnen ja schon mal helfen.

  



  Lia lachte, als sie Pet genauso am Boden sitzen sah wie in seiner Wohnung in der Kölner Straße. Es schien, als hätte er den Kabelsalat, die vielen Terminals, Festplatten und Tastaturen eins zu eins wieder aufgebaut.


  „Hi, siehst schick aus.“ Er hackte ein paar Befehle ein und kreuzte erneut seine Beine.


  Lia zog ihr Jackett aus und setzte sich in den gemütlichen Sessel ihm gegenüber. „Also, was hast du?“


  Pet wackelte mit dem Kopf und grinste sie an: „Dieser Stein hat so viel Kohle, dass er darin untergehen müsste. Seine Frau sorgt dafür, dass alles im Fluss bleibt, und kauft fleißig neue Geräte. Die müssen da so einen Tunnel rumstehen haben, der hat schlanke eins Komma zwei Milliarden Euro gekostet.“


  „Hoppla, das ist viel Geld.“


  „Ja, aber jetzt kommt das Beste: Die machen jedes Mal das Dach der Klinik auf, um das Geraffel da reinzupacken, das sind noch mal ein paar Millionen. Es ist wie Spielgeld, wenn du dir die Konten anguckst. Geil, einfach nur geil!“


  Lia zog sich ihre Schuhe aus und setzte sich neben Pet auf den Boden. „Lass mal sehen, was du so an Datenbanken hier hast.“


  „Alles! Hier die Krankenkassen, schön ordentlich nach Stadt, Alter, Geschlecht und Arztbesuchen sortiert. Weiter geht es, immer hereinspaziert: die gesammelten Listen aller Transplantationszentren in Europa, die Datenbank aller Blutspender, eine Datenbank der German Marrow Donor Association, die Patientenstammdaten aller deutschen Krankenhäuser.“ Er griente sie glücklich an. „Pass auf! Es ist das Paradies.“


  Pet beugte sich nach vorn, tippte den Namen Franz Müller und eine Altersbeschränkung ein. Lia sah, wie in rasanter Geschwindigkeit die Zahlenkolonnen über den Bildschirm jagten, und wenige Sekunden später wusste sie, dass es 7.900 Männer namens Franz Müller gab, die nach 1970 und vor 1990 geboren waren. Pets Programm schlug weitere Sortierkriterien vor, wie Stadt, Landkreis und Geburtsmonat, und er gab die von ihnen eigens definierten ein. Unter 40 und Sport treibend: Es blieben 400.


  „So, und jetzt pass auf.“ Pet fragte das Programm nach medizinischen Daten, und schon wusste Lia, wo diese Herren sich aufgrund welcher Erkrankung hatten behandeln lassen. 24 von ihnen waren für die German Marrow Donor Association typisiert worden, und zwei hatten bereits helfen können.


  „Und überall sind Name, Alter, Adresse und Blutgruppe verzeichnet“, sagte Lia atemlos. Sie zögerte einen Moment, dann bat sie: „Pet, gib bitte den Namen Mikkel Jørgensen ein.“ Sie hielt die Luft an.


  Der in Deutschland lebende Däne erschien auf dem Bildschirm mit Foto, Alter, Krankenhausaufenthalten, Zahnarztbesuchen, Familienstand, Wohnort, Telefonnummer, Blutgruppe und Gewebemerkmalen. Er hatte sich also typisieren lassen. Lia rief Karla an.


  „Wenn ich ein Organ bekomme, was genau muss alles übereinstimmen?“


  „Blutgruppe nur bedingt, weil zum Beispiel die Blutgruppe 0 für alle Spender passt. 0 kann A spenden, aber umgekehrt geht es eben nicht. Dann gibt es das Crossmatch, die Kreuzprobe der Gewebemerkmale.“


  „Wie wichtig ist das?“


  „Jeder Mensch hat eine einzigartige Kombination von Gewebemerkmalen. Je besser die Übereinstimmung, desto günstiger ist es auf lange Sicht für die Funktion des Transplantats. Stimmen alle Gewebemerkmale überein, hast du deinen genetischen Zwilling, was für den Empfänger natürlich das Allerbeste ist. Aber das ist leider sehr, sehr selten.“


  „Und die Stammzellenimpfung?“


  „Dank der Stammzellenimpfung lebst du mit dem neuen Organ, als wäre es dein eigenes. Aber noch brauchst du beides, eine optimale Übereinstimmung der Gewebemerkmale und die Impfung. Die Impfung ist noch in der absoluten Erprobungsphase und wird an wenigen Unikliniken in Deutschland angewendet, und zwar nur bei Verwandtenlebendspenden“, erklärte Karla.


  „Danke für die Infos. Dann werden wir hier mal weitermachen.“ Lia beendete das Gespräch und meinte dann: „Pet, gib bitte mal den Namen Karla Floyd ein.“


  „Die ist voll drin“, meinte Pet nach einer kurzen Recherche. „Blutgruppe 0, die Gewebemerkmale und sogar, ein Extrapunkt für Frau Floyd, bei International Transplant mit ihrem Organspendeausweis eingetragen.“


  „Dann gib mal Lia Willach ein.“


  Pets Finger rannten über die Tastatur, Zahlenkolonnen liefen über den Monitor, dann erschien die Meldung: „Keine Einträge zu Lia Willach.“


  „Aha“, sagte Pet und sah sie von der Seite an, „da hat aber jemand gründlich aufgeräumt. Du gehörst zwar nur zu den Digital Immigrants, aber …“


  „Zu den was?“ Lia starrte auf den Bildschirm.


  Pet lehnte sich zurück und streckte seine Beine rechts und links am Laptop vorbei: „Ich bin ein Digit, das heißt, von Anfang an, also noch im Mutterbauch, digital erfasst. Du bist als Baby und Kleinkind nur auf Papier erfasst und höchstens die letzten zehn bis 15 Jahre digital, daher also Digital Immigrant. Alles klar?“


  Lia stand auf und lief in der Suite hin und her. Sie hatte keinen Blick für die champagnerfarbenen Sessel, die zierlichen Beistelltischchen, das Blumenarrangement und die mit exotischen Früchten gefüllte Schale. Sie hob ihr Geheimhandy vom Boden auf und rief Isaac an.


  „Ich brauche auch die Vermisstendatenbanken der anderen europäischen Länder.“


  „Alle?“


  „Nein, nur die der Länder, die ähnlich weit mit der digitalen Datenerfassung ihrer Bevölkerung sind wie Deutschland. Und von den Ländern, die zum Schengener Abkommen gehören.“


  „Ich spiel es Pet auf den Rechner. Noch was?“


  „Wann sehen wir uns?“


  „Später“, meinte Isaac und legte auf.


  „Wieso Schengen?“, fragte Pet hinter ihr.


  „Weil ich da keinen Stress mit der Grenze habe. Hat dir eigentlich irgendwer gesagt, worum es hier geht? Und worauf du dich da eingelassen hast?“


  Pet errötete und hantierte überflüssigerweise an seinem neuen Laptop herum. „Schon. Ist mir aber egal, ich mach’s echt gern.“


  „Und dein anderes Leben?“


  Pet schaute zu ihr hoch: „Welches andere Leben?“


  Sie trat neben ihn: „Gib mal Peter Leuter und Düsseldorf ein.“


  Der Bildschirm blieb leer.


  „Wow, das ist ja ultra! Es gibt mich nicht mehr.“


  „Das findest du gut?“


  „Irgendwie schon. Da, der Server Haiti meldet über USA und Peking, dass unsere Datenbanken da sind.“


  „Okay, dann suchst du darin nach den gleichen Kriterien wie schon in Deutschland.“

  



  Susi verließ bestens gelaunt den Friseurladen am Düsseldorfer Carlsplatz. Ihre neuen Haare fielen bis zur Mitte ihres Rückens in blonden Wellen. Die Friseurin hatte sie gewarnt, nicht ständig hineinzufassen und an den Klebestellen zu knibbeln. Mit einem cremefarbenen Seidenband hatten sie ihre neue Mähne zu einem losen Zopf verbunden. Ein paar Strähnen sahen aus, als hätten sie sich gelöst, und umrahmten ihr Gesicht. Beschwingt stolperte sie in die Boutique neben dem Friseur und erstand ein neues Kleid, das ihr Dekolleté betonte, die mollige Taille kaschierte und ihre Beine ein wenig streckte. Am liebsten hätte sie es gleich angelassen, aber sie würde gleich noch ihren Söhnen Mittagessen kochen, und sie wollte es auf keinen Fall beschmutzen.


  „Ui!“, rief der kleine Ringer, als er seine Mutter sah. „Das sieht aber schön aus. Wachsen die so schnell?“


  Gutgelaunt nahm sie ihn hoch und drückte ihm schmatzend einen Kuss auf die Wange. „Nein, mein Kleiner. Mami hat etwas gezaubert.“


  Dennis fasste mit der Hand hinein und fand einen kleinen Klebeknoten. „Iih, da sind Tiere drin!“ Er zerrte daran.


  „Hör auf!“ Sie umkrallte seinen Arm. „Lass sofort los!“


  Susi stellte ihren Sohn auf den Boden, der entsetzt auf die Haarsträhne blickte, die er in der linken Hand hielt.


  „Gib das sofort her!“ Sie stopfte die Strähne in die vordere Tasche ihrer Jeans. „Kein Wort zu niemandem, klar?“ Sie kniff so lange in seine Wange, bis er ja sagte.


  Seine Brüder lärmten herein, warfen ihre Schultaschen auf das Sofa und schalteten den Fernseher ein. „Da ist schon wieder Solana“, rief Patrick seiner Mutter in der Küche zu, die gerade die einzelne Strähne mit Papier umwickelte und in den Müll warf.


  „Ja, ich weiß, das läuft ständig“, antwortete sie, während sie in den Wohnraum zurückkam. „Die Sets sind auch da. Wir machen das noch vor dem Mittagessen.“ Sie warf einen Blick in den Spiegel, und schon war ihr Ärger über Dennis vergessen. Heute Abend, dachte sie wieder und posierte so lange vor dem Spiegel, bis sie das Nudelwasser in der Küche überkochen hörte.

  



  „Treffer und versenkt!“ Pet klatschte in die Hände. Das vorläufige Ergebnis ihrer Nachmittagsrecherche stand auf drei Laptopbildschirmen verteilt da. Unaufgefordert hatte der Zimmerservice Mittagessen, dann Kaffee und Kanapees gebracht und klopfte jetzt an, um das Abendessen zu servieren. Jedes Mal hatte Lia sie eingelassen und ins Nebenzimmer geschickt.


  „Komm essen, keine Widerrede.“


  Lia bemerkte, wie sehr Pet sich abmühte, mit Messer, Gabel und Serviette auf dem Schoß zu essen.


  „Wie lange lebst du schon alleine?“


  „Ist doch egal!“


  „Nein, mir nicht.“


  „Ein paar Jahre, vielleicht.“


  „Und davor?“ Sie zerteilte das in Estragonsauce geschmorte Hühnerbein.


  „Heim.“


  „Und davor?“


  „Pass auf, Lia, ich find es geil hier und richtig cool, dass ich dabei sein kann. Aber soziales Gelaber ist daneben. Dafür gibt es Sozialarbeiter. Ich hab halt allein gelebt, und jetzt bin ich hier.“


  Lia legte den Kopf schräg, zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, ob es wohl wirklich so einfach war.


  „Na gut. Ein anderes Mal“, meinte sie dann.


  In dem Moment rief Isaac an und sagte: „Zieht euch warm an, wir treffen uns in 20 Minuten am Teich im Park.“


  In diesem Moment erinnerte sich Lia, dass es noch eine Welt da draußen gab, erstickt im immer wieder lautlos fallenden Schnee, und dass diese Welt schon seit einigen Stunden in Dunkelheit gehüllt war.


  Im Schrank fand Lia einen langen schwarzen Mantel aus Lammfell für sich und eine sportlich geschnittene Daunenjacke für Pet. Als sie durch die Lobby gingen, bemerkte sie nicht nur, wie sehr Pet neben ihr herumhampelte, weil ihm das offensichtlich reiche Ambiente zu schaffen machte, sondern auch, dass die Menschen, an denen sie vorübergingen, sie anstarrten, und einen Moment fragte sie sich, ob das klug war. Dann warf sie einen Blick in den Spiegel hinter der Rezeption und lächelte. Sie sah aus wie eine reiche Frau, die gut darin war, das Geld ihres Mannes auszugeben, und sicher nicht wie eine Polizeibeamtin.


  Pet lief schweigend neben ihr her durch den verschneiten Park. Lia sah kurz zurück und drängte ihn dann vom Hauptweg ab Richtung Teich. Schon von weitem erkannte sie die Schatten der drei Menschen, deren Atemwölkchen regelmäßig und synchron wie ein gutes Ballett über ihren Köpfen aufstiegen.


  „Wo ist Karla?“, fragte sie anstatt einer Begrüßung.


  „Sie hat sich krankgemeldet“, meinte Isaac schulterzuckend, „und recherchiert gerade die Möglichkeiten, an dieses Nervengift zu gelangen. Wir müssen wissen, wie viel davon im Besitz der Q21 ist, um unsere eigenen Leute schützen zu können. Lasst uns einmal um den Teich gehen.“


  Sie folgten Isaac und hörten seiner gedämpften Stimme zu und erfuhren, dass für Mitte Januar ein Gesamtschlag gegen die Q21 geplant war, der eventuell auf Ende Februar verschoben werden konnte. „Aber das“, meinte Isaac und blieb stehen, „ist unumkehrbar.“ Er schaute Lia an. „Bis Ende Januar müssen wir das System des Organhandels kennen, dann haben wir knapp vier Wochen, um einen umsetzbaren Plan in unsere Gesamtzielsetzung zu integrieren.“


  „Und wenn das nicht gelingt?“ Lia rieb ihre Hände aneinander.


  „Dann müssen wir damit leben, dass dieser Wirtschaftszweig der Q21 dazu verhelfen wird, sich schneller zu erholen, als uns lieb ist.“


  „Leider“, sagte Schüttler, „geht es auch hier am Ende des Tages um Politik. Wir bekämen die Gelder sicher kein zweites Mal genehmigt, wenn es nicht bald einen Erfolg gibt. Wir können froh sein, dass unsere Verteidigungsministerin zwei Wahlperioden geschafft hat. Jetzt will sie ein medienwirksames Ergebnis, und ich würde es ihr gönnen.“


  Fred räusperte sich. „Wir alle. Die Entscheidung ist gut, auch wenn sie uns jetzt unter Druck setzt. Was haben wir an Neuigkeiten?“, wandte er sich an Lia.


  „Eine seit 2001 ansteigende Zahl an spurlos Verschwundenen in Europa. Rechnerisch ein Anstieg von drei Komma zwei Prozent. Kein Gericht der Welt würde das als Beweis zulassen, aber auch kein Land dieser Welt würde diese Zahl als bedenklich einstufen. Sie könnte leicht daher rühren, dass es mehr Menschen gibt, dass manche wieder auftauchen und sich einfach nicht zurückmelden und so weiter. Aber als Summe macht es von 2001 bis heute, wenn ich nur den prozentualen Zuwachs nehme, allein in Europa 4.205 im Ausland vermisste Menschen unter 40 Jahren, und da sprechen wir von Ländern wie Deutschland, Belgien, Schweiz, Luxemburg und Frankreich.“


  „Alles reiche Länder“, sagte Schüttler, „mit gesunden, gut ernährten Menschen.“


  „Luxusorgane“, ergänzte Fred, den das, was Lia ermittelt hatte, genauso erschütterte wie alle anderen.


  „Genau. Du bist kein zufälliges Opfer mehr, du bist einfach der genetische Zwilling eines erkrankten Menschen, der ausreichend Geld hat.“


  Lia schob ihre Hände zurück in die gefütterten Manteltaschen und spürte, wie sie sofort wieder warm wurden. Isaac tippte etwas in sein Handy und gab einen anerkennenden Laut von sich. „Wenn es stimmt, was Karla über den Wert der Organe im Luxussegment gesagt hat, reden wir hier – und jetzt habe ich nur die Hälfte der Vermissten gerechnet – von acht Milliarden Euro.“


  Unvorstellbar viel Geld, dachte Lia und sagte: „Wir müssen in alle Datenbanken, bevorzugt in die German Marrow Donor Association, einen Lockvogel setzen. Ich habe Karla gebeten, mir optimale Profile aller möglichen Kombinationen zu machen.“ Sie zögerte einen Moment. „Hinter jedem trojanischen Pferd stehe ich.“


  „Aber du kannst nicht an allen Orten sein und das übliche Prozedere mit Kennenlernen, Untersuchungen und so weiter abwickeln“, sagte Fred, der sich schon jetzt um Lia sorgte. Sie war bekannt dafür, stets aufs Ganze zu gehen, und der Erfolg gab ihr recht, aber er sah auch, dass ihr Leben nie zuvor so gefährdet gewesen war wie jetzt. Einen Moment lang bereute er, die Entscheidung, sie zu rekrutieren, mitgetragen zu haben.


  „In diesem Moment läuft in der Suite der Rechner und sucht in unserem Auftrag weltweit folgende Menschen: über zehn Millionen Vermögen in Dollar oder Euro, die selbst an einer durch Transplantation zu behebenden Erkrankung leiden, oder aber ein Familienmitglied. Die digitale Welt arbeitet auch für uns, denn dank der Medien finden wir tatsächlich alle diese Menschen. Wir prüfen gleichzeitig, ob diese Personen in den Listen von International Transplant in Brüssel aufgeführt sind.“ Sie atmete einmal tief durch. „Und der dringlichste Fall, dabei berät mich Karla, wird mein Ziel. Ich werde digital zum genetischen Zwilling dieses Menschen, und zwar so perfekt, dass sie keine andere Wahl haben.“


  „Wie willst du sie zeitlich unter Druck setzen?“ Schüttler spürte väterlichen Stolz auf seine Mitarbeiterin.


  „Indem ich selbst eine Reise in den Amazonas zu irgendwelchen Indianern plane. Das nimmt ihnen einerseits einen Teil ihrer Arbeit ab, sie müssen mich nicht ansprechen, nicht herausfinden, von welchem Reiseziel ich träume, es entspricht zudem ihrem Muster. Gleichzeitig setzen wir sie damit unter Druck, schnell zu handeln, den Köder rasch zu schlucken. Denn nur in der digitalen Welt können sie mich finden. Sie werden nicht riskieren, dass ich in den Tiefen des Dschungels verschwinde.“


  „Aber wie viele Namen wirst du brauchen?“, fragte Schüttler.


  „Nur den einen“, meldete Pet sich unvermittelt zu Wort. „Sie suchen nicht nach Namen, sie suchen nach Gewebemerkmalen und Blutgruppen. Wir haben an Andrea M. Schwarz gedacht. Das M. hilft uns, sie von den vielen Andrea Schwarz zu unterscheiden. Wir haben mit Bedacht einen Namen gewählt, den es ohnehin oft gibt.“


  Lia schmunzelte darüber, dass Pet sich so gut ausdrücken konnte, wenn es darauf ankam.


  „Und“, sagte sie, „sie werden mich nur über Telefon kontaktieren können, so haben wir die Kontrolle, wann sie anrufen.“


  „Karla hat gesagt, dass die geimpften Stammzellen zwei Wochen brauchen, bis sie im Rückenmark andocken“, berichtete Fred. „So lange, nimmt sie an, liegen die Opfer im künstlichen Koma.“


  „Ich weiß“, sagte Lia, „und ich verstehe auch, was du mir damit sagen willst. Wenn sie mich erwischen, habt ihr zwei Wochen Zeit, um mich zu finden. Richtig?“


  Fred seufzte. „Wenn sie dein Blut sofort untersuchen, haben wir nicht mal einen Tag. Karla hat zwar gesagt, die Blutanalyse wird relativ spät gemacht, aber sicher sein kannst du nicht.“


  „Der Plan ist trotzdem gut“, beschied Isaac knapp, „bis wann hast du dein Profil?“


  „Wir“, Lia klopfte Pet auf die Schulter, „werden die Nacht durcharbeiten. Morgen, vielleicht übermorgen, auf keinen Fall später. Heiligabend werde ich freigeschaltet. Wir übermitteln dir die Daten, und du schleust sie ein mit der Memory, dass ich seit drei bis fünf Jahren typisiert bin.“


  „Gut“, versuchte Isaac, sich selbst zu überzeugen, und fragte sich zugleich, ob Lia wirklich begriff, in welche Gefahr sie sich begab. Er hatte erlebt, wie Menschen, die gerade noch neben ihm gestanden hatten, von einem auf den nächsten Moment verschwunden waren, so, als hätte der Erdboden sie geschluckt. Einige tauchten nie wieder auf.


  „Fred, Alexander, Pet, ihr könnt gehen, Lia, mit dir muss ich noch kurz alleine reden. Wir treffen uns morgen, wo, weiß ich noch nicht. Und du, Fred, fahr bei Karla vorbei, sie macht mir Sorgen.“


  Pet lief eilig und mit gesenktem Kopf zurück Richtung Hotel, Schüttler und Fred verschwanden in der Dunkelheit.


  „Ist er nicht zu jung?“ Lia sah Isaac von der Seite an.


  „Er ist zu gut, um diese Frage zu stellen. Morgen hole ich ihn ab zum Unterschreiben.“


  „Es ist dir egal, ob er das verkraftet?“


  „Nein.“ Isaac war versucht, den Arm um Lia zu legen, und ballte stattdessen seine Hand zur Faust. „Lia, wir haben ein Problem. Fred und Alexander sind bereits informiert.“


  Er berichtete ihr von der großangelegten Typisierungsaktion „Kinder helfen Kindern“, finanziert vom Verein Children’s Power mit Sitz in Stuttgart. „Die Werbung ist genial, TV, Radio, Wurfsendungen in Hausfluren und vorfrankierte Sets in allen Briefkästen. Da hat jemand sehr klug für jede Bevölkerungsschicht etwas zurechtgestrickt. Es ist verführerisch leicht.“


  „Du denkst, es ist von der Q21 angezettelt?“


  „Ich habe mit Karla gesprochen. Bis auf seltene Ausnahmen kommen für Kinder nur Organe von Kindern in Frage. Kinder sind in der Regel zwar mit Blutgruppe beim Arzt oder Krankenhaus gelistet, aber nicht mit Gewebemerkmalen.“


  Isaac schwieg und sah sie einfach nur an. Lia trat von einem Bein auf das andere: „Das bedeutet, ich konkurriere mit wesentlich mehr potenziellen Spendern als gedacht?“


  „Das ist das eine“, sagte Isaac, „aber es sind Kinder.“


  Lia runzelte die Stirn, denn sie verstand nicht, worauf Isaac hinauswollte. „Und?“


  „Jedes einzelne Kind, das typisiert wird, wandert gleichzeitig als potenzielle Ware in den großen elektronischen Organsupermarkt.“


  „Es wird mehr Menschen geben, die ein Organ brauchen. Sie werden mich trotzdem finden wollen.“


  Isaac seufzte. „Ja, aber sind diese Kinder einmal typisiert, sind sie für immer auffindbar. Und …“


  „Und was? Isaac, was eierst du so rum?“


  „Deine Neffen gehören seit heute Mittag dazu.“


  Die Stille der Schneelandschaft breitete sich um sie aus. Lia legte ihre flache Hand auf Isaacs Brust und starrte in seine warmen Augen. Sie kämpfte gegen die Trockenheit in ihrem Mund. Isaac schloss sie in seine Arme und hielt sie. „Es ist ein geringes Risiko, laut Wahrscheinlichkeitsrechnung verschwindend gering. Aber es kann jeden treffen.“


  „Wieso so schnell?“, nuschelte sie in den Stoff seines Mantels.


  „Sieh dir später die Werbung an. Deine Schwester hat es heute Mittag gemacht, noch bevor sie Nudeln zum Mittagessen serviert hat und sich an ihren neuen langen Haaren erfreute. Gemeinsam haben sie die Umschläge zur Post gebracht. Und heute Abend“, er strich über ihre Haare, „heute Abend haben sie Gabriel Filoll stolz davon erzählt. Er hat empört reagiert.“


  „Dann ist er ein Guter?“


  „Nein, das denke ich nicht. Das ist auch eine Technik der Q21. Er hat sich langsam von ihnen überzeugen lassen, um sich am Ende begeistert zu zeigen. Lia“, er schob sie ein Stück von sich und nahm ihren Kopf in seine Hände. „Das könnte normal sein, aber es könnte auch bedeuten, sie wissen, dass wir ermitteln, und haben ihrerseits einen Maulwurf in deine Familie eingeschleust. Es kann auch heißen, sie wollen dich beobachten wegen Julian.“


  „Was ist mit Julian?“


  „Ich habe noch kein Ergebnis.“ Isaac hatte entschieden, dass er ihr das nicht auch noch zumuten musste.


  „Können wir die Daten meiner Neffen löschen?“


  „Irgendwann ja, aber im Moment, nein. Ich setze alles daran, an die neue Datenbank von Children’s Power zu kommen.“


  Sie machte sich von ihm los, blickte einen Moment in den sternenklaren Himmel, sagte: „Also dann“, und ging davon.


  Sie war erst ein paar Schritte gegangen, als er ihr leise „Lia?“ nachrief.


  Sie blieb stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  „Sie werden bei Kindern um das einfache Kidnappen nicht herumkommen. Karla hat gesagt, sie werden sie möglicherweise länger im Koma lassen, um die mögliche Kausalität auf diese Weise zu verwischen.“


  „Irgendwie“, sagte sie vor sich hin, „habt ihr heute alle sehr viel mit Karla gesprochen. Vielleicht sollte ich das auch tun.“


  Isaac blieb allein in der Schneelandschaft stehen, bis Lia in der Lobby von Schloss Bensberg verschwunden war.

  



  Pet saß in der vertrauten Position auf dem flauschigen Teppichboden, den Rücken leicht gebeugt und eine Chipstüte aus der großzügig bestückten Minibar neben sich. Er gab Befehle ein, prüfte die Reaktion auf dem Bildschirm, nahm sich blind ein paar Chips, die er sich in den Mund stopfte, bevor er mit fettigen Fingern weitere Befehle eingab.


  Lia trat hinter ihn und betrachtete die Tabelle mit den Korrelationsfaktoren auf dem großen Bildschirm, auf dem Pet gerade die neuen Daten einspielte: die Reichsten der Welt mit Krankheiten, die durch eine Transplantation gerettet werden konnten, die OP-Pläne der privaten Kliniken, das Datum der Vermisstenmeldung und die Listen der verschiedenen Transplantationszentren.


  „Es ist schon auffällig.“ Sie kniete sich neben Pet, nahm die zum Laptop gehörende Maus und schob die Tabelle hin und her. „Jedes Mal, wenn im wilden Ausland ein Europäer verschwindet, findet ein bis zwei Wochen später eine Transplantationsoperation in einer unserer privaten Kliniken statt.“ Lia stützte ihren Kopf in die Hände. „Hast du auch Verbindungen zu den Kontenbewegungen der Familie Stein hergestellt?“


  „Zero“, meinte Pet, „aber wenn ich diesen Isaac richtig kapiert hab, landet die Kohle wohl eher auf kleinen süßen Nummernkonten, oder?“


  „Stimmt.“ Lia stand wieder auf und lief hin und her.


  „Dein Handy hat übrigens ein paar Mal geklingelt.“


  Sie ging rüber in ihre Suite, setzte sich aufs Bett und angelte das Telefon vom Nachttisch. Zehn Anrufe in Abwesenheit. Drei Mal ihre Mutter und sieben Mal ohne Nummernkennung. Sie scrollte sich durch die Anrufzeiten. Ihre Mutter hatte im Abstand von vier Minuten angerufen, der oder die Unbekannte innerhalb von fünf Minuten. Lia zog ihre Schultern hoch und legte schützend ihre Arme um sich selbst. Ihr Handy klingelte erneut.


  „Mama, was ist denn so dringend?“, fragte sie barsch.


  „Hast du es schon gesehen?“


  „Was?“


  „Solana.“


  „Könntest du das bitte ein bisschen weniger kryptisch formulieren?“


  „Der Werbespot von ‚Kinder helfen Kindern‘ wurde mit Solana Müller gedreht. Wie sind die eigentlich ausgerechnet auf Solana gekommen?“


  „Keine Ahnung“, sagte Lia. „Wie läuft es zu Hause?“


  „Susi hat die Jungs typisieren lassen.“


  „Tatsächlich? Ist doch gut.“


  „Ich weiß nicht, Häschen, es sind Kinder. Willst du wirklich, dass man den kleinen Ringer mit einer Leukämiekranken zusammenbringt und dann aus seinen Hüften Knochenmark rausoperiert?“


  Lia ließ sich nach hinten auf das Bett fallen. „Nein, Hanna, natürlich nicht, aber …“


  „Wo bist du gerade? Schalt mal schnell ein, ZDF!“


  Lia drückte auf die Fernbedienung, und Solana erschien. Unter ihren Augen lagen leichte Schatten, und sie trug ein weißes Gewand, das sie noch schmaler und zerbrechlicher wirken ließ. „Du kannst helfen, jeder kann helfen. Es ist ganz leicht für dich, uns zu finden – doch für uns ist es so schwer, dich zu finden! Komm!“ Sie streckte ihre Hand dem Zuschauer entgegen und zog eine imaginäre Person mit sich auf ein Kinderhaus zu.


  Die Kamera führte mit dem unterlegten Song We are the world durch die Zimmer und zeigte kranke Kinder. Manche hielten eine Nierenschale vor sich, andere lagen lethargisch in ihren isolierten Betten. Die Kamera schwenkte: Solana stand vor dem Haus und wies auf das Schild mit der Aufschrift Children’s Power. Von links trat ein großer dunkelhaariger, etwa zwölf Jahre alter Junge vor die Kamera und reichte Solana die Hand. Sie waren ein Traumpaar. Er lächelte sie an und sagte dann in die Kamera: „Helft uns, wir wollen auch eine Zukunft.“


  „Wahnsinn“, murmelte Lia, und selbst sie spürte das starke Bedürfnis, den beiden zu helfen.


  „Ich finde es schon sehr wirkungsvoll gemacht“, hörte sie ihre Mutter sagen.


  „Ja, das ist es, aber Werbung ist immer manipulativ. Sie wollen eben möglichst viele Leute erreichen. War noch was?“


  „Bist du Heiligabend da?“


  „Ja, warum?“


  „Es ist nur, wegen diesem Gabriel, er wird auch da sein, und wenn Susi wieder …“


  „Willst du mich ausladen?“


  „Ich nicht. Aber …“


  „Susi schon, und du hast keine Lust auf Streit.“


  „Es ist Stress für die Jungs, besonders für den kleinen Ringer.“


  „Gut“, meinte Lia und schluckte, „dann komm ich eben nicht und bring die Geschenke später vorbei. Gute Nacht!“


  Lia schmetterte das Handy gegen die Wand, der Akku sprang raus, und das Display bekam einen Riss.


  „Alles okay auf den teuren Plätzen?“


  „Arbeite weiter.“ Auf dem Geheimhandy versuchte sie, erst Isaac zu erreichen, der aber nicht abnahm. Dann wählte sie Schüttlers Geheimnummer.


  „Was gibt’s?“


  „Ich habe den Werbespot gesehen. Ich will zu Solanas Mutter.“


  „Einfach so? Das ist aber ein bisschen auffällig.“


  „Eben nicht. Wir waren in derselben Schule. Ich kann leicht den Werbespot als Aufhänger nehmen. Kann ich?“


  „Ich schick dir einen Wagen, aber du rufst ganz normal ein Taxi.“


  „Warum das?“


  „Erkläre ich dir später. Petra Müller wohnt in Himmelgeist, ihr Ehemann ist Banker. Sie hat noch einen älteren Sohn, Benjamin, der ist elf Jahre alt. Zwei Lehren angefangen, als Arzthelferin und als Industriekauffrau, und hat dann geheiratet. Scheint nicht so, als wäre sie die Frau, zu der du schnell einen guten Draht aufbauen kannst.“


  „Schüttler, sie hat in der Schule alles von mir abschreiben dürfen. Sie wird mir meine Anteilnahme schon glauben.“


  „Okay, ich informiere die anderen.“


  „Ist Pet hier sicher?“


  „Wie das Amen in der Kirche.“

  



  Lia verließ das Hotel Schloss Bensberg, nachdem sie, wie mit Schüttler vereinbart, an der Rezeption ein Taxi bestellt hatte, und schlenderte jetzt den Weg am Park entlang. Sie befand sich in einem dunkleren Teil der Anlage, als erst das Taxi an ihr vorüberfuhr und direkt dahinter ein Bentley, der kurz anhielt, sie einsteigen ließ und geräuschlos 50 Meter rückwärtsrollte, bevor er drehte und den Weg Richtung Düsseldorf nahm.


  Lia starrte auf die getönte Scheibe, hinter der sich der Fahrer befand, und wartete darauf, dass er sich zu erkennen geben würde. Doch er tat es nicht, und ihr wurde etwas flau, als die Wege durch die verschneiten Straßen immer verschlungener wurden, sie durch Dörfer zwischen Köln und Düsseldorf kamen, von denen sie nie gehört hatte.


  Am Ortsende einer Ansammlung von Häusern, die den Namen Schleif trug, hielt das Auto. Isaac öffnete von außen die Tür, half ihr beim Aussteigen, wartete, bis der Bentley außer Sichtweite war, und bat sie dann in einen verbeulten VW-Bus mit belgischem Kennzeichen, der ein paar Meter weiter stand. Auf der Rückbank lagen ein paar ihrer normalen Kleidungsstücke.


  „Scheiße, daran hab ich gar nicht gedacht.“


  „Dafür hast du ja mich.“


  Während aus der Ehefrau von Dr. Andor Bertalan wieder Lia Willach wurde, schaltete Isaac ein Laptop ein.


  „Hier, das sind unsere aktuellsten Informationen.“ Er zeigte auf eine Grafik. „Wir mussten zugrunde legen, wie es mit Tom und mit Mikkel gelaufen ist. Mit einem halben Jahr Vorlaufzeit schleusen sie neue Freunde in das Leben der Opfer. Die Gruppe, die das übernimmt und dafür außerordentlich gut bezahlt wird, ist eine Absplitterung der Scientologen. Also psychologisch perfekt ausgebildet. Die glauben, es gehe darum, neue Mitglieder erst zu prüfen und dann zu rekrutieren.“


  Der kleine Bus wackelte, als ein Lkw mit überhöhter Geschwindigkeit an ihnen vorbeidonnerte.


  „Es muss denen doch auffallen, dass ihre potenziellen Mitglieder immer wieder verschwinden?“


  Isaac schüttelte den Kopf und rief ein neues Bild auf den PC. „Jeder Punkt, den du siehst, ist ein Büro der New Human Group. Die Mitglieder unterliegen strengster Geheimhaltung. Außerdem setzt die Q21 sie im Durchschnitt auf zehn Leute an, wovon nur eine Person verschwindet.“


  „Ich verstehe es trotzdem nicht.“ Lia löste ihren Zopf und massierte sich die Kopfhaut.


  „Es ist das Geld. Alle fanatischen Gruppen sind bis zum Bodensatz überzeugt von ihren Ideen. Um ihre grandiosen, heilbringenden Ideen in die Welt zu tragen, brauchen sie Geld, viel Geld. Die Q21 ist spezialisiert auf solche Gruppen, denn sie arbeiten verlässlich und stellen keine Fragen.“


  „Die Q21 kommt mir mittlerweile vor wie ein Krake.“


  „Es ist ein Krake. Mit endlos vielen Armen. Kraken besitzen in jedem ihrer acht Arme eine Art Gehirn. Diese Hirne sind für die Feinsteuerung der Glieder zuständig. Das Zentralgehirn des Kraken sendet den Fangarmen den Befehl, eine Bewegung auszuführen. So ist die Q21 organisiert.“


  Lia beugte sich nach vorn. „Das heißt, jede Zelle ist intelligent, aber handelt fraglos, sobald ein Befehl des Zentralgehirns kommt?“


  „Genau.“ Isaac öffnete das Bild eines Kraken auf dem Bildschirm. „Und deshalb müssen wir tatsächlich nur das Gehirn übernehmen.“ Er deckte mit der Hand den Krakenkopf ab, so dass nur noch die Tentakel sichtbar waren. „Diese Arme gehorchen uns, wenn wir das Gehirn sind. Deshalb musst du dich, egal was passiert, daran orientieren. Rettest du ein einzelnes Leben, ist der Krake gewarnt, zieht sich zurück, findet ein neues Versteck und macht einfach weiter. Sitzt du im Kopf, rettest du viele zukünftige Leben, die jetzt noch nicht in Gefahr sind.“


  „Okay, ich habe es verstanden. Sollte ein Mikkel vor meinen Augen verschwinden, lasse ich ihn verschwinden und kümmere mich lieber darum, wer für sein Verschwinden gesorgt hat. So in etwa?“


  „Genau so.“


  „Wenn ihr das alles übernommen habt, dann seid ihr die Bösen?“


  „Wenn wir, damit auch du, alles übernommen haben, werden wir die Geschäfte so lange weiterbetreiben, bis wir eine bessere Lösung haben.“


  „Auch den Organhandel?“


  „Nicht die dafür notwendigen Morde, die Forschung schon. Auch den Drogenhandel. Das alles kannst du nur sehr langsam ausbluten lassen, damit die Weltwirtschaft keinen Schaden nimmt.“


  Lia zog ihren alten Mantel über und bemerkte, dass er längst nicht so bequem und warm wie der teure Lammfellmantel war.


  „Deine Schulfreundin kann uns einen Teil des Weges in diesen Kopf zeigen. Wir sind ganz sicher, dass es eine kleine Gruppe ist, die alles perfekt organisiert.“


  Isaac beugte sich zu dem Laptop hinunter und klickte ein paar Dateien an. Zahlendiagramme erschienen.


  „Ein Beispiel: Ein Nierenpatient, der drei Mal in der Woche zur Dialyse geht, bringt der Praxis oder dem Krankenhaus 30.000 Euro im Jahr, der Pharmaindustrie weitere 20.000 in Form von Medikamenten. Wird ihm eine neue Niere transplantiert, und es läuft für ihn gut, bringt er der betreuenden Praxis nur noch knapp 5.000 im Jahr, der Pharmaindustrie für die immunsuppressiven Medikamente vielleicht noch 10.000. Ähnlich sieht es mit Herz-Lungen-Patienten oder Leberpatienten aus. Ein transplantierter Patient bedeutet einen erheblichen wirtschaftlichen Umsatzverlust.“


  „Das ist nicht logisch“, sagte Lia und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann müssten sie doch Forscher wie Stein umbringen.“


  „Vielleicht tun sie das noch. Ich glaube viel eher, sie bedienen beides. Sie erhalten die Massenumsätze und bedienen zugleich die milliardenschweren Kranken mit der Luxusbehandlung.“


  „Aber wenn Steins Forschungen perfekter werden?“


  „Ist er längst mit denen verwoben. Willentlich oder unwillentlich. Außerdem kann ich jede Forschung manipulieren und damit verzögern. Heute ist es schwer genug, die Familie eines Hirntoten dazu zu bringen, dass sie der Entnahme seiner Organe zustimmen. Aber stell dir vor, du sagst denen, wir halten Ihren Angehörigen noch ein oder zwei Wochen am Leben, extrahieren die Stammzellen, impfen die Empfänger, und dann lassen wir ihn sterben?“


  „Du hast recht. Es geht nur mit Verwandtenlebendspenden. Im Moment zumindest. Aber was ist, wenn er schneller wird?“


  „Und die Mafia das nicht will?“


  „Dann hat er vermutlich keine Chance, oder? Das heißt, die Mafia beeinflusst auch unsere Forschung, je nachdem was für sie finanziell besser ist?“


  Isaac nickte. „Hier“, er zeigte auf ein Schaubild links oben, „die neue Typisierungsaktion bringt der weltweiten International Marrow Donor Association geschätzte 14 Millionen neue Daten. Aus diesen Daten werden vielleicht zehn Kinder von der Q21 gekidnappt und als Organspender ermordet. Aber dem stehen geschätzte 6.000 Kinder gegenüber, die durch die neuen Infos auch ihren genetischen Zwilling finden und eine Überlebenschance bekommen.“


  Lia ließ ihre Schultern sinken. „Das macht das Wegsehen leicht. Sie tun Gutes und Böses zugleich. Das bedeutet, sie ermorden ein Kind, und 600 erhalten durch die Aktion die Chance, einen adäquaten Spender zu finden.“


  „Richtig. Die Spur deiner Schulfreundin ist neu und ein Glücksfall. Ich bin sicher, dahinter steckt ein sehr reicher Mensch, der zudem sehr schnell ein Organ braucht. Petra Müller kann uns mit ihrer Tochter Solana zum Kopf des Kraken führen. Pet muss herausfinden, welches Kind reicher Eltern krank ist und der potenzielle Organempfänger. Draußen wartet ein neuer Fahrer. Er bringt dich bis Benrath. Von dort fährst du mit öffentlichen Verkehrsmitteln weiter nach Himmelgeist. Ruf mich danach an, und fahr bitte nicht nach Hause zwischendrin.“


  „Ich wollte meiner Familie die Geschenke vorbeibringen, da ich an Weihnachten nicht da sein kann.“


  „Gib sie mir, ich kümmere mich darum.“


  Isaac zog die Bustür auf und entließ Lia in die Kälte.

  



  Verena Stein verpackte die Blutkonserven, die man Monika Fischer entnommen hatte, um sie per Kurier nach Baden-Baden schicken zu lassen. Normalerweise lächelte sie in diesen Momenten, denn ihr Mann hielt es jedes Mal für einen unglaublichen Glücksfall, dass er für seine zahlungskräftigen Privatpatienten immer die optimalen Organe zur Verfügung hatte.


  Die beiden philippinischen Krankenschwestern saßen in ihren Lehnstühlen auf dem Gang und schliefen. Alle zehn Tage wurden sie ausgetauscht und jeweils mit ausreichend Schweigegeld zurück nach Manila geflogen.


  Verena Stein betrachtete die Gesichter der drei schlafenden Menschen, die derzeit im künstlichen Koma lagen und per Infusion ernährt wurden. Alles wäre perfekt, hätte die junge Frau nur nicht die Visitenkarte der Polizistin Lia Willach bei sich gehabt. Ihr Mitarbeiter Bernd Schuster hatte festgestellt, dass Monika Fischer kurz vor ihrem Abflug Lia Willach angerufen hatte und diese sie auch einmal zu erreichen versucht hatte. Sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte, sie konnte sich nicht erklären, wie die Polizistin auf Monika Fischer gekommen war.


  „Bernd“, sagte sie und setzte sich auf einen der beiden freien Stühle im Krankenzimmer, „du hast doch gesagt, sie haben die gefälschten Papiere für Mikkel geschluckt und den Fall zu den Akten gelegt, oder?“


  Der mittelgroße Mann im dunklen Anzug zuckte mit den Schultern und strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn. „Ja, Ma’am, so sah es aus. Aber dann ist die Polizistin an einem Tag zwei Mal in der Tiefgarage aufgetaucht, und zwar ausgerechnet am offiziellen Abflugtag dieser Monika Fischer. Dazu diese Anrufe.“


  Verena Stein runzelte die Stirn.


  „Lassen wir Monika einfach wieder auftauchen“, meinte Bernd und setzte sich ebenfalls.


  „Nein, auf gar keinen Fall. Ihre Gewebemerkmale sind äußerst selten, und wir haben lange genug danach suchen müssen. Außerdem ist das Geld aus Arabien schon auf dem Konto.“ Verena Stein stand auf und trat an das Bett, in dem Monika lag. „Lia Willach war mir sehr sympathisch, aber es hilft ja nichts, gib die Polizistin zum Abschuss frei. Vielleicht haben wir Glück, und sie ermittelt nur auf eigene Faust.“


  „Sonderwünsche?“ Bernd studierte Verenas schlanken Rücken und kämpfte seine erotischen Phantasien nieder. Er bevorzugte reife Frauen.


  „Es darf auf keinen Fall wie ein Anschlag oder Unfall aussehen“, sagte Verena Stein und wandte sich wieder an ihren Mitarbeiter. „Verwickelt sie in einen Überfall an einer Tankstelle oder in einer Sparkasse, und sorgt dafür, dass sie schießen muss. Habt ihr Willachs Handy geortet?“


  „Zuletzt irgendwo in Köln, dann hat sie es abgeschaltet.“


  „Bleib dran.“ Sie küsste Bernd auf die Stirn und verließ mit dem kleinen Päckchen für den Sonderkurier die Etage unter der Private-Health-Klinik. Ihr Ehepartner nahm an, dass sich hier ausschließlich ein Büro der Düsseldorfer Porsche-Niederlassung befand. Anschließend fuhr sie mit dem Aufzug eine Etage höher und wurde von Schwester Maria begrüßt. Einerseits hasste sie es, wie ergeben alle Mitarbeiter ihrem Mann waren, andererseits nutzte es ihr auch. „Hier, Maria, bitte schicken Sie das an Professor Wendland nach Baden-Baden, er wartet schon darauf.“


  Maria nahm das Paket: „Von Dr. Stein?“


  „Wie immer. Ist mein Mann noch im Haus?“


  „Ja, er ist gerade bei einem Patienten. Soll ich ihm sagen, dass Sie auf ihn warten?“


  „Lohnt es sich?“


  „Es lohnt sich immer, auf Ihren Mann zu warten, liebe Frau Stein.“


  „Tatsächlich? Das sagen Sie nur, weil Sie nicht mit ihm verheiratet sind.“


  „Er ist einfach großartig. Wir sind alle sehr froh, mit ihm arbeiten zu dürfen.“


  Ich könnte kotzen, dachte Verena Stein, aber sie brauchte die Nähe zur Klinik ihres Ehemannes, um die Halbwesen eine Etage tiefer optimal versorgen zu können. Bettina Solden würde morgen abgeholt werden. Ihre Stammzellen hatten sich schon perfekt im Rückenmark des Empfängers angesiedelt, der es gar nicht abwarten konnte, eine neue Leber zu bekommen, die er wieder platt saufen konnte.


  „Sagen Sie meinem Mann, dass ich nach Hause fahre und dort auf ihn warte.“


  In der Tiefgarage stieg sie in ihren wintersicheren Jeep und schaltete noch beim Hinausfahren das Radio ein. Sie passierte die Flughafengebäude, bog ab auf die Stadtautobahn und versuchte, das Gefühl loszuwerden, dass gerade etwas gründlich schieflief. Zum ersten Mal nach all den Jahren glaubte sie, die Fäden nicht mehr sicher in der Hand zu halten. Sie hakte noch einmal ihre innere Liste ab: Der in Stuttgart registrierte Verein Children’s Power wurde von offiziell angemeldeten Spenden einer internationalen Klientel finanziert. Alle Gelder flossen über reguläre einsehbare Konten. Carsten Schlüter hatte Solana Müller mit Kusshand in seine Gala geholt, die großzügige Spende akzeptiert und freute sich in den Medien über die Kampagne. Bei diesem Projekt, sagte sich Verena Stein, ging es voran, wie es sollte. Die drei anstehenden Transplantationen schienen ebenfalls nach Plan zu laufen.


  Verena Stein trat auf die Bremse – sie hatte das Stauende übersehen und wäre beinahe in das vor ihr stehende Auto gefahren.


  „So ein Mist!“ Sie schlug aufs Lenkrad, drehte das Radio lauter und hörte gerade noch das Ende ihres Spots. In dem Moment klingelte ihr Handy. Sie schaute sich kurz um, befand, dass kein Auto nach Polizei aussah, und nahm das Gespräch an.


  „Wie ist die Resonanz auf die Werbung?“, surrte die Stimme von Dr. Lena Petrovska durch die Leitung.


  „Perfekt.“ Verena Stein lächelte zufrieden in sich hinein und vergaß den Ärger über den Stau. „Die Medien sind voll des Lobes, und die Deutsche Post hat gemeldet, dass die Briefkästen zum Teil überquellen, weil so viele Menschen an der Aktion teilnehmen.“


  „Wir finden jetzt also unser Herz?“


  „Ganz bestimmt, Lena. Wie läuft es in Moskau?“


  „Was meinst du?“


  „Na, was ist mit Jegor?“


  „Ich warte mit meinen Plänen, bis Katharina wieder das Mädchen ist, das er sich so sehr wünscht. Gesund, lebendig, Ballett tanzend. Die arme kleine Maus hat so tiefe Schatten unter den Augen, dass es mir in der Seele weh tut. Meldest du dich, sobald ihr was habt?“


  „Ich werde höchstpersönlich nach Moskau kommen und mit dir eine Magnumflasche Champagner leeren.“


  „Was glaubst du, wie lange wir warten müssen?“


  Verena zuckte kurz zusammen. Der Gedanke, ein gesundes Kind zu töten, um Katharina zu helfen, verfolgte sie manchmal bis in die Träume. Aber welches Kind es auch immer treffen mochte, sagte sie sich, dieses Kind hatte im Gegensatz zu Katharina schon einige unbeschwerte Jahre erlebt.


  „Hallo?“, hörte sie Lena am anderen Ende der Leitung.


  „Wir haben eine Menge Studenten eingestellt, die die Datenerfassung machen. Ich schätze, in der ersten Januarwoche haben wir die Kombination, die wir brauchen.“


  „Na gut, dann kümmere ich mich jetzt weiter um meine kleine Patientin und meinen zukünftigen Mann. Bis bald.“


  „Bis bald“, antwortete Verena, legte den ersten Gang ein und besann sich wieder auf ihre innere Liste.


  Die drei anstehenden Transplantationen würden wieder in Düsseldorf und nicht wie geplant in Genf stattfinden. Bettina Solden blieb deutsch, Marcio Bovista und Monika Fischer hatten belgische Identitäten bekommen. Alle drei würden nach erfolgter Explantation von einem neuen holländischen Krematorium abgeholt werden. Dieses Mal würde ganz sicher keine Leiche im Rhein landen. Allen Beteiligten war die Sprengung ein Warnschuss gewesen.


  Sie drehte das Radio wieder lauter. Ein Interview mit Solana wurde angekündigt, von dem Verena wusste, dass es am Nachmittag aufgezeichnet worden war. Sie wollten das Mädchen jetzt nicht mehr ins Fernsehen bringen, dazu sah sie zu schlecht aus. Emotionslos lauschte sie eine Weile den antrainierten Worten des Mädchens, dann drifteten ihre Gedanken wieder ab.


  Kein Empfänger wusste, woher die Organe kamen. Wendland impfte die Empfänger mit den Stammzellen, die er aus dem Blut extrahierte, das sie ihm über die Klinik ihres Mannes schickte. Die Patienten nahmen an, es handle sich nur um eine besonders sorgfältige Operationsvorbereitung, und ahnten nicht, dass ihnen fremde Stammzellen zugeführt wurden. Anschließend wartete der Professor, bis das Gewebe des trojanischen Pferdes sich angesiedelt hatte. Die Empfänger hielten sich zu dem Zeitpunkt bereits in Deutschland oder in der Schweiz auf.


  Wer International Transplant die Gewebemerkmale der angeblichen Hirntoten meldete, wusste auch Verena Stein nicht. Wendland führte jedenfalls die Explantation durch und übergab die Organe dem gemeldeten Krankenhaus. Verena bemühte sich, so wenig wie möglich in der Klinik ihres Mannes transplantieren zu lassen, sondern lieber in den umliegenden Unikliniken, manchmal in Baden-Baden oder Genf. Aber selbst für diese hochwertigen Organe galt: Je weniger sie reisten, desto besser.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und angelte aus ihrer Handtasche die als Baldrian getarnten Beruhigungstabletten. Ihr elektronischer Kalender meldete sich: Routinebesuch Solana Müller.


  „So ein Mist!“ Sie schlug wieder aufs Lenkrad, nahm die nächstliegende Ausfahrt und wappnete sich innerlich gegen den Düsseldorfer Berufsverkehr.

  



  Lia stand vor dem Haus in Düsseldorf-Himmelgeist und studierte die vorweihnachtliche Idylle, die sich ihr bot. In dem kleinen Vorgarten waren die kahlen Sträucher mit Lämpchen versehen, über der Tür des schmucken Einfamilienhauses hing ein selbstgebastelter Mistelzweig. Links davon befand sich offenbar die Küche, denn Petra Müller, ihre ehemalige Mitschülerin, hantierte dort mit Geschirr. Im ersten Stock mussten sich die Kinderzimmer befinden, denn aus dem einen Fenster hing ein Schal von Fortuna Düsseldorf, hinter dem anderen blinkten synchron mit den Lämpchen im Vorgarten rosa Herzchen an einer Lichterkette.


  Lia gab sich einen Ruck und schaffte es bis zur Haustür. Als sie klingelte, ertönte im Inneren die Melodie von Jingle Bells. Polizistin Willach meldet sich ab zum Besuch auf anderem Planeten, dachte Lia.


  „Mensch, hallo!“, rief Petra aus, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. „Das ist ja toll, dass du vorbeikommst. Wie lang ist das jetzt her? Zehn, zwölf Jahre? Du hast bestimmt die Werbung gesehen, richtig?“ Sie wischte sich die Hände gründlich an einem Küchenhandtuch ab, das am Gürtel ihrer Jeans klemmte. „Du, wir bekommen so viel positive Resonanz, Wahnsinn.“


  Sie schob Lia in die Diele, nahm ihr den Mantel ab und bugsierte sie in die Küche, wo auf einem Backblech im Ofen goldgelbe Plätzchen backten und neben dem Herd eine Kanne Tee dampfte. In einer Ecke lief ein kleiner Fernseher. Lia setzte sich gehorsam auf einen der Holzstühle, die um den geräumigen Tisch standen, und sagte: „Du bist dünn geworden, geht es dir gut?“ Ausgezehrt hatte Lia nicht sagen wollen. Der fiebrige Glanz in Petras Augen irritierte sie. „Und die langen Haare sind ab!“


  Petra strubbelte sich durch die streichholzkurzen braunen Haare und lachte. „Ja, es geht morgens einfach schneller. Und du, alles wie immer? Viele Mörder und kein Mann an deiner Seite?“ Sie kam zum Tisch und tätschelte Lias Schulter. „Es tut gut, dich zu sehen, ehrlich, ich freu mich. Kaffee? Oder lieber Tee?“


  Lia zeigte auf die Teekanne, wobei sie lieber Alkohol gehabt hätte, denn sie hatte das Gefühl, die Familienidylle nicht anders ertragen zu können.


  „Wie geht es Solana?“


  Petra blieb die Antwort schuldig, ging auf den Flur und rief nach ihrer Tochter. „Komm schon runter, Schätzchen, es ist nur eine Freundin von mir.“


  Lia versuchte, sich zu wappnen, aber schnappte trotzdem kurz nach Luft, als Petra das kahlköpfige Mädchen stolz in die Küche schob. „Hier ist unser Star, heute Mittag noch bei einer Radioaufzeichnung gewesen.“


  „Hallo“, sagte Lia. Die Frage „Wie geht es dir?“ verkniff sie sich.


  „Hallo. Wer bist du?“, fragte Solana mit der sanften Stimme und reichte Lia die Hand.


  „Ich bin Lia, eine ehemalige Mitschülerin deiner Mama.“


  „Wir haben sie immer den IQ genannt“, erzählte Petra lachend. Lia sah zu ihr hoch und ließ Solanas Hand vorsichtig los. „Und das war nie als Kompliment gemeint, sondern gemein.“


  Solana setzte sich auf den Stuhl neben Lia. „Ich wäre gern schlau. Mir fällt es schwer zu lernen.“ Sie machte eine Pause. „Jetzt noch mehr.“


  Diese Worte schwebten in den Raum und blieben irgendwo zwischen Küchenzeile und Tisch hängen wie ein aufdringlicher Geruch.


  „Wenn du magst, zeig ich dir ein paar Tricks, wie du dir Sachen gut merken kannst. Bei meinen Neffen hilft das auch, na ja, meistens jedenfalls.“


  Solana legte ihre Hand auf Lias Unterarm: „Jetzt? Wir schreiben morgen eine Mathearbeit.“


  „Du gehst noch in die Schule?“


  „Sie soll so wenig verpassen wie nötig“, sagte Petra bestimmt, „das Leben geht schließlich weiter. Sie soll den Sprung aufs Gymnasium schaffen, und das entscheidet sich im Sommer.“


  „Also, was ist?“ Solana blickte sie von der Seite an, und Lia folgte in erster Linie ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass sie von dem kleinen Mädchen mehr erfahren würde als von der hektisch betriebsamen Mutter, die offenbar hauptsächlich mit Verdrängen beschäftigt war.


  Sie begleitete Solana über die mit lustigen Filztieren ausgelegte Treppe in den ersten Stock. Aus dem Zimmer des Bruders hörte sie die von zu Hause vertrauten Geräusche einer Spielekonsole.


  „Wo ist dein Vater?“


  „Unten, vor dem Fernseher. Er redet nicht mehr mit mir.“


  „Warum?“ Lia betrat Solanas Reich in Rosa. Neben dem mit Schleifen verzierten Spiegel über der Kommode hing eine Perücke mit rosa Haaren. Solana setzte sich, zog die Perücke auf, wurde zu einem Mädchen, das sich einfach gern verkleidet, sah Lia durch den Spiegel an und sagte: „Er kann mir nicht verzeihen, dass ich krank geworden bin.“


  Lia konnte den Kloß in ihrem Hals nur schwer herunterwürgen, und ihre Worte: „Das glaube ich nicht“, klangen hohl und krächzend.


  „Das macht nichts. Wart ihr damals in der Schule befreundet, du und Mama?“


  Lia setzte sich auf das zerwühlte Bett und nahm eine Babypuppe in die Hand. „Nicht wirklich. Wir kannten uns eben.“


  „Warum bist du jetzt hier?“


  Lia überraschte die erwachsene Art zu fragen, die Direktheit, und sie entschied sich für die Wahrheit.


  „Weil ich die Werbung gesehen habe.“


  „Hast du dich schon typisieren lassen?“ Solana drehte sich um, zog die Perücke wieder vom Kopf und sah Lia aus ernsten Augen an.


  „Nein, in meinem Briefkasten war nichts“, log Lia, „ich werde es aber nachholen.“ Sie setzte sich die Babypuppe aufs Knie. „Hat dir das Drehen Spaß gemacht?“


  „Es war anstrengend. Hinterher im Film sieht es alles so leicht aus. Aber in Wirklichkeit machst du tausend Mal die gleichen Sachen. Sag dies noch einmal, mach das noch einmal. Ständig Puder und Make-up.“


  „Immerhin hast du wichtige Leute kennengelernt, sogar ein Topmodel und andere Prominente. Das ist doch toll, oder?“


  Solana legte den Kopf schräg und bedachte Lia mit einem langen Blick. „Toll ist“, sagte sie kaum hörbar, „wenn die Chemo einläuft und du nicht sofort Schmerzen hast. Wusstest du, dass die Krankenschwestern Schutzhandschuhe tragen, weil wenn etwas danebengeht, verätzt es denen die Haut. Das pumpen die in dich rein, damit hier drin“, sie zeigte auf ihren Bauch, „alles kaputtgeht. Dagegen ist so ein Topmodel nicht besonders hilfreich.“


  „Soll ich dir ein paar Gedächtnistricks zeigen?“


  Lia setzte sich neben Solana an den Schreibtisch, fand schnell heraus, dass das Mädchen gut visualisieren konnte, und brachte ihr ein paar Kniffe für die Mathematik bei. Die erprobten sie an einigen Aufgaben, und Solana war wieder einen Moment ein normales neunjähriges Mädchen, als sie vor Freude über das Gelingen in die Hände klatschte.


  „Wie sind die eigentlich auf dich gekommen?“


  „Wer?“ Sie sah Lia von der Seite an.


  „Die mit dem Film.“


  „Na ja, da war in der Uniklinik so ein Arzt, so ein Schönling“, sie kicherte, „das sagt Mama immer. Der heißt Dr. Andrea Spinoza.“


  Durch Lia ging ein Ruck: „Spinoza, bist du dir da sicher?“


  „Klar.“ Solana malte ein paar Kreise in ihr Rechenheft. „Der hat Mama angesprochen, und wir haben richtig viel Geld bekommen. Guck“, sie zog die Schublade ihres rosafarbenen Schreibtisches auf, „ich habe jetzt ein Sparbuch, da zahlen die jeden Monat ein. Schon 4.000 Euro, für meine Ausbildung, also später dann.“


  Mit demselben Trick, mit dem sie Solana gerade beim Rechnen geholfen hatte, merkte sie sich zügig die Kontonummer des Sparbuchs. „Waren da noch mehr Leute?“


  „Die Kameraleute und die von dem Kinderverein. Aber ich war immer müde und hatte noch Haare.“


  Lia legte den Arm um die schmalen Schultern. Sie hörte, dass vor dem Haus ein Auto hielt, dann ertönte wieder Jingle Bells.


  „Erwartet ihr Besuch?“


  „Nö.“ Solana stand auf und ging ans Fenster. „Oder doch, die Bekannte von diesem Arzt. Sie kommt zwei Mal die Woche vorbei und will wissen, wie es mir geht. Ich kann sie nicht ausstehen, sie stinkt. Hoffentlich sagt Mama, dass ich schlafe.“


  „Wollen wir heimlich lauschen?“, fragte Lia.


  Es blitzte in Solanas Augen. Sie nahm Lia an die Hand und zog sie zur Tür. „Du darfst nur bis zum dritten Stab des Geländers gehen, sonst können sie dich sehen“, flüsterte sie, legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und öffnete vorsichtig die Zimmertür.


  Lia ging so geduckt, wie sie es von Einsätzen gewohnt war. Solana bremste exakt am dritten Stab ab und deutete Lia mit einer Geste, sich zu setzen. Sie faltete sich zusammen, so gut es ging. Solana nahm auf Lias Schoß Platz und lehnte ihren mageren Rücken gegen deren Bauch. Sie hörten, dass Petra ihren Mann anwies, den Fernseher etwas leiser zu stellen, dann, wie die Haustür geöffnet wurde.


  „Guten Abend, Frau Stein.“


  Es kribbelte in Lias Magen.


  „Liebe Frau Müller, Sie haben ja schon wieder abgenommen. Sie müssen aufhören, das Leben Ihrer Tochter zu spiegeln.“


  Die Stimme von Verena Stein klang so warm und verbindlich, wie Lia sie kennengelernt hatte. Die Schatten auf der gegenüberliegenden Flurwand wurden größer und wieder kleiner. „Jetzt gehen sie in die Küche“, flüsterte Solana, „hoffentlich lassen sie die Tür offen.“


  Lia streichelte über die nackte Kopfhaut des Mädchens und schloss die Augen, um alle Geräusche wahrzunehmen. Aus dem Wohnzimmer ertönte die Spannungsmusik eines Fernsehquiz, und Lia hörte Solanas Vater regelmäßig nervös hüsteln. Sie roch, dass die Plätzchen im Küchenofen auf dem Weg waren zu verbrennen. Sie vernahm in den Tiefen von Verena Steins Stimme ein Zittern. Dann konzentrierte sie sich wieder darauf, was gesagt wurde, und so erfuhr sie, dass Verena Stein schon seit vielen Jahren die Geschäfte des Kinderhilfsvereins Children’s Power führte, denn sie spulte sehr routiniert eine Rede ab, die Mut machen sollte. Dabei zählte sie Kinder auf, denen der Verein auch geholfen hatte und die ausnahmslos zu wunderbaren, erfolgreichen Erwachsenen geworden waren. Dann ermahnte sie Petra Müller: „Wenn Sie nicht an die Gesundung Ihrer Tochter glauben, wer soll es dann tun? Wo ist die Kleine überhaupt?“


  „Oben, mit einer Freundin von mir, soll ich sie rufen?“


  „Nein, nicht nötig, ich habe heute sowieso nicht so viel Zeit. Dieser elende Winter, da dauert jede Strecke vier Mal so lange. Grüßen Sie sie ganz herzlich von mir. Wenn ich es schaffe, komme ich Samstag vielleicht noch einmal kurz vorbei.“


  Lia spürte, dass Verena Stein dieses Haus eiliger verließ, als angemessen war. Und dafür gab es sicher einen Grund, dachte sie und merkte im gleichen Moment, dass Solana auf ihrem Schoß eingeschlafen war. Während sie das Mädchen in sein Zimmer zurücktrug, war sie berührt davon, wie leicht es war. Dann legte sie Solana aufs Bett und deckte sie zu.


  „Sie ist eingeschlafen“, sagte Lia, als sie in die Küche zurückkam. Petra Müller räumte gedankenverloren die gut gebräunten Plätzchen auf einen Teller, wo sie auskühlten.


  „Ja, das passiert ihr manchmal. Sie sagen, es wird auch wieder besser.“


  „Wer sind ‚sie‘, Petra?“


  „Sie alle!“ Sie warf das heiße Backblech wütend in die Spüle, wo es aufzischte. Dann lehnte sie ihre Stirn an die Kühlschranktür. „Die Ärzte, das Pflegepersonal in der Uniklinik, die Betreuer von diesem Kinderverein, die Selbsthilfegruppe, die Lehrer, die anderen Eltern – dabei wissen die es doch gar nicht. Die beschwichtigen damit nur ihre eigene Angst!“ Ihr Rücken zuckte. „Seit Solana erkrankt ist, sind vier Kinder in dieser Klinik gestorben. Auch da hat man gesagt, es wird wieder besser.“ Sie drehte sich langsam zu Lia um, nahm ein Stück Küchenpapier von der Rolle, die neben dem Kühlschrank lag, trocknete ihre Augen und schneuzte sich. „Manchmal habe ich Angst, dass von meinem Kind nichts anderes übrig bleibt als dieser Werbefilm, den wir auf DVD haben. Und weißt du, was das Schlimmste ist?“ Sie kam zu Lia an den Küchentisch und setzte sich zu ihr. „Dass ich damals zu geizig war, Nabelschnurblut einzufrieren. Weil ich dachte, wir brauchen das nicht, wir brauchen eine neue Waschmaschine dringender, jetzt bei einem zweiten Kind. Das denke ich jedes Mal, wenn ich so eine Anzeige lese.“ Petra zog von der Eckbank eine Tageszeitung und legte ihren Zeigefinger auf eine Annonce, die dafür warb, sich Stammzellen für sechs Euro monatlich und einmalig 290 für sein Kind zu sichern. „Dafür bekommst du nicht einmal eine anständige Waschmaschine“, flüsterte sie und versuchte, mit den Händen die Tränen aufzuhalten, die lautlos über ihre Wangen liefen.


  „Gibt es noch was zu essen?“, rief ihr Sohn von der Treppe hinunter.


  Petra sprang auf, aber Lia hielt sie zurück. „Ich mach das schon“, sagte sie, stand auf, ging in den Flur und fragte den überrascht dreinblickenden elfjährigen Benjamin: „Worauf hast du denn Hunger?“


  „Rührei mit Ketchup.“


  „Okay, einigen wir uns auf Rührei mit Tomaten in zehn Minuten?“


  Benjamin beäugte die unbekannte Frau und kam zu dem Schluss, dass die nicht so leicht umzustimmen sein würde. Er nickte und trottete die Stufen wieder hoch in sein Zimmer.


  „Danke“, sagte Petra und ließ es einfach geschehen, dass ihre alte Schulkollegin sich in der Küche zu schaffen machte, als wäre es ihre. Während Lia die Eier mit Milch und Wasser aufschlug, von der Fensterbank ein paar Kräuter nahm und klein schnitt, Brot in den Toaster schob, den Tisch abräumte und neu eindeckte, erfuhr sie die ganze Geschichte von Solanas Erkrankung. Die Müdigkeit, die Kopfschmerzen, immer wieder neue Ärzte und dann die Diagnose in der Uniklinik und schon eine Woche später die erste Chemo. Bei diesem ersten Zyklus war Solana entdeckt worden. Der Chefarzt der Schönheitschirurgie, Dr. Andrea Spinoza, von dem es hieß, er vollbringe bei Kindern mit Verbrennungen wahre Wunder, war mit einem Casting-Team auf die Kinderkrebsstation gekommen, und die hatten sich sofort in Solana verliebt.


  „Was hältst du von diesem Arzt?“, wollte Lia wissen.


  „Er liebt Kinder und geht wunderbar mit ihnen um. Sie glauben ihm, dass sie wieder schön werden. Es heißt auch, Frauen, die ihre Brüste aufgrund eines Mammakarzinoms verloren haben, seien bei ihm in besten Händen.“


  „Aha, und dann?“


  „Dann ging alles sehr schnell.“ Petra stand auf und trat zu Lia an den Herd, die geduldig auf kleinster Temperatur das Rührei stocken ließ. „Sie haben uns ein Konto eingerichtet, haben Solana mit allen Klamotten ausgestattet, die sie haben wollte, und ihr Zimmer in Rosa renoviert. Sie sind hier im Haus ein und aus gegangen und waren, sobald der Film im Kasten war, wie von Zauberhand verschwunden. Dann hatte Solana ihren Auftritt in der Schlüter-Gala, das war schon mit Perücke, aber sie sollte unbedingt so aussehen wie in dem Film. Geblieben ist diese reiche Arztehefrau, die sich offenbar zu Hause langweilt, ein bisschen in Charity macht und sich besser fühlt, weil sie einer kleinbürgerlichen Familie beisteht. Zwei Mal die Woche muss ich den Besuch über mich ergehen lassen, und Solana haut jedes Mal ab. Sie behauptet, die Frau riecht schlecht. Die Ärzte sagen, es liegt an der Chemo, dass sie so geruchsempfindlich ist.“ Sie seufzte und blickte Lia an. „Weißt du was, es tut richtig gut, sich einmal so auszukotzen.“


  „Kann Solana Rührei riechen?“, fragte Lia.


  „Im Moment liebt sie es. Es flutscht so schön durch den Mund und verletzt das Zahnfleisch nicht.“


  „Dann wecke ich sie, ist das okay? Und du holst uns von irgendwoher eine Flasche Wein.“


  Lia war schon auf dem Treppenabsatz nach oben, da hielt sie inne, ging ins Wohnzimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie zog mit einem Griff alle Kabel aus der Wand, die zum Fernseher gehörten, und ging zum Sofa. Dann packte sie Solanas Vater so blitzschnell bei den Haaren, dass ihm vor Staunen der Mund offen stehen blieb.


  „Hör gut zu, du Wichser“, sie ging ganz dicht an sein Gesicht heran, „wir kennen uns nicht, aber ich kann dir das Leben zur Hölle machen. Du reißt dich jetzt zusammen, kommst in die Küche, isst mit deiner Familie und redest mit deiner Tochter. Ich schwöre dir, sonst halt ich dich da draußen irgendwo mit einer Streife an und mach dir deine Eier so platt, dass du nie wieder ans Vögeln auch nur denken willst. Kapiert?“


  Sie ließ seinen Kopf los. Solanas Vater nickte langsam.


  „Steh auf“, zischte sie, „und geh zu deiner Tochter. Die braucht dich nämlich.“


  Kurz drauf saß sie mit der gesamten Familie in der Küche, aß zu Abend und beantwortete geduldig Benjamins Fragen nach dem Leben einer Polizistin.

  



  „Wir haben gar nicht über dich geredet“, sagte Petra entschuldigend, als sie Lia zur Tür begleitete.


  „Beim nächsten Mal.“


  „Du kommst bestimmt wieder? Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber Solana hat dich sehr ins Herz geschlossen, wie mir scheint. Und ich, ach, na ja, du hast mir gutgetan.“ Sie lächelte verletzlich.


  „Ich komme bestimmt wieder“, beruhigte Lia sie und schämte sich, denn der wahre Grund war ein anderer. „Kennst du noch mehr Leute aus diesem Kinderhilfsverein Children’s Power?“


  Petra zog die Stirn kraus: „Nein, eigentlich nicht. Alle anderen waren von diesem Filmteam.“


  „Und die hießen?“


  „A‒Z Movies. Warum interessiert dich das alles so?“


  „Nur so. Gute Nacht.“ Lia schlug den Kragen ihres Mantels hoch und zog die Handschuhe über.


  „Lia, was hast du eigentlich vorhin zu meinem Mann gesagt?“


  „Dass man gerade bewiesen hat, dass es doch eine Hölle gibt.“


  Lia lief durch die kalte Nachtluft davon. Es riecht schon wieder nach Schnee, stellte sie fest und beschloss, Isaac erst später anzurufen.

  



  „Kommen Sie herein, wie war noch gleich Ihr Name?“ Hanna wischte sich die Hände an der gestärkten Schürze sauber, zog die Haustür ganz auf und ließ Isaac mit seinen Tüten herein.


  „Florian Schneider.“


  „Lia hat nie von Ihnen erzählt.“


  „Wir kennen uns auch noch nicht so lange. Ich bin ein alter Freund von Julian de Winter und war bis vor zwei Wochen in den USA.“


  Hinter ihnen flog die Tür auf. Susi und ihre Söhne kamen herein. Isaac bemerkte sofort den kleinen Unterschied, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Die Schultern einen Tick gerader, der Mund eine Spur entspannter, der Hüftschwung etwas gewagter. Tobias und Patrick stürmten an Isaac vorbei, nur der kleine Ringer bremste ab, versuchte, sich größer zu machen, blickte etwas hilflos in Isaacs weit entferntes Gesicht und fragte: „Wer bist du?“


  „Dennis“, ermahnte ihn Hanna, „zunächst einmal stellt man sich vor und wartet dann, was der andere sagt.“


  „Ich bin Dennis Willach.“


  Isaac schmunzelte, ging in die Knie, um einigermaßen auf Augenhöhe zu sein, blickte in die wachen Augen des Jungen und sagte: „Gestatten, Florian Schneider, ein Bekannter deiner Tante Lia.“ Er befreite seine rechte Hand von den Tüten und reichte sie Dennis. „Freunde?“


  Der Junge legte den Kopf schräg, sah seine Hand in der riesigen des Gegenübers verschwinden und antwortete: „Mal gucken. Hast du uns was mitgebracht?“


  Isaac richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf, stellte sich kurz Susi vor und sagte: „Eure Weihnachtsgeschenke von Lia. Sie kann leider nicht kommen.“


  „Bleiben Sie doch bitte zum Essen“, sagte Hanna und ging in die Küche. Sie schnitt die Zwiebeln für den Salat, pellte die Kartoffeln und richtete eine Platte mit Käse und eine mit Aufschnitt her. Dabei hörte sie, wie dieser Florian Schneider seine Tüten mit den besten Grüßen Susi anvertraute. Dann knarrte die Küchentür.


  „Sie nimmt es Ihnen nicht übel“, sagte Isaac ruhig, trat so dicht neben Hanna, dass sich ihre Arme leicht berührten, und fügte hinzu: „Ganz ehrlich.“ Er nahm die beiden Platten. „Wohin damit?“


  Hanna stützte ihre geröteten Hände auf die Anrichte. „Sie sind so unterschiedlich.“


  Isaac stellte eine der Platten wieder ab und legte ihr die Hand sanft auf die Schulter. „Aus genau dem Grund versteht Lia, was hier vorgeht.“


  Hanna drehte ihm ihr Gesicht zu: „Und Sie kennen meine Tochter wirklich erst seit zwei Wochen?“


  Isaac wich ihrem Blick aus, nahm wieder die zweite Platte und wiederholte die Frage: „Wohin?“


  „Ich zeig es Ihnen, kommen Sie.“


  Sie waren gerade mit dem Tischdecken fertig, da klingelte es wieder, und Susis Sohn Patrick rannte zur Tür. Wie Isaac es gehofft und auch schon anhand der Telleranzahl vermutet hatte, trat Gabriel Filoll ein. Er musterte Isaac mit hellbraunen Augen, während er sich eine tiefschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Isaac spürte sein Misstrauen, und das warnte ihn.


  „Florian Schneider“, stellte er sich vor, „ein Freund von Lias Lebenspartner und frisch zurück aus New York, wo ich die letzten zwei Jahre gearbeitet habe.“


  „Gabriel Filoll. New York ist wunderbar, ich habe dort studiert. Es ist mein zweites Zuhause, die schönste Stadt der Welt.“


  Damit hatte Isaac ihn, wo er ihn haben wollte, und plauderte, bis alle am Tisch saßen, mit Gabriel über unzählige Museen und gewesene und aktuelle Ausstellungen in New York. Eine davon hatte gerade erst vor zehn Tagen im Museum of Modern Art begonnen, und Gabriel kannte sie so gut und detailliert, dass Isaac keinen Zweifel mehr hatte. Wenn Gabriel sich, wie man über die im ganzen Haus verteilten Wanzen erfahren konnte, für zwei bis drei Tage von Susi verabschiedete, flog er nicht nach München, sondern nach New York.


  „Wann waren Sie zuletzt da?“ Isaac rückte für Hanna den Stuhl zurecht, was ihre Enkel mit einem Kichern quittierten.


  „Oje, schon viel zu lange her.“ Gabriel legte seinen Arm um Susi. „Aber wer weiß, vielleicht fahren wir beide bald einmal hin.“ Susi lächelte verliebt, verteilte Brot und Salat und erzählte von Gabriels Familie in Argentinien. Während sie von seinem Heimweh berichtete, tätschelte sie sein Knie unterm Tisch.


  Isaac wartete, bis sie ganz in ihrem Element der baldigen Anwaltsehefrau mit Haus im französischen Cannes, Zweitwohnung in New York und einer Finca in der Nähe von Buenos Aires war. Ausgiebig erzählte Susi von ihren Plänen, sich zu verloben und irgendwann nächsten Winter dann auch zu heiraten.


  Die Jungs warfen sich verstohlene Blicke zu, Hanna beäugte ihre Tochter, Gabriel drückte immer wieder bestätigend Susis Hand oder Schulter, je nachdem wo er gerade seinen Arm hatte.


  „Und wenn die Hochzeit vorbei ist, darf Lia wieder hier ins Haus?“, fragte Isaac arglos.


  „Vielleicht, je nachdem …“


  „Wieso?“ Dennis ließ sein Butterbrot auf den Tisch fallen und fixierte seine Mutter. „Du hast gelogen! Du hast gesagt, sie hat zu tun.“


  „Es ist zu eurer Sicherheit“, sagte Gabriel in scharfem Ton zu dem Jungen und wandte sich dann an Isaac: „Wie kommen Sie dazu, sich in unsere Familienangelegenheiten einzumischen?“


  „Du bist doch gar nicht unsere Familie!“ Dennis sprang von seinem Stuhl auf und rannte aus dem Wohnzimmer. Die Tür knallte hinter ihm zu.


  „Lia ist die Lebensgefährtin meines besten Freundes, und somit gehört sie zu meiner Familie“, antwortete Isaac ruhig.


  „Ja, sicher, entschuldigen Sie.“ Gabriel fasste sich, und sein Gesicht bekam wieder den schmeichelnden Braunton. „Wie geht es Ihrem Freund?“


  Isaac trank einen Schluck Wein aus seinem Glas, stellte es wieder ab, bedachte Susi mit einem kurzen Blick und sagte dann langsam: „Es sieht so aus, als dass er doch wieder wach werden könnte.“


  „Tatsächlich?“ Gabriels Stimme klang dünn.


  „Ja“, meinte Isaac und seufzte, „unglaublich, aber wahr. Und ich würde es Julian so sehr gönnen. Lia muss die tollste Frau der Welt sein“, meinte er lachend. „Das hat zumindest Julian behauptet. Er schrieb mir so oft, dass sie nicht nur wunderschön sei, sondern von einer Sinnlichkeit und Intelligenz, die ihresgleichen sucht. Manchmal war ich richtig eifersüchtig.“ Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Susi sich zunehmend verspannte. „Ich glaube, es ist wirklich ein großes Glück, wenn man so eine Frau trifft. Und dazu scheint sie auch noch total lieb zu sein. Ich muss zugeben, ich habe viele attraktive, aber nie eine so reizvolle Frau kennengelernt.“


  „Tja, aber da Julian ja offenbar wieder aufwacht, haben Sie keine Chance, er ist nämlich ihre große Liebe.“ Susi knallte das Messer neben den Teller.


  „Was regst du dich so auf, mein Herz“, Gabriel streichelte ihr über den Rücken.


  „Ist doch wahr, da schwärmt er ungeniert von einer Frau, deren Mann nicht nur im Koma liegt, sondern auch noch sein bester Freund ist.“


  „Oh“, sagte Isaac leichthin. „Julian und ich hatten schon immer den gleichen erlesenen Geschmack. So viele Klassefrauen gibt es schließlich nicht.“


  „Lia ist eine egoistische, rücksichtslose Person. Sie ist nicht in der Lage, eine eigene Familie zu gründen, sondern wanzt sich an meine Kinder ran und bringt uns alle ständig in Gefahr. Das finden Sie reizvoll?“ Susi hatte Tränen in den Augen.


  „Ich verstehe Sie gut.“ Isaac legte einen versöhnlichen Ton in seine Stimme. „Es ist bestimmt nicht leicht, die Schwester einer so brillanten, erotischen und schönen Frau zu sein. Und dann noch die ältere.“


  „Susi ist genauso wunderbar“, ergriff Gabriel endlich die Partei von Lias Schwester.


  „Ach, kommen Sie, Filoll, Sie sind ein Mann! Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Ihnen Lia nicht gefällt?“


  Susi schnappte nach Luft.


  „Würden Sie jetzt bitte auf der Stelle gehen!“, sagte Hanna. „Ich bin sicher, Sie finden den Weg allein hinaus. Grüßen Sie Lia von mir.“


  Isaac stand auf, lächelte Gabriel an, nickte Tobias und Patrick zu, obwohl die auf ihre Teller starrten, und ging in den Flur. Dort nahm er seinen Mantel und verließ zufrieden das heimelige Haus am Düsseldorfer Rheinufer. Er hatte Gabriel Filoll die Vorlage gegeben, die ihm helfen würde, herauszufinden, ob der Anwalt zur Q21 gehörte oder nicht. Wenn er dazugehörte, würde er Susi noch heute Abend nach Lia ausfragen und versuchen, in Erfahrung zu bringen, was sie von Julian wusste. Zufrieden rieb er sich die Hände und freute sich auf die Ergebnisse der Abhöranlage.


  Isaac wollte gerade nach rechts Richtung Altstadt abbiegen, als er im frisch gefallenen Schnee Fußspuren entdeckte. Sie führten in Richtung des Düsseldorfer Hafens, und er folgte ihnen. Trotz des leichten Schneefalls machte er bald ein paar hundert Meter vor sich eine kleine Gestalt mit einem Koffer aus.


  Isaac beschleunigte seinen Schritt und rannte los, als er sah, dass sich von rechts ein Erwachsener näherte.


  „Der Junge gehört zu mir!“, brüllte er von weitem. Der Fremde bog wieder ab und lief die Stufen zur unteren Rheinpromenade hinunter. Isaac hätte hinterherrennen sollen, tat es aber nicht.


  Dennis starrte ihn mit großen Augen an. Sein Gesicht war gerötet von der Kälte und vermutlich auch ein wenig nass von den geweinten Tränen.


  Sie befanden sich unter der Rheinkniebrücke. Im Apollotheater war offenbar gerade Pause, denn ein paar hartnäckige Raucher standen frierend in der Kälte und gaben sich ihrer Sucht hin. Es beunruhigte Isaac, dass er dem Mann nicht nachgehen konnte. Vielleicht war es ja nur ein besorgter Bürger gewesen, aber was, wenn nicht? Isaac atmete tief ein und aus und ging in die Knie, um Augenhöhe herzustellen.


  „Wo wolltest du denn hin?“


  „Zu Lia, ins Polizeipräsidium.“


  „Aber da ist jetzt gar niemand.“


  „Doch, da ist immer jemand. Wetten?“


  Dennis’ Nase lief, aber Isaac hatte keine Taschentücher. Also zog er die Manschette seines Hemdes aus dem Jackenärmel und wischte damit über das Gesicht des Jungen. Eine Entschlossenheit, dachte er, wie die von Lia.


  „Wetten, dass nicht?“


  „Die an der Pforte geben mir immer Kekse und Cola. Und oben in Lias Büro gibt es dann Kakao und Salzstangen. Ich geh mal weiter.“ Dennis nahm seinen Koffer wieder hoch.


  Isaac unterdrückte nur mühsam sein Lachen. Er hielt den Fünfjährigen am Ärmel fest. „Ich habe einen Vorschlag. Wir gehen jetzt hier in das Varieté“, er zeigte auf das Apollotheater, „besorgen da Kakao und Kekse und warten, bis die zu Hause sich genug Sorgen gemacht haben, und dann bring ich dich zurück. Was meinst du?“


  „Ich will zu Lia!“ Dennis stampfte auf und zerrte, um seinen Arm freizubekommen.


  Isaac hob die rechte Hand zum Schwur: „Ich schwöre, dass Lia heute nicht im Präsidium ist. Aber wenn du mit mir jetzt da hineingehst, rufen wir sie zusammen an. Ehrenwort!“


  Dennis nahm Isaacs Hand, in die andere seinen kleinen Koffer und stampfte Richtung Eingang. Gerade als sie das Apollo betraten, ertönte der Gong als Zeichen, dass die Pause zu Ende war. Sie gingen nach rechts zur Theke. Isaac hob Dennis auf einen Barhocker und stellte den Koffer auf den Platz daneben. Dann öffnete er mit ungeschickten Fingern die Winterjacke des Jungen, ignorierte den irritierten Blick der Barfrau und bestellte zwei Kakao mit einer Extraportion Sahne. Schließlich holte er sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke, wählte Lia an und reichte es Dennis, der es sich wichtig ans Ohr hielt.


  „Lia? Dennis hier …“ Und schon erfuhr das gesamte Thekenpersonal des Apollovarietés von dem schrecklichen Freund und den künstlichen Haaren seiner Mama, seinen feigen Brüdern, die sich nicht trauten, was zu sagen, auch die Oma nicht, und dass er jetzt gerade auf dem Weg ins Polizeipräsidium war, um dort die Nacht mit ihr zu verbringen.


  Lia saß im Taxi unweit von Himmelgeist und hatte Tränen in den Augen, als sie ihren Neffen überzeugte, diesen Plan für heute aufzugeben, und das auch so lange nicht mehr zu tun, bis sie es ihm wieder erlaubte.


  Dennis nickte ergeben, gab auf Lias Anweisung das Handy zurück und schlürfte missmutig seinen Kakao, während Isaac an die große Fensterfront trat und ihr leise von dem Besuch im Haus erzählte. Lia wiederum berichtete von ihrem Abend bei Solanas Familie.


  „Denkst du, so ein Vorzeigemediziner wie Stein steckt mit drin?“, fragte sie, unsicher, ob sie ihren Instinkten noch trauen konnte.


  „Vielleicht unwissentlich. Außerdem: Nur weil die Dame Charity macht, bedeutet es noch nicht, dass sie mit drinsteckt. Hör zu, ich überprüfe den Verein, schau mir den Anwalt noch mal genau an, und du kümmerst dich jetzt mit Pet weiter um die Kombinationen deiner Gewebemerkmale.“ Isaac drehte sich kurz um und sah, dass Dennis den zweiten Kakao zu sich hinzog und ungeniert die Sahne runterlöffelte. „Übrigens, dein Neffe, der ist was ganz Besonderes.“


  „Ich weiß. Ich lege jetzt auf und rufe meine Mutter an, damit meine Familie sich keine Sorgen macht. Sehen wir uns?“


  „Eventuell. Vergiss nicht, dich wieder umzuziehen, bevor du ins Hotel fährst.“


  Er gab ihr Informationen, wo das Auto parkte und welche Taxinummer sie dann zu wählen hatte. Dann ging er an die Theke zurück und zahlte.


  „Alles wieder gut, Dennis?“


  Der Junge beäugte ihn und rührte ein wenig in der Tasse. „Findest du Lia wirklich so cool?“


  „Ja.“ Isaac nickte. „Ich finde deine Tante großartig, wunderbar, klug, lustig, obertoll.“


  „Obertoll?“


  „Genau.“ Isaac bemerkte, dass Dennis die gleichen blauen Augen mit den grünen Einsprengseln hatte wie seine Tante.


  „Sie macht immer alles mit, was andere Erwachsene nicht machen.“


  „Aber du hast auch eine liebe Mama.“


  Er schlürfte seinen Kakao, und da Isaac nicht meckerte, ging er dazu über, ganz normal zu trinken. „Bringst du mich nach Hause?“


  „Ja, aber nur bis an die Haustür. Ich habe deine Oma verärgert, glaube ich.“


  Dennis nickte zustimmend, und Isaac verschloss ihm wieder die Winterjacke, bevor er ihn vom Stuhl hob und den Koffer nahm.


  Bis an die Haustür redeten sie kein Wort mehr. Es war für Isaac Herausforderung genug, sich mit seinen langen Beinen Dennis’ Schrittlänge anzupassen. An der Haustür blickten sie sich kurz an, dann klingelte Isaac bei Hanna Willach. Das Flurlicht ging an, sie hörten die Verriegelung. „Das ist neu“, flüsterte Dennis, „das hat der Doofe gemacht.“


  Hanna Willach öffnete, nahm wortlos Dennis’ Hand aus Isaacs Linker, den Koffer aus seiner Rechten und zog das Kind mit sich hinein. Dann verschloss sie wortlos die Tür.

  



  Unsichtbar stand Isaac im Schatten der Treppe, die die obere und untere Rheinuferpromenade miteinander verband, und blickte auf den Fluss hinaus. In den alten Häusern am Oberkasseler Ufer leuchtete es nur noch in wenigen Fenstern. Links von ihm hatte das Apollovarieté gerade die Lichter ausgeschaltet.


  Er hatte einen Fehler gemacht, und er wusste es. Der Sicherheit des kleinen Dennis den Vorzug zu geben, war ebenso falsch gewesen, wie dass er der Person, die ganz offenbar aufgeschreckt davongerannt war, nicht gefolgt war, um herauszufinden, wer sich dem Jungen genähert hatte, sondern wie ein stolzer Onkel den Kurzen mit Kakao bestochen hatte, damit der wieder nach Hause ging. Aber seine Angst um den Jungen war so viel größer gewesen, dass sie ihn beherrscht hatte.


  Jahrelang hatte er es geschafft, keine Gefühle zu entwickeln, zu denken und zu handeln wie eine Rechenmaschine. Deshalb stand er an der Spitze, deshalb waren sie so gut, deshalb waren sie da, wo sie heute standen. Kurz vor der ganz großen Übernahme der Q21 weltweit. Viele seiner Mitarbeiter hatten emotionale Löcher, eine Stelle, an der sie verwundbar waren. Aber das machte nichts, denn er, der Chef, entschied in so einem Fall über deren Köpfe hinweg, weil ihm nie Gefühle im Weg standen.


  Isaac blickte auf seine Schuhspitzen hinunter, auf denen sich Schneeflocke um Schneeflocke sammelten und zu einer kleinen Decke verbanden. Mechanisch schob er den Schnee von seinen Schultern. Er hatte das Bedürfnis zu schreien, damit dieses Stöhnen in seinem Inneren verschwand. Seine verwundbare Stelle war stecknadelkopfgroß, aber Lia hatte sie berührt. Sie war die Frau, von der er immer gedacht hat, dass es sie nicht gab. Eine Kombination, wie sie wohl kaum einem anderen Mann gefallen würde, aber für ihn perfekt. Er hatte geglaubt, sich innerlich von Lia wieder freigemacht zu haben, aber das stimmte nicht. Der heutige Abend belehrte ihn eines Besseren. Dennis war Lias Schwachstelle und damit zu seiner geworden.


  Der innere Schmerz ebbte ab, Isaac atmete auf und fragte sich: Wer hat Dennis noch als Lias wunden Punkt erkannt und wollte ihn sich heute holen? Diese Person musste mehr über Lia wissen, davon war Isaac überzeugt. Und er war sich relativ sicher, dass es sich


  dabei um diesen Rechtsanwalt handelte.


  Hatte Gabriel Filoll etwa geplant, dass Dennis das Haus im Streit verlassen würde? An der Art, wie Filoll auf die Jungs zuging und diese auf ihn reagierten, hätte er leicht einen Streit in die Richtung lenken können, mit dem Ergebnis, dass Dennis zu Lia laufen würde. Und Filoll hatte genau gewusst, welchen Weg der kleine Junge mit dem Koffer wählen würde.


  Isaac löste seinen Blick von dem schwarzen Wasser und wandte sich dem Haus zu. Im zweiten Stock, dort war Susis Schlafzimmer, ging Gabriel Filoll aufgeregt auf und ab und gestikulierte.


  Na dann, sagte sich Isaac, wollen wir doch mal hören, was du so auf dem Herzen hast, schöner Anwalt. Er prüfte noch einmal, ob sich jemand in der Nähe des Hauses herumtrieb, aber alles war ruhig.


  Kurz vor Mitternacht traf er als Dr. Andor Bertalan im Hotel Schloss Bensberg in Köln ein.


  Donnerstag, 22. Dezember


  „Oh, was für ein später …“ Lia warf einen Blick auf die Uhr. „Oder sollte ich lieber sagen, früher Gast? Und mit welchem Namen darf ich dich nachts um halb eins ansprechen? Dr. Andor Bertalan, Florian Schneider, Isaac – wie viele Namen hast du?“ Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett, hatte ihre langen Haare um die rechte Hand gewickelt und schaute ihn ärgerlich an.


  „Namen sind Schall und Rauch.“


  „Meine Schwiegermutter kennt dich als Arzt, meine Mutter als Freund von Julian. Was ist, wenn die sich begegnen und von dir reden?“


  „Dann werden sie gar nicht auf die Idee kommen, dass sie von derselben Person sprechen. Sie erinnern sich nicht an mich, sondern an die Gefühle, die sie in meiner Gegenwart hatten. Und das ist bei deiner Mutter Wut und Scham über ihr eigenes Verhalten und bei Julians Mutter, dass da endlich jemand ist, der weiß, wie sie sich fühlt.“


  „Und wie bist du?“ Sie ließ ihre Haare los, klappte den Laptop zu und schob ihn zur Seite.


  „Seid ihr mit den Kombinationen durch?“


  „Si, Señor.“


  „Sehr gut. Schläft Pet schon?“


  „Seit einer Stunde.“


  „Lass ihn morgen so lange schlafen, wie er will. Weck ihn nicht.“


  „Wie großzügig. Ich gehe dann mal duschen.“


  Isaac kniff die Augen zusammen, als Lia sich mitten im Zimmer auszog und nackt Richtung Badezimmer ging. Er nahm seinen Rechner aus der Tasche, verband ihn mit Lias und lud sich alles, was er brauchte, auf seine Festplatte. Dann baute er die Festplatte bei Lia aus, setzte eine neue ein und zertrümmerte die alte in Einzelteile, die er in den Essensresten verschwinden ließ, die er anschließend auf den Flur räumte. Dann wählte er Haiti an, die Kaimaninseln, New York, Seoul, Mexiko, um die Rückverfolgung durch Hacker auszuschließen, und sicherte die Filmdateien. Mit dem Anschauen wollte er auf Lia warten.


  Nach einer Weile trat sie, in einen weißen flauschigen Hotelbademantel gehüllt, aus dem Bad, holte sich eine Flasche Rotwein aus der Minibar, die sie entkorkte und zusammen mit zwei Gläsern ins Schlafzimmer der geräumigen Suite mitbrachte, wo Isaac auf dem Bett saß und seine großen Hände über die winzige Tastatur tanzen ließ.


  „Lust auf ein wenig Spannen?“, fragte er.


  „Meine Schwester und der Anwalt?“


  Isaac nickte. „Aber nur, wenn du dich nicht aufregst.“


  Sie goss Wein in beide Gläser, reichte eines davon Isaac und setzte sich neben ihn. Er gab ihr ein Paar Kopfhörer. Auf dem Bildschirm des Laptops verriet ein Programm, dass die Entschlüsselung abgeschlossen war. Isaac drückte auf den Startbutton. Ein gestochen scharfes Bild erschien.


  „Wo ist Dennis?“, kreischte Susi.


  „Mein Herz, er wird ganz sicher gleich wieder auftauchen. Deine Mama ruft gerade im Polizeipräsidium an, wo er sicher hinwollte.“


  „Die rufen aber normal immer an, sobald er dort ist. Immer macht Lia alles kaputt, auch wenn sie nicht da ist. Diese Schlange.“


  „Aber, aber, sie ist trotz allem deine Schwester.“ Gabriel Filoll machte eine kurze Pause und fuhr in einem strengeren Ton fort: „Du kennst meine Haltung zur Familie!“


  Susi begann zu weinen. Wie immer, dachte Lia und drückte den Kopfhörer fester auf die Ohren.


  „Mein liebes Herz! Bitte keine Tränen. Alles wird gut.“


  „Du kennst ja nur die schönen Seiten einer Familie. Ich leide unter dieser grässlichen Schwester, seit ich zwei Jahre alt bin.“ Sie schluchzte. Filoll tätschelte ihr die Schulter.


  Isaac stoppte kurz und zeigte auf das Gesicht des Anwalts. Lia nickte, es war erschreckend zu sehen, wie offensichtlich ihn das Gezeter ihrer Schwester anwiderte. Filoll rollte mit den Augen, was Susi nicht sehen konnte. Lia wollte etwas sagen, aber Isaac schüttelte den Kopf und drückte wieder auf Play.


  „Kleines, sie ist doch jetzt weg, deine Schwester. Wir haben die Schlösser ausgetauscht und deinen Kindern alles erklärt.“


  „Trotzdem sucht Dennis sie.“


  „Er wird sie vergessen. Versprochen. Es ist ganz normal, dass er sie vermisst, sie war ja sonst jeden Tag hier. Wie bei einer Droge, deren Entzug man erst stark und dann immer schwächer spürt.“


  „Du weißt nicht, wie hartnäckig Dennis sein kann.“


  „Er ist ein kleiner Junge. Ein paar schöne Spielzeuge – und warte erst einmal ab, bis wir mit den Jungs auf meine Hazienda fliegen. Bei all den Rindern, Schafen und Pferden wird er sie vergessen.“ Gabriel lachte und streichelte ihr über den Rücken. „Es ist ein Paradies für Kinder, glaub mir.“


  „Wenn du es sagst.“ Ihr ergebener Blick erschreckte Lia.


  „Wenn deine Schwester nicht im Präsidium ist, wo könnte sie dann stecken?“


  Susi zuckte hilflos mit den Schultern und schneuzte sich geräuschvoll. Ihre Augen waren so rot und geschwollen, dass es Lia leidtat. Ihr wurde bewusst, wie sehr sich ihre Schwester nach einem Mann sehnen musste, der sich nur für sie interessierte.


  „Ist ja auch nicht so wichtig.“ Er hob Susis Kopf und sah ihr in die Augen. „Obwohl es schon gut wäre zu wissen, wo sie ist. Dann könnten wir Dennis dort suchen. Fällt dir nichts ein?“


  Lia staunte, wie geschickt Gabriel Filoll ihre Schwester zum Reden brachte und doch an ihr verzweifelte. Es zahlte sich auf absurde Weise aus, dass Susi sich nie für Lia interessiert hatte. Sie konnte einfach nichts sagen, egal wie geschickt er fragte.


  Jetzt verstand sie, was Isaac ganz zu Anfang gesagt hatte: Es ist besser, wenn die Verwandten gar nichts wissen, das schützt sie auch. Es kam Bewegung in die Bilder, als im Flur etwas zu hören war. Wenig später stand Dennis mit seinem Koffer im Zimmer. Lia hielt sich die Hand vor den Mund. Isaac hielt die Aufnahme noch einmal genau dort an, wo Zorn über Filolls Gesicht huschte, als Dennis in der Tür erschien. Lia nickte, und Isaac ließ den Film weiterlaufen.


  „Wo wolltest du denn hin, du kleiner Racker?“


  „Zu meiner Tante.“


  „Und was wolltest du da?“


  „Lia den neuen Schlüssel geben, damit sie wieder ins Haus kann. Auch ohne dich!“


  Gabriel Filoll ging auf Dennis zu, der sich duckte und schnell auf Mamas Schoß kletterte. Eine Symbiose, die Filoll allzu deutlich ausschloss.


  „Nun lass ihn doch in Ruhe. Komm, ich bring dich ins Bett.“


  Susi trug den kleinen Ringer aus dem Zimmer. Gabriel Filoll blickte sich rasch um und öffnete den Koffer des Jungen. Da er der Kamera den Rücken zudrehte, konnten sie nicht sehen, ob er den Koffer nur durchwühlte. Dann nahm er sein Handy aus der Tasche, nuschelte etwas auf Portugiesisch und legte auf.


  Bald darauf kam Susi zurück und schmiegte sich an ihn. Lia versuchte vergebens, Distanz zu dieser viel zu intimen Situation zu bekommen. Ihre Schwester hatte die neuen Haare jetzt offen, trug Julians schwarzen Bademantel und versuchte ganz eindeutig, Gabriel Filoll zu verführen. Aber er küsste sie freundlich auf die Stirn, schob sie mit einem bezaubernden Lächeln von sich und sagte: „Es war ein langer Tag heute, meine Schöne. Ich werde dich jetzt verlassen.“


  Lia sah noch die Enttäuschung auf Susis Gesicht, dann schaltete Isaac ab.


  „Er ist von der Q21, daran habe ich keinen Zweifel mehr. Seine Kanzlei vertritt den Verein Children’s Power.“


  Lia trank einen Schluck Rotwein. „Wieso ist er dann vor der Leiche im Rhein aufgetaucht?“


  Isaac nahm sein Glas und ließ den Wein darin kreisen. „Entweder hat deine Schwester gelogen. Es würde mich nicht wundern, denn die Q21 ist so schnell und effizient, dass sie einen Tag nachdem ihr wusstet, wer Mikkel ist, ein zufälliges Treffen arrangiert haben. Sie haben sie schnell gescannt und ihr einen Typ nach ihren Bedürfnissen geschickt. Du siehst doch, sie ist wie Butter in seinen Händen. Ihren Freundinnen erzählt sie am Telefon, dass er ihr ganz persönlicher Jackpot ist, und beschönigt, dass er nicht mit ihr in die Kiste will.“ Isaac trank, erst einen Schluck, dann das Glas leer.


  Lia stand auf, füllte Wein nach und kam zum Bett zurück. „Oder?“


  „Oder sie haben es schon viel länger geplant, wegen Julian. Tatsächlich enthält die Infusion Narkotika, und zwar ein Medikament, das hier in Deutschland noch gar nicht zugelassen ist. Deshalb wird es bei den regelmäßigen Tests auch nicht nachgewiesen.“


  „Das bedeutet …“ Lia setzte sich in den Sessel, der gegenüber vom Bett stand, und starrte Isaac mit leeren Augen an.


  „Genau, dass Julian de Winter sehr wahrscheinlich wieder aufwacht, wenn wir die angebliche künstliche Ernährung einstellen. Wie ihm allerdings die Dauermedikation bekommen ist, kann ich dir nicht sagen.“


  „Stein hat gesagt: Geben Sie die Hoffnung nicht auf! Hängt er mit drin?“


  „Kann sein, kann aber auch sein, dass nicht.“


  „Aber warum?“


  „Wir nehmen an, dass Julian gar nichts passieren sollte, sondern dir. Damit hätten sie ihn emotional geschwächt und ihre Macht demonstriert. Du hast dich im Auto im richtigen Moment bewegt.“


  „Wieso ist Julian so wertvoll für die?“


  „Ein Polizeiinterner und dann noch aus einem Haus mit viel Geld. Selbst wenn du die besten Hacker der Welt hast – es besteht immer die Möglichkeit, dass es bemerkt wird. Julian hat der Q21 euren ganzen Apparat inklusive Familienstand, Karriere und so weiter auf kleinen gefräßigen USB-Sticks verschafft. Und vielleicht weiß er noch mehr, was wertvoll ist.“


  „Sie wollten mich umbringen, um Julian in der Spur zu halten?“, murmelte Lia ungläubig.


  „Wir nehmen an, dass Julian entweder den Ausstieg geplant hat oder der Q21 gedroht hat, um mehr Geld zu bekommen. Vielleicht wollte er sie wirklich auffliegen lassen. Solange sie die Festplatte nicht haben, brauchen sie ihn. Er hat sie auf jeden Fall schwer unterschätzt. Das geht vielen so, denn erst sind sie nett und freundlich. Es kann sogar sein, dass eine gegnerische Mafia mit im Spiel ist und die Q21 glaubt, Julian liege im irreversiblen Koma. Dann ist er in noch größerer Gefahr, wenn wir ihn aufwachen lassen.“


  Lia stand auf, stellte sich vor Isaac, sah auf ihn hinunter und sagte tonlos: „Ich möchte jetzt allein sein.“

  



  Die Uhr sagte ihr zwar, dass es sehr spät war, halb zwei nachts, aber sie musste jetzt mit ihrer Mutter sprechen. Ihr Diensthandy lag noch dort, wo sie es vor wenigen Stunden hingepfeffert hatte. Ihr Geheimhandy war für solche Anrufe tabu. Also benutzte sie das Hoteltelefon.


  Es knackte, Lia hörte, wie etwas zu Boden fiel, dann vernahm sie die verschlafene Stimme ihrer Mutter und fragte ohne Einleitung: „Muss ich mir Sorgen um den kleinen Ringer machen?“


  „Ach, Häschen, es tut mir so wahnsinnig leid. Wo bist du?“


  „Das ist jetzt nicht wichtig. Wie geht es Dennis?“


  „Du weißt, dass Susi immer zur Übermutter wird, wenn es um ihre Kinder geht. Auch der Anwalt hat da keine Chance.“


  „Mama, lüg mich jetzt bitte nicht an. Wie lange gibt es den Anwalt schon?“


  Sie hörte ihre Mutter seufzen und wusste, dass sie einer Lüge ihrer Schwester aufgesessen war.


  „Knapp zwei Wochen.“


  „Aber sie hat …“


  „Ich weiß nicht, warum sie dich angelogen hat. Ein alter Reflex.“


  Schon von klein auf war Lia ihrer Schwester immer auf die Schliche gekommen, weshalb Susi sich oft mit Lügen aus der Affäre gezogen hatte.


  „Mama, kannst du dafür sorgen, dass Dennis mich nicht mehr sucht?“


  „Kinder werden manchmal in die falschen Familien geboren. Du bist eine außergewöhnliche Frau mit einer gewöhnlichen Mutter. Sicher, es gab deinen gebildeten Vater, der da einen gewissen Ausgleich geschaffen hat. Trotzdem hast du dich an seine Schwester gehängt. Sie konnte dir geben, was ich dir nicht geben konnte. Kluge Kinder suchen sich ihre Eltern, verstehst du, was ich dir sagen will?“


  „Ach, Hanna, so war das doch gar nicht.“


  „Und diese ausgesuchten Eltern tragen genauso viel Verantwortung, wenn sie ein Kind erst einmal angenommen haben. Du hast Dennis angenommen. Also lass ihn jetzt nicht allein! Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann.“


  Es klickte in der Leitung. Lia ließ den Hörer sinken, hörte das Besetztzeichen und krümmte sich zusammen. So blieb sie liegen, bis sie endlich einschlief.

  



  Isaac ließ wieder und wieder die Szene ablaufen, bis er wusste, was Gabriel Filoll auf Portugiesisch gemurmelt hatte: „Wir haben den Zwerg nicht erwischt. Kommando zurück.“ In dem Koffer, da war Isaac sich augenblicklich sicher, hatte der Anwalt einen Peilsender installiert. Filoll hatte gut und schnell gearbeitet in der kurzen Zeit. Denn er wusste genau, wo Dennis nach einem Streit hingehen würde, wenn Lia nicht mehr in der oberen Etage wohnte. Der Abschnitt der Rheinuferpromenade war perfekt geeignet, denn er lag so im Halbdunkel, dass weder ein wartender Mensch noch ein Auto auffiel. Gabriel Filoll war ein Mann auf Augenhöhe, dachte Isaac, nur dass er auf der falschen Seite stand.


  Er durchforstete die von Lia und Pet erstellten Listen der Familien, die über mehr als zehn Millionen Euro oder Dollar verfügten. Dabei staunte er, wie lang diese Liste war – zu lang, entschied er und änderte die Selektion auf über eine Milliarde. Bill Gates stand an erster Stelle, ihm folgten knapp 30 weitere Familien. Isaac nahm auch Diktatoren und Königshäuser hinzu und kam jetzt auf über 80 Namen. In nahezu jeder dieser Familien gab es bis zum dritten und vierten Verwandtschaftsgrad einen kranken Menschen, der mehr oder minder dringend auf ein Organ wartete. Sie waren ausnahmslos in den gängigen Listen der weltweit organisierten Transplantationszentren eingeschrieben.


  Isaac hatte gelernt, dass längst nicht immer der- oder diejenige das Organ bekam, der ganz oben stand, sondern der Mensch, zu dem es laut Gewebemerkmalen am besten passte und der, örtlich gesehen, am nächsten dran war. Organe reisen nicht gern, auch das wusste Isaac. Je länger sie sich außerhalb eines Körpers befanden, desto mehr Stoffe entwickelten sich, mit denen der Empfänger zu kämpfen haben würde.


  Er überprüfte die Liste der Gewebemerkmale, die Lia als Andrea M. Schwarz bekommen sollte. Wenn sie tatsächlich alle einspeisten, würde der Name Andrea M. Schwarz dem geschulten Auge sofort auffallen. Isaac ging noch einmal die Reichsten durch und wieder die Informationen der Transplantationszentren. Nach drei Stunden fand er sie endlich, die Stecknadel im Heuhaufen. Jegor Michalski, der zwölf Milliarden US-Dollar schwere Russe, brauchte für seine Tochter Katharina Herz und Lunge. Und er brauchte Herz und Lunge eines Kindes zwischen drei und neun Jahren.


  Isaac verschränkte seine Finger, schloss einen Moment die Augen, machte sich frei von allen Gefühlen, die gerade in ihm herumwirbelten, und atmete langsam und tief ein und aus. Mit fünf verschiedenen Codewörtern loggte er sich in die Datenbank der German Marrow Donor Association ein. Im Untermenü fand er die Sonderaktion von Children’s Power. Gewohnt schnell hatten sie bereits die ersten 9.000 Kinder erfasst. Trotz aller Wut musste er immer wieder den Hut vor der perfekten Organisation der Q21 ziehen.


  Isaac ließ seine Fingergelenke knacken, tippte die zu Katharina Michalski passenden Gewebemerkmale ein, kreierte ihren genetischen Zwilling und gab ihm einen Namen. Seine Hand zitterte einen kurzen Moment, ehe er den Bestätigungsbutton anklickte. Anschließend rief er die Zentrale an und beauftragte ab sofort eine lückenlose Überwachung von Dennis Willach.


  Karla, Schüttler und Fred erhielten eine SMS, dass er sie um halb zwölf in der Crêperie auf dem Kölner Weihnachtsmarkt am Dom erwarte.


  Er hoffte, dass Children’s Power mit der Auswertung der Typisierungsdaten noch Zeit brauchen würde und dass die Freude über den so schnell gefundenen genetischen Zwilling überwog und die Entdeckung nicht stutzig machte. Er schützte Lia und warf ihnen Dennis zum Fraß vor. So wie er die Q21 kannte, würde keiner der Handlanger irgendeinen Namen erfahren. Die Person, die für die Auswertung der Daten verantwortlich war, würde den Namen lesen und weitergeben. Über mindestens zwei Ecken würde jemandem der Auftrag erteilt, diesen Jungen zu kidnappen und irgendwo hinzubringen. Von da an würde das Kind ein Körper ohne Namen sein. Isaac betete für Dennis, bevor er sich selbst ein paar Stunden Schlaf gönnte.


  Vier Stunden später, erfrischt und ausgeruht, wusste er sicher, dass er im Sinne der Organisation gehandelt hatte. Ihnen fehlte die Zeit, ein anderes Kind zu finden, das als Köder dienen konnte. Lias Familie stand bereits unter Bewachungsstufe drei, die jetzt auf Stufe eins erhöht wurde: Das Haus wurde 24 Stunden observiert. Nicht eingreifen, aber lückenlos verfolgen, lautete die Dienstanweisung für die Truppe, die mit der Überwachung beauftragt war. Sie wusste nicht, wen und warum sie observierte, aber sie tat es gründlich.

  



  Karla biss gerade in ein herzhaftes Crêpe, als Isaac um die Ecke bog.


  „Lia und Pet müssen mal ausschlafen, die haben rund um die Uhr gearbeitet“, erklärte er ihr.


  Fred zerschnitt mit einer Selbstverständlichkeit, die von vielen Jahren gemeinsamer Arbeit zeugte, Schüttlers mit Schokoladensauce und Kokosraspeln belegte Crêpe in mundgerechte Stücke. Um diese Uhrzeit war der Weihnachtsmarkt spärlich besucht. Die Stimmung der Verkäufer war gelöst und heiter, sie hatten trotz des anhaltenden Schnees gute Geschäfte gemacht, und morgen früh würden sie abreisen. Eine blasse tiefstehende Sonne versteckte sich hinter den Häusern der Kölner Altstadt.


  „Wir haben den Köder ausgelegt“, sagte Isaac in die Runde.


  „Lia wird rund um die Uhr bewacht?“, vergewisserte sich Schüttler mit einem düsteren Ton in der Stimme.


  Niemand bemerkte, dass Isaac nicht von Lia sprach, sondern von Dennis, und Isaac wollte sie nicht aufklären, jetzt nicht.


  „Keine Sorge, Alexander, sie ist bei mir in den besten Händen.“ Isaac bestellte sich das gleiche Crêpe wie Karla, extra scharf, mit Käse, Tomaten und Schinken. Während der aß, informierte er sie von seiner geänderten Selektion der Reichen und von seiner Überzeugung, dass Gabriel Filoll zur Q21 oder zu einer anderen Mafia gehörte. In knappen Sätzen berichtete er von Lias Rechercheergebnis, dass Verena Stein für den Verein Children’s Power arbeitete, für den auch Filolls Kanzlei tätig war. Der Verein überwies regelmäßig Geld auf das Sparkonto der Solana Müller, deklariert als Gage für ihre Auftritte im Fernsehen und in diversen Galas.


  Die Untersuchung der Wohnungen von Tom und Mikkel hatten keine neuen Erkenntnisse gebracht, wohl aber die Prüfung des Reiseveranstalters. Der hatte zwar angegeben, die Gewinner diverser Wettbewerbe würden unter notarieller Aufsicht gezogen, Tatsache war aber, dass nicht nur bei ihm, sondern in der ganzen Branche gern die Wünsche der Auftraggeber berücksichtigt würden, was im Übrigen gar nicht schwierig sei, da sich auf Preisausschreiben erheblich weniger Personen bewarben als gemeinhin angenommen. Auftraggeber für Mikkels Reise war eine Firma in Luxemburg gewesen.


  Abrupt wandte Isaac sich an Karla: „Geht es dir wieder gut? Was macht Stein?“


  „Er forscht mit seiner ganzen Seele, und dafür braucht er sehr viel Geld.“


  „Pet hat die Geldflüsse überprüft“, berichtete Isaac. „Stein hat so viel Geld zur Verfügung, dass es fast unanständig ist. Damit sponsert er seine private Klinik, diverse Kinderhilfsprojekte in aller Welt und Children’s Power mit dem größten Batzen. Fraglich ist, ob er davon weiß, da alle Überweisungen, Transfers und Auszahlungen ausnahmslos die Unterschrift Verena Steins tragen oder per Online-Banking von ihr veranlasst wurden.“


  „Es würde zu ihm passen“, sagte Karla. „Er lebt nur für seine Arbeit, um immer mehr Menschen das Leben retten zu können.“


  „Aber Lia nimmt an, dass in seiner Klinik auch transplantiert wird, und zwar von ihm“, setzte Schüttler nach.


  Karla faltete ihr Papier und die Serviette zusammen und warf beides in den dafür bereitstehenden Mülleimer. „Um Stein zu verstehen, müsstet ihr mit ihm arbeiten. Ich meine, der stellt jeden einzelnen Mitarbeiter höchstpersönlich ein, sogar seine Putzfrau in der Klinik. Jeder, ausnahmslos jeder, muss sich einem ausgefeilten Test unterziehen. Damit ermittelt Stein den sogenannten ‚Zweck der Existenzʻ. Nur, wirklich nur dann, wenn dein Hauptzweck das Helfen ist, wirst du angestellt.“


  Isaac nickte, Fred schüttelte verständnislos den Kopf, und Schüttler räusperte sich.


  „Und wie kommt der dann an so eine Frau? Musste die den Test nicht machen?“, meinte Schüttler.


  „Ach, Schüttler. Glaubst du, er müsste solche Tests machen, wenn er Menschen so gut beurteilen könnte? Verena Stein wurde einfach zum perfekten Zeitpunkt schwanger. Aber ich habe noch etwas anderes für euch. Das Gift, mit dem Jessica Lange ermordet wurde, könnte für uns alle zur lebensbedrohlichen Gefahr werden.“


  Sie rückten näher zusammen, und Karla erklärte ihnen, wie zuvor schon Lia, was es mit dem Nervengift VX auf sich hatte, und endete mit den Worten: „Es ist ein echter Kriegsschauplatz.“


  „Du denkst an was?“, fragte Schüttler so lauernd, dass Karla sich an seinen früheren Spitznamen „die Hyäne“ erinnerte.


  „Ich denke daran, dass ich mit diesem Gift über ein Lüftungssystem gezielt das gesamte Personal von Private Health erledigen könnte. Wenn die Q21 weiß, dass wir ihr beim Organhandel auf der Spur sind, sind alle in Lebensgefahr“, sie machte eine Pause, „uns eingeschlossen.“


  Isaac schluckte seinen letzten Bissen runter. „Du hast völlig recht. Um euch selbst zu schützen, schaltet ihr von jetzt ab eure offiziellen Diensthandys aus, es sei denn, ihr seid im Polizeipräsidium oder wie Karla in der Sektion der Uniklinik. Am besten lasst ihr sie gleich da, damit ihr gar nicht in Versuchung kommt, unterwegs doch das Handy einzuschalten und damit verfolgbar zu sein.“


  „Weiß Lia das auch?“


  „Ich werde es ihr gleich sagen.“ Isaac blickte in die Runde. „Es wird jetzt wahrscheinlich ein paar Tage still werden. Die Mafia arbeitet nicht gern zu Weihnachten. Ich hoffe, sie schlucken den Köder schnell. Ich muss euch allen ein Lob aussprechen. Ihr wart sehr fix! Sicher auch dank Lias Phantasie, aber trotzdem. Ruht euch also aus, wenn es geht. Denn wenn sie sich den Köder holen, müssen wir 1.000 Prozent bei der Sache sein. Alle!“ Er blickte Karla lange an. „Wir beide reden gleich noch unter vier Augen.“ Im Augenwinkel beobachtete er Fred und dachte einen kurzen Moment, dass es an der Zeit war, ihn gründlich zu prüfen.


  Als Fred und Schüttler hinterm Dom verschwanden, erkundigte sich Isaac bei Karla: „Noch ein Crêpe?“


  „Gern.“


  „Du bist schwanger, stimmt’s?“

  



  „Danke, dass Sie zugestimmt haben, Ihre Organe zu spenden.“ Dr. Stein streichelte über ihre Wange, und sie fühlte, wie ihr linker Arm von der ebenfalls anwesenden Krankenschwester zurechtgebogen wurde, um ihr Blut abzunehmen oder ihr irgendwas zu spritzen. Wie konnte ich nur?, dachte Lia und wollte etwas sagen, aber ihre Zunge lag wie tot in ihrem Mund.


  Zur Linken hatte ihr Krankenzimmer eine Glasscheibe, dahinter standen Leute, zwei Frauen im mittleren Alter, ein Mann um die 50, ein Pärchen und eineiige Zwillingsmädchen mitten in der Pubertät. Dr. Stein folgte ihrem Blick und nickte den Menschen zu, die ihn ausnahmslos selig anlächelten. „Das sind die Glücklichen, die Ihre Organe bekommen, sie konnten es einfach nicht abwarten und wollten Ihnen noch schnell persönlich danken, bevor Sie sterben.“


  Tränen kullerten aus Lias Augen und tropften auf das Kopfkissen. Dr. Stein tupfte sie vorsichtig auf. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie schlafen gleich ein, und dann warten wir, dass Ihr Gehirn abschaltet.“


  Sie fühlte seine warme Hand auf ihrer Stirn und lachte plötzlich, weil es ihr so vorkam, als prüfe Dr. Stein, ob sich in ihrem Kopf noch was regte.


  „Wenn es so weit ist, lachen Sie nicht mehr. Sie fühlen nichts, auch Ihr Körper nicht, wie bei einer normalen Operation. Wenn Ihr Gehirn tot ist und Ihr Körper betäubt, schneiden wir vom Jugulum bis zur Symphyse, Ihr Sternum wird aufgesägt, Thorax und Abdomen mit Sperrern weit auseinandergespreizt. Wunderschön liegen dann Ihre vollständigen Organe vor uns. Wir halten Ihre Hautlappen so, dass eine Wanne entsteht, und in die füllen wir bis zu 15 Liter Eiswasser. Ihre Organe werden mit eiskalter Perfusionslösung durchgespült, das Blut wird abgesaugt, und erst wenn Ihr Herz mit der Kühlflüssigkeit durchspült wird, hört es auf zu schlagen.“


  Stein zeigte auf die Menschen hinter der Glasfront. „Die Zwillinge bekommen die Nieren, Lia, beide hängen an der Hämodialyse und hätten kaum noch Chancen, ihr Körper verträgt das ganz schlecht. Die zwei Frauen dort bekommen Ihren linken und rechten Leberteil, der mittlere Teil Ihrer Leber reist nach Madrid, auf die wartet ein 16-jähriger Junge. Der Mann dort ist fast blind, er bekommt Ihre Hornhäute. Herz und Lunge wiederum gehen nach Paris, Ihre Bauchspeicheldrüse wird in Amsterdam erwartet …“


  Lia spürte, dass die Müdigkeit sie übermannte, sie wehrte sich und starrte zu den Menschen hinüber, die ihr jetzt zuwinkten. Mit allerletzter Kraft würgte sie, und als Stein sich zu ihr hinunterbeugte, schlug sie ihm mit letzter Kraft ins Gesicht.

  



  „Hey, du hast einen Schlag, verdammte Fresse!“ Pet hielt eine Hand unter seine blutende Nase.


  Lia lag auf der Seite und starrte ihn an. Ihr wurde übel, sie sprang aus dem Bett, rannte nackt an Pet vorbei und übergab sich. Mit einem Handtuch umwickelt, kam sie zurück ins Zimmer, wo der Junge mit der vernarbten Aknehaut immer noch auf dem Boden vor ihrem Bett saß und sich die Nase hielt. Lia holte Taschentücher aus dem Bad und gab sie ihm.


  „Du hast in meinem Schlafzimmer einfach nichts verloren, merk dir das.“ Sie blickte auf ihn hinunter.


  „Du hast so gestöhnt“, versuchte Pet, sich zu verteidigen, und drückte die Tücher unter seine Nase, die sich sofort rot einfärbten.


  „Dann schon gar nicht!“ Sie half ihm auf.


  „Ein anderes Stöhnen. Es klang total gruselig.“


  „War auch ein gruseliger Traum.“ Lia nahm ihr Diensthandy vom Boden auf, fummelte die SIM-Karte wieder hinein und gab die PIN ein. „Wie spät ist es überhaupt?“


  „Zehn nach elf“, nuschelte Pet. „Ich geh dann mal wieder rüber und bestell Frühstück, willst du was?“


  Lia schüttelte den Kopf. Kaum meldete ihr Handy, dass es ein Netz gefunden hatte, da klingelte es auch schon. Ein Anruf ohne Nummernkennung.


  „Lia Willach?“ Sie stand auf und schloss die Tür zu Pets Suite.


  „Wir sollten uns treffen, Frau Willach.“


  „Warum?“ An irgendwas erinnerte sie die Stimme, die offensichtlich verstellt war, aber sie konnte nicht ausmachen, wohin sie gehörte.


  „Das erfahren Sie dann. Ich erwarte Sie in zwei Stunden an der Anlegestelle der Fähre in Düsseldorf-Kaiserswerth.“


  „Das schaffe ich nicht.“


  „Das werden Sie, und Sie werden allein kommen, ganz einfach weil Sie an Ihren Neffen hängen.“


  Da war er also, der Anruf, der Moment, den sie immer gefürchtet hatte und der sie trotzdem überraschte. Lia schloss die Augen und überlegte. Selbst ihre Polizeihandys waren geheim, die Nummern nirgendwo hinterlegt. Sie hatte nur Solanas Mutter ihre Visitenkarte dagelassen. Plötzlich fiel es ihr ein. Monika Fischer, die Frau aus der S-Bahn zum Flughafen.


  Sie lief zu Pet, der gerade dem Zimmerservice die Tür öffnete. Lia wartete ungeduldig, bis das Mädchen den Wagen umständlich an den Tisch gerollt hatte: „Wir richten es selbst her, danke.“


  Dann schloss sie die Tür hinter der Serviererin. „Wie schnell kannst du herausfinden, wem eine bestimmte Nummer gehört?“


  „Oh, da muss ich einen ganz neuen Hackerangriff starten, die Provider haben schon immer aktuelle Firewalls. Das kann ein paar Stunden dauern.“


  Lia legte den Kopf in den Nacken, es musste eine andere Möglichkeit geben. „Hast du ein Programm, um ein Handy zu orten?“


  „Klar, gib rüber.“


  Lia diktierte ihm die Telefonnummer, die versucht hatte, sie zu erreichen, als sie im Flughafen in der Tiefgarage gewesen war. Gebannt starrte sie auf Pets Bildschirm. Geräusche waren zu hören, die an kosmische Atmosphärenstörungen erinnerten.


  „Cool, Domrep!“, rief Pet.


  „Findest du Monika Fischer in der Knochenmarkspenderdatei?“


  Pet tippte, gab ein Passwort ein und dann den Namen. „Bingo.“


  „Scheiße!“ Lia rannte zurück in ihr Zimmer, putzte sich im Schnelldurchgang die Zähne und zog ihre Sachen an. Dass Monika Fischer versucht hatte, sie zu erreichen, und jetzt nicht ans Telefon ging, konnte zwar bedeuten, dass sie ihr Handy im Moment nicht bei sich hatte, aber Lia fürchtete Schlimmeres. Und man hatte ihre Visitenkarte bei ihr gefunden.


  Als sie am Spiegel vorbei zur Tür hastete, bemerkte sie, dass sie nicht aussah wie die Frau von Dr. Andor Bertalan, sondern wie eine verkaterte Lia Willach. Sie zuckte mit den Schultern. Dafür fehlte jetzt einfach die Zeit. Sie nahm den Dienstbotenaufzug, um ins Freie zu gelangen.


  Der eiskalte Morgen empfing sie mit gefrorenem Schnee und Windböen, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Lia rannte zum vorderen Ausgang, wo stets ein paar Taxen warteten, und stieg ein:


  „Zum Hauptbahnhof, bitte.“


  Als sie ihr Geheimhandy aus der Manteltasche nehmen wollte, musste sie feststellen, dass sie es im Hotelzimmer vergessen hatte.


  Sie schaltete die Nummernkennung ihres Diensthandys aus und wählte Monika Fischer an, wissend, wie gefährlich das war. Ihr Anruf lief ins Leere.


  Rettest du den Einzelnen, gibst du dem System die Möglichkeit, die Schwachstelle zu erkennen und noch leichter weiterzumachen – lässt du den einen Menschen sterben, rettest du das Leben vieler zukünftiger Opfer. Ihr kamen die von Isaac oft wiederholten Worte in den Sinn. Lebte Monika Fischer überhaupt noch? Oder stellte sie sich die Frage jetzt nur, damit sie nicht entscheiden musste, ob sie, Lia Willach, jetzt etwas unternahm, um das Leben der sympathischen jungen Frau zu retten?


  Ihr Atem ging flach, und sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie blickte auf die Uhr ihres Diensthandys, sie hatte noch etwas mehr als eine Stunde Zeit.


  „Fahren Sie mich nach Düsseldorf-Kaiserswerth, aber machen Sie schnell.“ Sie ließ zwei 100-Euro-Scheine auf den Beifahrersitz gleiten. Ihrem, wie sie annahm, arabischen Fahrer gelang es, die Autobahn zügig zu erreichen. Er meldete sich bei seiner Zentrale ab und bekam gleich noch eine Fahrt vom Düsseldorfer Flughafen zurück nach Köln, was seine Laune sichtlich verbesserte. Noch vor zwei Wochen hätte Lia mit ihm ein Gespräch angefangen, hätte wissen wollen, wo er herkam, wie lange er schon in Deutschland lebte, ob er Familie habe, und sie hätte sich mit ihm gefreut, dass er an einem Tag gleich zwei so lukrative Fahrten abbekam. Heute war sie damit beschäftigt, nicht zu oft den Kopf zu wenden, um zu prüfen, ob sie verfolgt würden. Sie überlegte immer wieder, ob sie Karla, Fred oder Schüttler von ihrem Handy aus anrufen sollte. Isaacs Geheimhandy würde heute die Nummer wechseln, morgen war sie selbst wieder dran, dann Karla, dann Fred, dann Schüttler. Isaacs aktuelle Nummer hatte sie noch im Kopf, aber sie brachte es nicht fertig, ihn anzurufen, schon gar nicht von ihrem Diensthandy. Sie wählte die Telefonnummer ihrer Schwester.


  „Susi Willach und Söhne?“


  „Susi, ich bin’s.“


  „Ach, Lia, es ist … Es tut mir leid. Bitte sei mir nicht böse. Ich habe auch deine Sachen geklaut. Lia …“


  „Susi, schon gut. Darüber reden wir ein anderes Mal. Ich wollte nur kurz wissen, ob meine Weihnachtsgeschenke angekommen sind und ob es den Jungs gutgeht?“


  „Ja, Lia, alles gut. Natürlich vermisst der kleine Ringer dich schrecklich, aber das weißt du ja. Gabriel und er freunden sich schon an. Gabriel hat so viel von seinem wunderbaren Vater erzählt, einem angesehenen Arzt in Argentinien, dass Dennis jetzt nicht mehr Polizist werden will wie du, sondern Arzt …“


  „Du behältst sie gut im Auge?“


  „Dennis hat sich sogar bei der Kindergartenuntersuchung als Erster gemeldet, um seine Zähne untersuchen zu lassen …“


  „Susi, behältst du sie gut im Auge? Das ist wichtig!“


  „Na klar, wie immer. Wo bist du? Können wir uns nicht auf einen Kaffee sehen? Ich würde mich so gern mit dir aussprechen. Und Gabriel würde dich auch gern näher kennenlernen.“


  Lia hielt die Hand über das Mikro und gab dem Taxifahrer die Anweisung, dass er die Landstraße nehmen solle. Sie brauchte ein Stück Landstraße, um sicher zu sein, dass niemand ihr folgte.


  „Susi, im Moment habe ich sehr viel zu tun.“


  „Wo wohnst du denn?“


  „Ich muss jetzt Schluss machen. Pass auf deine Jungs auf. Bitte.“


  Lia legte auf, und da ihre Schwester sofort wieder anrief, schaltete sie das Handy ab. Auch damit man sie nicht orten konnte.


  „Was soll das mit der Landstraße?“


  „Klappe. Sie bekommen doch Ihr Geld.“


  „Und mein Gast am Flughafen?“


  „Ist nicht mein Problem. Sie fahren, wie ich es Ihnen sage. Und schalten Sie den Scheißfunk ab.“


  Als sie Neuss erreichten, lotste Lia den eingeschüchterten Taxifahrer wieder auf die Autobahn. Im Düsseldorfer Norden türmten sich graue Schneewolken zu beeindruckenden Bergen am Himmel auf. Der Wetterdienst hatte gewarnt, dass die Windgeschwindigkeit in Böen über 120 Stundenkilometer erreichen könne.


  Die beiden Stunden waren fast um, als Lia am Klemensplatz mitten in Kaiserswerth einfach an der Ampel aus dem Auto sprang und in die Niederrheinstraße lief. Dort bog sie rechts ab und dann wieder links in den Fährenweg. Hier war sie allein. Kein Mensch vor ihr, keiner hinter ihr. Weit entfernt hörte sie das Donnergrollen des angekündigten Unwetters. Als der Fährenweg eine Rechtsbiegung machte, sah sie weit entfernt, am äußersten Ende der alten Fähranlegestelle, die im Sommer immer noch für die Touristenschiffe aus der Innenstadt genutzt wurde, eine große schmale Gestalt stehen, den Blick zum Wasser gewandt. Soweit Lias Augen reichten, konnte sie keine weitere Person entdecken.


  Das dem Anleger gegenüberliegende Hotel auf der anderen Rheinseite war über den Winter geschlossen. Kein Radfahrer, kein Spaziergänger, der dem eisigen Wind trotzte. Lia zog ihren Schal enger um den Hals, prüfte ihre Waffe im Halfter unter dem Arm und ging durch den knirschenden Schnee in konzentrierten Schritten, ihren Blick fest auf den Mann am Anleger geheftet, Richtung Rhein.


  Warum überrascht mich das nicht?, dachte Lia, als sie nur noch einen Meter von ihm entfernt war und er sich zu ihr umdrehte.


  „Sie sehen so blass aus, Frau Willach. Haben Sie schon wieder vergessen zu essen?“, fragte Dr. Spinoza. Seine kalten wasserblauen Augen hefteten sich auf ihr Gesicht.


  „Sie waren nicht zufällig in Frankfurt am Flughafen, Sie waren wegen Jessica Lange dort, stimmt’s?“ Lia erwiderte seinen Blick.


  „Genau wie Sie. Wir wollen doch jetzt nicht darum streiten, wer ihr das Bonbon gegeben hat.“ Sein Lächeln ließ Lia das Blut in den Adern gefrieren.


  Er war es also gewesen, der in Frankfurt Jessica Lange ermordet hatte. „Was wollen Sie jetzt von mir?“


  „Ich sehe, Sie lieben das Drumherumreden so wenig wie ich. Machen wir es also kurz. Geben Sie mir die Festplatte von Julian de Winter und alle Kopien, die Sie davon angefertigt haben.“


  Lia wippte minimal auf ihren Füßen und starrte Dr. Andrea Spinoza weiter an.


  „Sie haben mich zwei Mal ausgetrickst“, fuhr er fort. „Jetzt habe ich ein wenig die Lust am Spielen verloren. Das darauf gespeicherte Wissen hat Julian am Ende des Tages nichts genutzt, und Ihnen wird es ähnlich gehen. Geben Sie sie also her, und kümmern Sie sich weiter um das Erbschaftspulver in Oberkassel. Diese Sache hier ist nicht Ihre Kragenweite.“


  Der Wind jagte über das Wasser und schickte kleine Wellen auf das Eis am Fuß des Anlegers. Plötzlich hörte Lia ein minimales Geräusch. Reflexartig klappte sie zusammen und ließ sich auf den vereisten Schnee fallen. Spinozas Schrei verhallte in den leeren Schneefeldern. Er sank auf sie, sein Kopf lag an ihrer linken Schulter. Aus dem Augenwinkel sah Lia das Blut, das durch ihren Mantel auf ihre Haut drang.


  Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, am gegenüberliegenden Rheinufer eine Bewegung auszumachen. Wer immer von dort geschossen hatte, war Scharfschütze und verfügte sicher über ein Fernglas. Sie hatte zwei Schüsse gehört und nahm deshalb an, dass eine Kugel für sie bestimmt gewesen war. Der Scharfschütze würde jetzt warten, ob sie sich bewegte. Aber irgendwann musste er aufgeben und seinen Platz verlassen. War er ein Profi, würde er herkommen, um zu sehen, ob er auch sie oder nur den Mann getroffen hatte. Lia musste entscheiden, wann er seinen Platz verließ und sie 20 Minuten Zeit hatte, Hilfe zu holen.


  „Spinoza, sind Sie noch ansprechbar?“, flüsterte Lia, doch sie erhielt keine Antwort. Sie zählte bis 100 und versuchte, mit so wenigen Bewegungen wie möglich ihr Diensthandy zu erreichen. Mit der Faust hob sie Spinoza an, um an die Vordertasche ihrer Jeans zu kommen. Das Telefon rutschte in den Schnee und ein Stück von ihr weg. Lia atmete tief in den Bauch und versuchte, nicht daran zu denken, dass vielleicht gleich ein weiterer Schuss fallen würde, irgendwo von da drüben.


  Mit eiskalten Fingern gab sie ihren PIN-Code ein. Dann wählte sie Karlas Nummer an.


  „Wo bist du?“, fragte Karla ohne Einleitung.


  „Bitte komm mit einem Krankenwagen an den alten Fähranleger in Kaiserswerth, und gib allen Bescheid, die es wissen müssen. Ich liege hier unter einem wahrscheinlich toten Spinoza und schalte das Handy sofort wieder aus.“


  Lia zitterte. Spinozas Blut hatte ihren ganzen Oberkörper durchnässt und lief durch den Stoff ihres Pullovers zu ihrem Rücken und dann in den Schnee. Sie roch das frische Blut und traute sich nicht, den Kopf zu drehen. Ihre Füße kribbelten schmerzhaft und wurden schließlich taub. Die Kälte kroch durch die feuchte Haut in ihre Knochen, und sie verlor einen Moment das Bewusstsein.


  Irgendwann schlug sie die Augen wieder auf und hörte das Knirschen des Schnees unter schweren Stiefeln. Das Bedürfnis zu schreien, wurde größer, je näher das Geräusch kam.


  Dann wurde es plötzlich hektisch um sie herum. Fred und Isaac hoben Spinoza an und schirmten Lia ab, falls doch noch ein Schuss kommen sollte. Indes, alles blieb seltsam ruhig, unterbrochen nur vom Heulen des Windes.


  „Wo ist dein Handy?“


  Lia reichte es Isaac, der es nahm und es weit auf den Rhein hinausschleuderte.


  „Aber alle …“


  „Du hältst die Klappe.“


  Ein privater Krankenwagen rollte rückwärts auf den alten Fähranleger. Fred und Isaac hoben Dr. Spinoza auf die Liege und trugen ihn zum Wagen. Dort wurde seine Wunde umgehend versorgt, die Blutung gestillt, sein Körper stabilisiert. Karla versorgte ihn mit Infusionen und intubierte, um die Atmung sicherzustellen. Fred half Lia auf und legte ihr einen großen Mantel um, während Isaac mit einem Schneeschipper den blutigen Schnee in das graue Wasser schob. Der Krankenwagen hinter ihnen fuhr los. Mit klappernden Zähnen fragte Lia: „Wo bringt ihr ihn hin?“


  „Private Health“, sagte Fred und drückte sie kurz an sich. Dann machte er sich los, ging zu Isaac, packte ihn an der Schulter und verpasste ihm einen Kinnhaken.


  „Du blödes Arschloch hast noch heute Morgen gesagt, sie ist bei dir in besten Händen!“ Er schlug noch einmal zu.


  Isaac schaute Fred an, dann Lia, drehte sich herum und schippte weiter.

  



  Als sie wenig später im Auto Richtung Flughafen saßen und Lia sich auf der Rückbank ihrer nassen und blutigen Kleidung entledigte, fragte sie: „Warum Private Health? In Kaiserswerth gibt es doch auch ein Krankenhaus.“


  Isaac blinzelte ihr im Rückspiegel zu. „Schon, aber jetzt brauchen wir ausnahmsweise einmal die Verschwiegenheit der diskreten Zugänge über die Tiefgarage. Stein ist informiert und schon dort. Er und auch Karla sagen, auf sein Personal ist Verlass. Wer immer auf Spinoza geschossen hat, muss denken, dass er tot ist. Es ist nicht anzunehmen, dass Verena Stein sich für einen neuen Patienten interessiert.“


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Lia: „Wer immer auf ihn geschossen hat, hat auf mich geschossen. Spinoza war dort, weil er von mir die Festplatten aus Julians PC haben wollte. Und der Schütze auf der anderen Rheinseite wollte mich. Spinoza gehört zur Q21. Er war in Frankfurt am Flughafen, er hat mich wiedererkannt und behauptet, er hätte versucht, Jessica zu helfen, Tatsache ist aber, er hat Jessica Lange umgebracht. Wir haben ein Kuckucksei gefangen.“ Sie zog den Kapuzenpullover über den Kopf, legte sich nach hinten, um die Knöpfe ihrer Jeans zu schließen, und schob ihre Füße in trockene Winterstiefel. In ihrem Kopf war kein Platz für die Frage, warum Isaac schon wieder passende Sachen für sie im Auto hatte. Sie stopfte die blutverschmierten in eine Plastiktüte mit Reißverschluss.


  „Wer sollte auf dich schießen?“ Fred drehte sich zu ihr um.


  „Jemand, der nicht wollte, dass Lia die Festplatten rausgibt“, antwortete Isaac anstelle von Lia und fuhr in den Flughafentunnel ein. „Jemand, der bemerkt hat, dass Lia ermittelt, und dem sie zu nahe gekommen ist. Wie dem auch sei, Lia, du musst im wahrsten Sinne des Wortes aus der Schusslinie.“


  „Das heißt was?“, fragte Lia argwöhnisch und beugte sich zwischen den Sitzen vor, um Isaac von der Seite ansehen zu können.


  „Unbegrenzter Aufenthalt in Steins Klinik als Schwester Claudia.“


  „Im Leben nicht!“ Lia ließ sich gegen die Rückbank fallen.


  „Wenn die ganze Sache mit dieser Klinik zu tun hat, sitzt du damit im Zentrum des Geschehens. Du bist nah an Stein und kannst dir vielleicht ein genaueres Bild machen als Karla, und du kannst Spinoza überwachen, wenn er wieder zu sich kommt. Das ist im Übrigen ein Befehl.“


  Lia trat gegen Isaacs Rückenlehne und erhielt einen mitfühlenden Blick von Fred.


  „Im Übrigen“, äffte Lia Isaac nach, „wird eine Monika Fischer unser nächstes Opfer sein.“


  „Woher weißt du das?“


  „Magie.“


  „Lia“, sagte Isaac mit drohendem Unterton, und sie erzählte widerwillig von der Begegnung in der S-Bahn zum Flughafen und gestand, dass sie Monika Fischer ihre Visitenkarte gegeben habe und noch am selben Tag von ihr einen Anruf erhalten habe, woraufhin sie vergeblich versucht habe, zurückzurufen. Pet habe die Handynummer mittlerweile in der Domrep geortet, doch ihre Anrufe liefen ins Leere.


  „Der Teufel ist manchmal ein Eichhörnchen.“ Isaac bog in die Tiefgarage ein. „Wenn sie die Karte bei ihr gefunden haben, denken sie nicht an Zufall, sondern dass du ihnen auf der Spur bist. Du bleibst in dieser Klinik, und zwar Tag und Nacht – haben wir uns verstanden?“ Isaac schnallte sich ab und drehte sich zu Lia um, die ihre Haare unter eine Filzmütze fingerte und eine Sonnenbrille aufsetzte. „Keine Alleingänge mehr“, schob er hinterher.


  Lia stieg gleichzeitig mit Isaac aus, der dicht vor ihr stehen blieb: „Erinnerst du dich an deine Frage, als wir aus Lübeck zurückfuhren?“


  Lia nickte unmerklich. Sie hatte ihn gefragt, ob er auch die Frau, die er liebte, umbringen würde.


  „Die Antwort lautet ja. Vergiss das nie.“


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, sah sie Leidenschaft in seinen Augen. Er liebte seine Arbeit, er war besessen von dem, was er in den letzten Jahren mit der Organisation erreicht hatte, und das würde er sich um keinen Preis kaputt machen lassen. Sie sah auch, wie sehr er darunter litt, dass sie vielleicht diese Frau sein könnte.


  „Auf der Festplatte von Julian muss mehr drauf sein“, sagte Isaac. „Pet ist sicher gut, aber nicht der Beste. Wir brauchen dazu einen Profiprofi.“


  „Du bist dir sicher, dass es ihm um mehr als nur um Geld ging, oder?“


  Isaac nickte. „Also, Schwester Claudia, sind Sie bereit, als Hilfsschwester Ihren Dienst anzutreten?“


  Lia nickte, küsste Fred, der am Auto bleiben sollte, auf die Wange und folgte Isaac in die Klinik. Die Aufzugtüren schlossen sich, Lia machte den Mund auf, um eine Frage zu stellen, aber Isaac drückte sie an die Wand und küsste sie, biss ihr so fest in die Lippe, dass sie blutete. Mit einem Griff brachte er den Aufzug zum Stehen.

  



  „Das tut mir leid“, sagte die Empfangsdame Angela Weber, „der Aufzug bleibt sonst nie stecken. Ich hoffe, Sie hatten keine Angst?“


  Lia leckte mit der Zunge über ihre zerbissene Lippe und schüttelte den Kopf.


  „Gut, dann kommen Sie bitte mit, Claudia, wir verzichten hier auf das Wort Schwester, legen aber Wert auf die Anrede Sie. Die Ärzte müssen immer mit Herr Doktor angesprochen werden. Und jetzt bringe ich Sie in Ihr Zimmer im oberen Stockwerk.“


  Lia folgte der hübschen schlanken Frau, die sie auf Mitte 30 schätzte, über eine Wendeltreppe, die sich hinter der Anmeldung befand. Sie betraten einen hellen Raum, in dessen Mitte ein großer Tisch unter einer Glaskuppel stand. Vier Fernseher mit jeweils zwei Kopfhörerpaaren, vier Stereoanlagen, Sofas und Schreibtische mit Computern waren im Zimmer verteilt.


  „Das ist der Work-out-Bereich oder Gemeinschaftsraum, wenn Ihnen nach Gesellschaft oder Fernsehen ist. Wenn Sie ins Internet möchten oder einfach in den Himmel starren wollen.“


  Angela lachte und zeigte nach oben auf die Glaskuppel. Sternförmig gingen von hier sieben Gänge ab, an deren Ende sich Türen befanden.


  „Ihre Wohnung liegt in Gang sieben, es ist die größte, da haben Sie Glück gehabt. Dr. Stein ist es sehr wichtig, dass die engsten Mitarbeiter, die ständig in der Klinik bleiben, eine harmonisierende Rückzugsmöglichkeit haben. Gang eins und zwei gehören den Stationsärzten Dr. Claire Bonna und Dr. Theo Bruns. Die sind permanent da. Es gibt noch weitere sechs Ärzte, die auf Anfrage hier operieren, aber nicht hier wohnen. Gang drei bis fünf werden von den Permanentschwestern für die Tag- und Nachtschicht und Gang sechs von Maria Wieschnewski, der engsten Mitarbeiterin von Dr. Stein, bewohnt. Je nach Bedarf gibt es zehn weitere Schwestern in Rufbereitschaft. Dr. Stein möchte, dass Sie mit Maria arbeiten. Aber heute noch nicht. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie möchten sich bitte ausruhen. Wenn er es schafft, kommt er später noch bei Ihnen vorbei.“


  Inzwischen hatten sie das Ende von Gang sieben erreicht. Angela öffnete und ließ Lia den Vortritt. „In Ihrer Wohnung haben Sie Telefon und können die ganze Welt anrufen, wenn Sie möchten. Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn etwas ist, erreichen Sie mich unter der 17 oder kommen einfach zu mir runter. Nur immer leise in der Klinik, darauf müssen Sie achten.“ Lächelnd hielt sie ihr den Schlüssel hin.


  Lia nahm ihn dankend in Empfang. Sie trat ein und sperrte von innen die Wohnungstür zu. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Bad und zerrte sich ihre Klamotten vom Leib. Sie drehte die Dusche so heiß wie möglich und wusch sich weinend das Blut von der Haut, bis sie sicher war, nichts mehr zu riechen. In das Badelaken eingewickelt, taumelte sie durch das ganz in hellem Grau gehaltene Wohnzimmer in den dunkelblauen Schlafraum mit dem Blick auf die Start- und Landebahn des Düsseldorfer Flughafens. Sie fiel aufs Bett, schob die Tagesdecke zur Seite, glitt nackt zwischen die glatten, nach Sonne duftenden Laken und schlief augenblicklich ein.

  



  Es war bereits dunkel, als Lia aufwachte. Die Uhr neben dem Bett zeigte 20 nach sechs an. Durch das Schneetreiben vor der Glasfront sah sie die Positionslichter eines startenden Flugzeugs. Im selben Augenblick spürte sie, dass sie nicht alleine im Zimmer war. Sie drehte sich langsam auf den Rücken, drehte den Kopf leicht nach rechts. „Ich fange an, dich zu hassen, Isaac.“


  „Auf der Festplatte ist ein Videofilm. Er zeigt Spinoza mit Organdealern aus Israel und Brunei.“


  Lia richtete sich auf, rutschte zum Kopfende und lehnte sich an. „Noch ein Ring Organhändler?“


  Isaac schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, er verkauft die Organe, die die Q21 nicht für ihre zahlenden Empfänger braucht.“ Er stand auf und trat an die Fensterfront. Die weit entfernten Lichter der Startbahn waren im Moment die einzige Lichtquelle.


  „Stimmt, ganz zu Anfang hat Karla mal so etwas gesagt“, erinnerte sich Lia. „Es wäre schade, die restlichen Organe bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen oder so ähnlich.“


  „Genau.“ Isaac drehte sich zu ihr um. „Das tut die Q21 auch nicht.“ Er kam zum Bett und setzte sich zu ihren Füßen. „Ich denke, sie manipulieren die Listen. Wenn sie den optimalen Spender für ihre Auftraggeber gefunden haben, kidnappen sie ihn, versetzen ihn ins Koma, entnehmen die Stammzellen, impfen den Empfänger. Der Empfänger existiert auf den offiziellen Listen der weltweiten Transplantationszentren. Sind sie mit allem so weit …“


  „… dann melden sie den gekidnappten Spender unter falschem Namen als hirntot und rücken gleichzeitig den zahlenden Empfänger für das entsprechende Organ auf Platz eins. Unauffälliger geht es kaum. Es ist genial durchdacht.“ Lia knipste das Licht auf der Nachttischkonsole an und entzauberte damit die Stimmung im Raum. „Deshalb bist du dir so sicher, dass Stein nicht mit drin hängt?“


  „Ja, genau. Er hat ganz sicher illegale Organe der Q21 implantiert, aber ohne es zu wissen. Sie benutzen ihn doppelt. Seine Forschung und dann sein operatives Können als Chirurg.“ Isaac verschränkte seine Hände ineinander. „Spinoza ist ein Spieler. Seit der zweiten Erkrankung seiner schönen Frau zockte er in ganz großem Stil. So ist er an die Q21 geraten: Sie haben, ein uraltes Mittel der Mafia, seine Schulden aufgekauft.“


  „Es ist so verdammt leicht, dort hineinzurutschen. Und was, meinst du, hat Spinoza getan, was der Mafia nicht gefällt?“


  „Er hat versucht, die übrigen Organe selbst zu verticken, nehme ich an. Ein oder zwei Nieren, eine Leber durch drei geteilt, Herz, Lunge, Pankreas – und schon bist du 3- bis 400.000 Euro reicher. So hat er einerseits seine Schulden bei der Q21 selbst abgearbeitet und hat andererseits versucht, mit den gestohlenen und verkauften Organen noch mehr Geld zu machen, wahrscheinlich um schneller rauszukommen. Denn das ist Ehrensache der Mafia: Hast du deine Schuld bezahlt, bist du frei.“


  „Aber was ist aus ihm geworden in dieser Zeit? Ein Mann, der Frauen vergiftete Bonbons gibt und dann zusieht, wie sie elendig daran verrecken. Mein Gott, der Mann ist Arzt!“


  Isaac sah sie an und versank in ihren Augen mit den goldenen Einsprengseln, sein Blick streichelte über ihre Haut, ihre Haare, die Erinnerung daran, wie sie roch, weckte sein innerstes Begehren.


  „Was willst du noch, Isaac?“


  „Diese Nacht mit dir.“


  Lia war so verblüfft über die ehrlichen Worte, dass sie lachen musste. „Willst du die Zeit mit mir genießen, bevor du mich abknallen musst, weil ich nicht in der Spur laufe?“


  Isaac hob einen großen Korb vom Boden hoch, klappte ihn aus und deckte das Bett, als wäre es ein Tisch. „Ich dachte, wir fangen mit einem Picknick an. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe seit Tagen nicht mehr in Ruhe und lecker gegessen.“ Als Erstes entkorkte er eine Flasche Rotwein und reichte Lia ein Glas. Dann packte er Entenpastete und Cornichons aus, kaltes, mariniertes Hühnerfleisch, diverse Käsesorten, ein Bund Radieschen, ein Pesto aus Trüffeln und Kastanien, eingelegte Zitronen, die süß und sauer zugleich schmeckten, einen Kartoffelsalat mit schwarzen Oliven und getrockneten Tomaten und zwei Sorten Baguette.


  „Wer soll das alles essen?“


  Er lächelte Lia entwaffnend an. „Die Nacht ist lang.“


  „Werden wir beobachtet?“


  „Yes, Ma’am, die ganze Nacht.“


  „Von wem?“


  „Von mir.“


  Lia streckte ihm die Zunge raus. Dann zog sie die Stirn kraus. „Was ist mit meiner Familie?“


  „Wird rund um die Uhr bewacht, und zwar jede einzelne Person, auch Dennis!“


  „Gut, genießen wir also den Abend. Der Dienst von Schwester Claudia beginnt ja erst morgen, richtig?“


  „Pünktlich um 16 Uhr.“ Isaac hielt ihr ein Stück Weißbrot mit Entenpastete und ein Cornichon hin.


  Freitag, 23. Dezember


  Herr und Frau Solden fanden sich gleich um 7.30 Uhr im Frankfurter Polizeipräsidium ein und fragten sich schüchtern zur Vermisstenstelle durch. Annelise Solden zog immer wieder ihre Handschuhe aus und wieder an, während ihr Mann ununterbrochen an seiner Krawatte nestelte. Nachdem sie hin und her geschickt worden waren, saßen sie schließlich im zweiten Stock vor einem Zimmer mit der Nummer 23 A, der Auslandsstelle. Sie behielten die Mäntel an, denn es zog, wann immer jemand durch die Zwischentüren trat, und warteten schweigend.


  Um kurz vor elf kam Polizeikommissar Lukas Thomsen über den Gang und rief schon von weitem: „Sie sind ja immer noch da!“


  Ergeben blickten sie zu ihm hoch, als er bei ihnen ankam. Frau Solden zeigte auf die verschlossene Tür.


  Kommissar Thomsen klopfte und trat ein. Eine junge rothaarige Polizeibeamtin saß zum Fenster gewandt da und telefonierte. Ohne sich umzudrehen, rief sie genervt: „Ich sagte doch: draußen warten!“ Dann führte sie weiter ungeniert ihr Privatgespräch.


  Thomsen griff über ihre Schulter hinweg, drückte auf die Gabel, drehte die Kollegin auf dem Stuhl zu sich hin und sagte ganz leise: „Raus, und zwar auf der Stelle. Gehen Sie ins Personalbüro, fragen Sie, ob Sie woanders arbeiten können, und wenn Sie gut sind, fragen die mich nicht, warum. Packen Sie, aber schnell!“


  Er wartete, bis sie hektisch alles zusammengeklaubt hatte und aus dem Büro den Soldens quasi auf den Schoß stolperte.


  „Kommen Sie bitte herein“, rief Thomsen, rückte sich Tastatur und Bildschirm zurecht, legte Stift und Bleistift auf den Schreibtisch und lächelte. Er wartete, bis das ältere Ehepaar sich umständlich gesetzt hatte, und stellte den beiden eine Flasche Wasser und zwei Gläser hin.


  „Dann erzählen Sie mal. Warum glauben Sie, dass Ihrer Tochter etwas zugestoßen ist?“


  Annelise Solden strich eine graue Haarsträhne zurück in ihren Knoten, faltete die Handschuhe neu auf ihrem Schoß zusammen und schaute schließlich den Kommissar mit leeren Augen an.


  „Weil eine Mutter das spürt. Ich habe Bettina spät bekommen. Sie war mein Augenstern, von Anfang an. Wir hatten eine glückliche Zeit mit ihr, haben ihr alles ermöglicht. Sie war immer, wirklich immer, zuverlässig, pünktlich, freundlich und gut gelaunt. Sicher, sie hat gesagt, es kann dauern in Shanghai, bis sie ein Handy und ein Zimmer gefunden hat. Sie hat sogar gesagt, macht euch keine Sorgen, wenn es ein oder zwei Wochen dauert. Aber das hat sie nur gesagt, weil sie wusste, dass sie es schneller tun würde. So ist sie eben. Sie denkt mit.“


  „Wir waren sogar in einem Internetcafé“, mischte sich Robert Solden ein. „Direkt am Hauptbahnhof. Dort hat uns ein junger Libanese geholfen. Wir haben geschattet, nein, das heißt anders. Wir waren im Chat?“


  Lukas Thomsen nickte ihm zu.


  „Wir waren im Chat mit der Tongji-Universität von Shanghai. Bettina ist dort, um ihrem Chinesisch den letzten Schliff zu geben. Die Uni selbst war im Chat, und der Libanese hat für uns gefragt, ob sie uns helfen könnten, Bettina Solden zu finden. Die waren sehr nett und baten uns, am nächsten Tag wieder in den Chat zu kommen.“


  „Am nächsten Tag war der Libanese nicht mehr da“, fuhr Annelise Solden fort, „aber ein Kollege hat ausgeholfen, ein Grieche. Aber sein Deutsch war passabel, sein Englisch wohl auch. Sie haben ihm gesagt, Bettina belege seit dem 16. Dezember Sprachkurse für Ausländer, habe ein Zimmer auf dem Campus, aber niemand könne sich erinnern, sie gesehen oder gesprochen zu haben.“


  „Unsere Betty ist aber nicht so. Sie quasselt den ganzen Tag mit allen Leuten, das hat sie schon als Kleinkind getan.“


  „Die Universitäten in China sind riesig“, sagte Thomsen mitfühlend.


  „Ja, aber nicht so groß, dass meine Betty nicht den Weg gefunden hätte, um kurz mit uns zu sprechen. So ist sie. Sie sagt, zwei Wochen, weil sie nach drei Tagen anruft. Wir waren seitdem jeden Tag im Internetcafé und im Chat und haben nach ihr gefragt.“ Thomsen räusperte sich.


  „Sie haben Glück. Ein Kollege von mir kommt aus Shanghai. Ich werde ihn bitten, dort anzurufen und herauszufinden, was mit Ihrer Tochter ist. Was halten Sie davon?“


  Annelise Solden legte den Kopf schräg. „Das ist sehr nett. Trotzdem möchte ich, dass Betty als vermisst gemeldet wird. Ich möchte jetzt die dafür notwendigen Papiere auf den Weg bringen.“ Sie nahm ein Foto aus ihrer Handtasche und hielt es dem Kommissar hin, der sich augenblicklich in die schöne junge Frau mit dem bezaubernden Lächeln und den wild gelockten Haaren verliebte.


  „Gut, dann tun wir das. Nennen Sie mir bitte Geburtsdatum und Geburtsort, die genaue Zeit der Abreise …“


  Mehrfach klingelte in der Zeit sein Mobiltelefon, aber Thomsen war jetzt ganz bei den beiden älteren Menschen, die gerade vor Weihnachten ihre Tochter besonders vermissten. Obwohl sein Kollege gleich in Shanghai anrief und die Bestätigung erhielt, dass Bettina Solden eingeschrieben sei und sogar schon an ersten Kursen teilnahm, blieb das Ehepaar insistierend.


  „Fragen Sie bitte nach, an welchen Kursen sie dort angeblich teilnimmt.“


  „Mandarin für Erstsemester“, lautete die Antwort.


  „Bettina ist aber perfekt in Mandarin. Sie war dort, um Grundlagen in Hokkien und Kantonesisch zu erwerben.“


  Seitdem Lukas Thomsen im Innendienst war, hatte er viele Vermisstenfälle bearbeitet. Mit der Zeit hatte sich so ein sicheres Gefühl herauskristallisiert, wenn mit einem verschwundenen Menschen wirklich etwas nicht stimmte. Die Art und Weise, wie das Ehepaar Solden alarmiert war, weckte genau dieses Gefühl in ihm.


  Fast im selben Moment, in dem er von beiden die Formulare unterzeichnen ließ, wurde Sandra Schäfer alias Bettina Solden ins Klinikum Baden-Baden eingeliefert. Der Rettungsarzt aus dem Krankenwagen übergab der Stationsärztin die Patientin mit den Worten: „Unfall auf einer Landstraße in Balg. Die Eltern sind auf dem Weg hierher und schon vorbereitet, dass ihre Tochter hirntot ist. Hier“, er reichte der Ärztin den Organspendeausweis, den sie in der Brieftasche neben Personalausweis und Führerschein gefunden hatten, „das wird ein schönes Weihnachtsfest für ein paar Organempfänger. Sie hat nur ein paar blaue Flecken vom Gurt, die Organe sollten also in Ordnung sein, vielleicht hat die Milz einen kleinen Riss. Mit dem Kopf ist sie gegen die Seitenscheibe gerumst, da tut sich nichts mehr. Keine Gehirnströme. Dieser Winter mit seinen vereisten Straßen ist ein Geschenk für die, die schon lange warten.“

  



  Lukas Thomsen sah Herrn und Frau Solden zu, wie sie genauso umständlich ihre Mäntel wieder anzogen, wie sie sie zuvor ausgezogen hatten. Er mochte die zwei und betrachtete das Foto, das sie ihm überlassen hatten. „Sie war sicher eine gute Sportlerin in der Schule?“


  „Oh ja, besonders im Turnen hat sie einige Preise eingeheimst“, sagte der Papa stolz und trat näher an den Schreibtisch heran. „Sehen Sie, Betty tut nie etwas einfach so, obwohl sie sehr spontan sein kann. Sie bereitet sich immer ganz genau vor, informiert sich, wägt mögliche Risiken ab. Sie hätte nach drei Tagen angerufen.“


  Thomsen stand ebenfalls auf und reichte Bettinas Vater die Hand. „Gibt es sonst noch irgendwas, das Ihnen komisch vorkam?“


  „Nein.“


  „Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, versprochen.“


  Annelise Solden hatte die Tür schon fast ganz hinter sich zugezogen, da kam sie noch einmal ins Zimmer zurück: „Doch, da war noch etwas. In Frankfurt, am Flughafen. Unser Autokennzeichen wurde aufgerufen, weil da, wo wir parkten, angeblich gearbeitet werden sollte. Aber als wir am Auto ankamen, war weit und breit nichts zu sehen. Ist das nicht seltsam?“


  Thomsen zuckte mit den Schultern. „Das kann schon mal passieren. Aber ich werde mich gleich darum kümmern.“


  Kaum war die Tür zu, rief er Inpol auf, das polizeiinterne Programm für die internationale Suche nach vermissten Personen. Dort gab er das Abflugdatum, die letzten Kontakte, die Uni in Shanghai, das Internetcafé am Bahnhof und die wenigen stichhaltigen Argumente ein, wovon das einzig bestechende war, dass Bettina Solden sich angeblich für Mandarin für Erstsemester eingeschrieben hatte, obwohl sie es bereits perfekt sprach.

  



  Lia befreite sich aus Isaacs Armen, kletterte vorsichtig aus dem Bett, packte die Überreste des Frühstücks so leise wie möglich in den Korb und trug ihn dorthin, wo sie die Küche vermutete. Über der Spüle hing ein kleiner Spiegel, und unwillkürlich lächelte sie sich selbst zu. „Er ist ein guter Liebhaber“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, „und er hat den schönsten Schwanz der Welt.“


  Der Morgen brachte keine Bitterkeit mit sich. Sie konnte ohne Scham an Julian denken, denn wer immer er war – den Mann, den sie geliebt hatte, gab es nicht mehr und hatte es vielleicht nie gegeben. Selbst wenn er wie Spinoza einfach hineingerutscht war, selbst wenn es noch so gut zu erklären sein würde, es gab immer dieses letzte Quentchen, das nichts verzieh. Vielleicht war wirklich jeder Mensch käuflich und erpressbar, aber sie hätte gern die Illusion behalten, dass der Mann an ihrer Seite es nicht war.


  Lia fand in der perfekt ausgestatteten Küche alles Nötige, um Kaffee zuzubereiten. Sie entschied sich für einen Espresso aus der Maschine und erhitzte Milch auf dem Herd. Währenddessen bestrich sie ein paar Cracker mit Marmelade, füllte Orangensaft in Swarovskigläser und goss schließlich den Milchkaffee in große Tassen. Sie stellte alles auf ein silbernes Tablett und trug es zurück in das blaue Schlafzimmer, wo Isaac irgendwo zwischen den verräterisch zerwühlten Laken schlief.


  Im selben Moment, als Lia das Tablett abstellte und dachte, dass sie gern mit ihm über sich und ihn reden würde, murmelte er aus der Tiefe des Federkissens, das seinen Kopf versteckte: „Wusstest du, dass Karla und Spinoza seit drei Jahren ein Liebespaar sind?“


  Lia schüttelte den Kopf. Dann sank sie aufs Bett, zog die Decke über ihre Beine und hievte das Tablett auf ihren Schoß. „Das muss für sie gestern der Horror gewesen sein. Ist sie hier in der Klinik?“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Und das hast du nicht vorher gewusst?“


  „Doch.“ Er schob das Kissen zur Seite, rollte auf den Rücken und blickte sie von unten an. „Das war sogar einer der Gründe, warum wir sie rekrutiert haben. Ihre, sagen wir mal, Libidonähe zu Medizinern der A-Klasse.“


  „Alphaweibchen sucht Alphamännchen, das ist doch normal“, verteidigte Lia ihre Freundin. „Wo ist sie?“


  Isaac setzte sich aufrecht, nahm seine Tasse von Tablett und rührte vier Stücke Zucker hinein. „Ich nehme an, in der Uniklinik, wo sie hingehört. Gestern Abend lebte Spinoza noch. Er hat einige Bluttransfusionen bekommen, und Stein hat ihn stabilisiert. Ein Leben im Rollstuhl wartet auf ihn.“


  Lia schüttelte den Kopf.


  „Und Karla ist schwanger von Spinoza.“


  „Scheiße!“


  „Außerdem bin ich mir inzwischen fast sicher, dass wir Spinoza Mikkel Jørgensen zu verdanken haben.“


  Lia runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Nun, es ist fast immer so gewesen, dass wir der Q21 nur dann auf die Spur gekommen sind, wenn eines ihrer Mitglieder versucht hat, was Eigenes zu drehen, und dann Fehler gemacht hat, die der Q21 nie unterlaufen würden. Es hat vor dem Wochenende den Datencrash bei International Transplant gegeben, du erinnerst dich?“


  „Aber ja, und Bauer hat gesagt, es sei ungewöhnlich, dass nicht alle Organe entnommen wurden. Spinoza muss Mikkels Organe auf eigene Rechnung verkauft haben. Deshalb konnten wir ihn auch nicht in den Datenbanken finden. Meine Güte, wir wären ohne ihn nie darauf gekommen.“


  Isaac sah sie mitfühlend an, streichelte ihren nackten Arm.


  „Kommt noch mehr, oder war es das jetzt?“


  Isaac lächelte. „Das war es an Neuigkeiten. Jetzt pass auf. Stein ist nur darüber informiert, dass sein Kollege Spinoza in Schwierigkeiten steckt und sein Aufenthalt geheim bleiben muss und dass du zu seinem Schutz da bist. Er hat keine Ahnung von der Q21. Er hilft als Freund einem Freund. Außerdem scheint er dich zu mögen.“


  „Weiter.“


  „Pet ist umgesiedelt und arbeitet daran, jede als vermisst gemeldete Person mit laufenden oder angemeldeten Transplantationen von Leichenorganen abzugleichen. Wir brauchen ein paar Tage Zeit, um die entsprechenden Leute an die entsprechenden Stellen der Q21 zu schleusen, damit wir auch den Organhandel übernehmen können.“


  „Und was tue ich, wenn hier eine Transplantation ins Haus kommt?“


  „Mitspielen und sonst nichts.“


  „Wie lange?“


  „Ein bis zwei Wochen, vielleicht länger.“ Isaac stellte seine Tasse auf den kleinen Nachttisch, nahm Lia das Tablett von den Beinen, stellte es auf den Boden und zog sie zu sich hin. „Und in dieser Zeit werden wir uns nicht sehen“, murmelte er in ihre Haare.


  „Moment, ich muss morgen zu Solana Müller, das hab ich versprochen. Das heißt, wir müssen dahin, denn Verena Stein hat sich für Heiligabend dort angekündigt.“


  Isaac bog ihren Kopf zurück: „Nein, musst du nicht. Verena Stein wird bereits observiert. Ich fürchte, sie ist mächtiger, als wir denken. Ich halte sie für einen sogenannten Single point of finance der Q21 in Deutschland. Sie wäscht mit ihren gemeinnützigen Vereinen Millionen illegaler Euro. Seit in Europa keine Lire mehr in DM oder Francs in Peseta umgewechselt werden müssen, trägst du deine illegalen Euro einfach über die Grenze, spendest oder investierst sie, und schon sind sie offiziell.“ Er ließ ihre Haare los und küsste ihren Hals.


  „Halt!“


  „Können wir das nachher besprechen?“


  „Nein, auf gar keinen Fall. Woher weißt du von weiteren Vereinen?“


  „Ich bin bei der guten Familie Stein eingebrochen. Sieben gemeinnützige Vereine deutschlandweit haben Verena Stein als Geschäftsführerin.“


  „Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Sie entspricht so komplett dem Bild der Ehefrau, die sein Geld ausgibt und sich die Zeit mit ein bisschen Charity vertreibt.“


  „Das wird genau der Grund sein, warum sie ausgewählt wurde.“


  „Sie hat doch genug Geld.“


  „Es ist die Macht. Verena Stein ist ein Machtmensch. Die Q21 kann, wenn sie will, eine Wirtschaftskrise ungeahnten Ausmaßes anzetteln, wenn sie nur einen Tag ihren Geldfluss stoppt. Die Q21 perfektioniert Abläufe. Menschen wie Verena Stein fasziniert es, den optimalen Spender zu finden, das alles zu organisieren. Es entspricht zudem ihrem Dünkel einer oberen und einer unteren Klasse. Und jetzt“, er fasste wieder in ihre Haare, küsste ihre Schulter, „ist genug geredet.“


  „Gibt es eigentlich eine Chance auf einen ganz normalen Abend mit dir?“, fragte Lia.


  „Du willst mich immer noch kennenlernen?“


  „Ich dachte mehr daran, was andere Pärchen so machen, wenn sie sich näherkommen.“


  „Als da wären?“


  „Ein gemeinsames Abendessen in einem Restaurant und danach tanzen.“


  Isaac lachte. „I’ll do my very best!“, meinte er und küsste sie.

  



  „Herr Dr. Stein“, sagte Schwester Sophia Clausen, „es grenzt fast an ein Wunder, aber wir haben eine Spenderniere für Ihre Patientin Sherife Al Damas aus Paris.“ Sie reichte ihm das Fax, und er studierte stirnrunzelnd die angegebenen Gewebemerkmale. Es war eine sogenannte Full-House-Niere, bei der alle Merkmale perfekt übereinstimmten.


  „Rufen Sie in Paris an, und bestellen Sie die Patientin her. Ihre Familie wünscht, dass sie in einer unserer Kliniken operiert wird und nicht in der Uniklinik. Dann verbinden Sie mich bitte mit Baden-Baden, und stellen Sie für morgen das Operationsteam zusammen. Schicken Sie Dr. Bonna zur Explantation nach Baden-Baden. Sie soll den Hubschrauber nehmen. Die Patientin selbst will ich heute Abend hier in unserer Klinik sehen.“


  Stein beendete seine Morgenvisite und erhielt dann die telefonische Nachricht, dass Professor Dr. Wendland, Spezialist für Transplantationen und Rückenmarkschäden in Baden-Baden, in der Leitung sei.


  „Felix, wie schön, dich zu hören.“


  „Ja, Marc, wie schade, dass du nicht nach Baden-Baden kommst zur Explantation. Ich würde gern mal wieder mit dir am OP-Tisch stehen.“


  „Felix, das kannst du, wenn du morgen mit in den Hubschrauber steigst, um dir das zerschossene Rückenmark eines Patienten anzusehen.“


  „Heiligabend?“


  „Was gibt es Schöneres, als dann zu operieren? Mit der Niere sind wir schnell durch, und dann fliegen wir dich nach Kitzbühel zu deiner Familie. Einverstanden?“


  Professor Dr. Felix Wendland lachte kehlig. „Ich werde einsteigen, geschätzter Kollege, danke für die Einladung.“


  Dr. Marc Stein rieb sich seine langen, muskulösen Hände. Tage wie dieser waren sein persönliches Weihnachten. Wenn einfach alles ineinandergriff. Ein Mensch starb zwar, hatte aber zu Lebzeiten eine gute Entscheidung getroffen und einen Organspendeausweis ausgefüllt, um im Tod anderen zum Leben zu verhelfen.


  Eine junge, schöne, arabische Prinzessin, die er seit drei Jahren wegen zunehmender Niereninsuffizienz behandelte, die seit einem Jahr dialysepflichtig war und deshalb in Paris und nicht bei ihrer Familie in der Wüste lebte, bekam nun eine zweite Chance auf das Leben als Beduinin, wie es ihr, ihrer Kultur, ihrer Familie entsprach.


  Stein übernahm selbst die Vorbereitung des Operationssaals. Dann ging er zurück zur Rezeption und bat, die neue Hilfsschwester anzurufen und in sein Büro zu schicken.


  Stein sah gleich, dass Lias Züge entspannter und weicher waren als sonst, und ein minimales Gefühl der Eifersucht befiel ihn. Er zog sich völlig auf seine Chefarztposition zurück und erklärte ihr detailliert die Regeln der Klinik. Kein Streit, keine lauten Worte, keine lauten Schuhe, kein Türenknallen, eine Welt aus Watte für die Patienten. Danach führte er sie noch einmal durch die Räume und bezog dieses Mal den OP-Saal mit ein.


  „Hier wird morgen eine Nierentransplantation stattfinden, und wenn Sie möchten, können Sie zusehen.“


  Lia hätte schrecklich gern nein gesagt, aber hörte sich stattdessen antworten: „Mit Vergnügen.“


  „Wenn alles gutgeht, operieren wir morgen auch Andrea Spinoza.“ Er erklärte ihr anhand von MRT-Bildern die Verletzung und bot ihr an, auch bei dieser OP anwesend zu sein.


  „Sicher“, sagte Lia lahm, „ich bin schließlich abgestellt, um ihn zu bewachen.“


  „Ein Kollege aus Baden-Baden kommt extra her, Professor Wendland. Ich forsche gemeinsam mit ihm zum Thema Stammzellen und deren Extraktion.“


  „Das ist ein Reizthema in Deutschland.“


  „Sicher. Deshalb fliegen wir zwei Mal im Jahr nach Korea. Dort sind die Gesetze anders. Sehen Sie, manche Gesetze sind sinnvoll und andere nicht. Es hat wenig Sinn, hier die Stammzellenforschung zu unterbinden, während sie in anderen Ländern weiterläuft. Das Einzige, was Sie damit erreichen, ist, dass Deutschland seinen derzeit weltweit anerkannten Status in puncto Medizin einbüßt.“


  Da war etwas Wütendes in seiner Stimme, was Lia aufhorchen ließ. Der Gutmensch und lebensrettende Arzt hatte also auch eine dunkle Seite, wenn es um die Forschung ging, daran hing seine Seele.


  „Die Mafia würde Ihnen das alles ermöglichen.“


  „Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht. Ich erlaube mir durchaus meine eigenen inneren Gesetze, aber es sind trotzdem Gesetze. Die Mafia steht außerhalb dieser Gesetze.“ Stein trug seine Selbstherrlichkeit wie ein dezentes Parfüm. Man erlaubte sie ihm, weil er scheinbar so viel richtig machte. In diesem Moment ging sein Pieper. „Ich muss weg. Ruhen Sie sich noch aus. Ihr Dienst beginnt um 18 Uhr. Seien Sie pünktlich.“


  Was für ein Mann, dachte Lia und musste zugeben, dass es schwerfiel, sich seiner Autorität zu entziehen. Sie stand einen Moment ratlos herum, entschied schließlich, wieder in die obere Etage zu gehen. Sie fand ihre Wohnung leer und aufgeräumt vor, nicht mal ein kleiner Abschiedszettel wies darauf hin, dass die vergangene Nacht überhaupt stattgefunden hatte. Lia ging in den Gemeinschaftsraum, setzte sich Kopfhörer auf und schaltete einen Nachrichtensender an.


  Sie wollte gerade weiterzappen, als ausgerechnet Gabriel Filoll auf der Leinwand erschien und ein ausführliches Interview zur rechtlichen Lage in Deutschland gab und erklärte, warum es völlig legal sei, über die Eltern die Kinder zur Typisierung aufzufordern. Lias Magen krampfte sich zusammen beim Gedanken, was für einen gigantischen Supermarkt an Gewebemerkmalskombinationen sie damit erschafften. Obwohl der Werbespot erst seit Mittwochmorgen lief, gab es schon über 70.000 Einsendungen, die bereits von vielen helfenden Händen ausgewertet und in die entsprechenden Datenbanken eingepflegt wurden.


  „70.000“, sagte Lia viel zu laut, „und meine Neffen sind dabei.“ Sie zog den Kopfhörer ab, lief in ihre Wohnung und rief über das Satellitentelefon ihre Mutter im Geschäft an. Wie immer musste sie warten, bis sie zu Ende bedient hatte und die Erlaubnis bekam, die Theke für ein paar Minuten zu verlassen. Lia mochte den despotischen Chef ihrer Mutter nicht.


  „Häschen“, sagte Hanna atemlos, „es tut mir leid wegen neulich Nacht, aber es ist alles zu viel. Wo bist du?“


  „Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Sag mal, hat Susi wirklich die Jungs typisieren lassen?“


  „Na ja, du weißt doch, wie deine Schwester ist. Gleich Feuer und Flamme. Wir haben uns ja schon nach der Schlüter-Gala typisieren lassen. Aber bei den Kindern …“


  „Was meinst du?“


  „Sie hatte die Röhrchen der drei Jungs mit dem Speichel auch gestern noch in der Handtasche, und so habe ich angeboten, sie für sie zur Post zu bringen …“


  „Nein!“


  „Warte, ich habe sie weggeworfen.“


  „Mama, das hast du großartig gemacht! Ich kann dir jetzt nicht sagen, warum, aber lass Susi in dem Glauben, sie wären typisiert, ja?“


  „Wenn du das sagst. Kommst du heute?“


  „Nein. Ich muss jetzt auch Schluss machen. Ich melde mich wieder.“


  Lia sank zurück auf das gemachte Bett und lachte erleichtert, wissend, wie egoistisch das war. Tja, dachte sie grinsend, auf dem Börsenparkett fliegt man für Insidertipps raus. Dann überlegte sie, wie Isaac es schaffen wollte, unbemerkt in den Kopf des Ganzen vorzustoßen. Laut seiner Auskunft saßen dort bereits Leute von ihnen. Es gab Wirtschaftszweige, die die geheime Organisation weiterbetreiben würde, andere, wie diesen Organhandel, würde sie absterben lassen. Er hatte ihr erklärt, dass es keinerlei Risiko darstelle, weil es Schwarzgeld sei, was der Wirtschaft noch nicht als Kapital zur Verfügung stehe. Isaacs Informanten vermuteten den zentralen Punkt des illegalen Organhandels in Baden-Baden. Ob es dieser Professor Wendland sein konnte, frage Lia sich und spürte zugleich, wie ein ganz leichtes Kribbeln, dass die Faszination dieser Macht allmählich von ihr Besitz ergriff.

  



  „Sie ist gestern reingegangen, aber nicht wieder herausgekommen.“


  „Das ist ganz schlecht, Bernd. Lass dir etwas einfallen, damit sie wieder herauskommt, und dann bleib ihr auf den Fersen.“ Verena Stein trommelte mit ihren langen Fingern auf die Sprechmuschel. „Wir haben das alles schon besprochen. Mach, wie du denkst, aber halte die Klinik da heraus. Verstanden?“


  „Yes, Ma’am. Ist es sehr eilig?“


  „Eilig genug. Vor Silvester will ich das Problem vom Tisch haben. Ich fahre morgen mit meinen Kindern und meinen Eltern nach Kitzbühel, Silvester kommen wir zurück. Es wäre schön, wenn es bis dahin erledigt ist.“


  „Habe verstanden. Schönen Urlaub.“ Danach rief Bernd Schuster in der Leitstelle der Überwachungsfirma an und meldete, dass die Direktion der Klinik ab sofort und bis nach Neujahr rund um die Uhr zwei Leute zur Überwachung der Tiefgarage haben wolle. Er grübelte, was es zu bedeuten hatte, dass diese Lia Willach nicht mit Namen in der sorgsam geführten Besucherliste stand. Andererseits, dachte Bernd, wenn sie offiziell gar nicht drin ist, wird auch kein Hahn danach krähen, wenn sie verschwunden ist. Er kannte die Dienstpläne, die Wechselschichten und die Nachtstunden, in denen keiner in der Klinik unterwegs war, es sei denn, es gab einen Notfall.


  Plan A, überlegte Bernd, eine betrunkene Polizistin wird auf dem Flughafengelände überfahren, Plan B, ich hole mir jemanden aus ihrer Familie. Oder tue wenigstens so. Er war davon überzeugt, dass Lia Willach entweder in einer der Krankensuiten war oder in Gang sieben im Wohnbereich.


  Sie bewachten die Klinik nur von außen. Es gab zwei Zugänge. Den über die Tiefgarage mit dem gesicherten und videoüberwachten Aufzug sowie einen Notausgang, der alarmgesichert war und durch eine Kamera an der Rezeption innerhalb der Klinik überwacht wurde.

  



  „Oh Gott, wir haben ihn!“ Dr. Lena Petrovska hielt den Atem an. Loggte sich aus dem Programm aus, wartete zwei lange Minuten, in denen sie in den grauen Himmel über Moskau blickte, der Schnee ankündigte. „Ein Zeichen des Himmels, denn wenn Schnee kommt, wird es wärmer, und wenn es wärmer ist, können wir problemlos reisen.“


  Lena strich sich die blonden Haare hinters Ohr. Erneut loggte sie sich ein, gab die für Katharina gesuchten Daten ein und erhielt als Vorschlag wieder dasselbe fünfjährige Kind aus Deutschland. Sie wusste nicht seinen Namen, nicht seine Adresse. Ihre Aufgabe bestand lediglich darin, die Kennzahlen weiterzugeben. Andere würden die Adresse des Kindes erhalten, wieder andere würden eine Blutprobe entnehmen, ein Labor würde sie abgleichen. Und erst wenn sie das Okay erhielt, durfte sie ihrer großen Liebe und dem kleinen todkranken Mädchen die frohe Botschaft überbringen. Sie lauschte über die jederzeit eingeschaltete Gegensprechanlage der Stimme des Vaters, der Katharina von ihrer Mutter die immer gleichen beschwörenden Geschichten erzählte, und dazwischen das sanfte Seufzen der Herz-Lungen-Maschine.

  



  Pünktlich um kurz vor sechs zog Lia die weiße Hose und die weiße Jacke an, die beide mit dem Symbol der Klinik versehen waren. Sie steckte ihre Haare zusammen, schob ihre Füße in weiche Schuhe mit dicken Gummisohlen und erschien an der Rezeption, wo Maria, die langjährige Mitarbeiterin der Klinik, bereits auf sie wartete.


  Maria war etwas kleiner als Lia und Mitte 40. Sie hatte ihre weißblonden Haare zu einem festen, tief im Nacken gebundenen Knoten gebändigt und verfügte über eine glatte helle Haut, die ohne jede Schminke auskam. Ihre Augen waren von einem blassen Grün, das wie ausgewaschen wirkte. Der Griff ihrer Hand war fest und ihr Blick gerade, ohne allzu forschend zu wirken.


  „Ich will nicht lange drum herumreden, ich verstehe nicht, warum Dr. Stein Sie eingestellt hat, aber ich habe in 20 Jahren der Zusammenarbeit mit ihm gelernt, dass seine Entscheidungen immer sinnvoll sind. Bitte knöpfen Sie den Kittel ganz zu, und sobald Sie mit Patienten in Kontakt kommen, tragen Sie die Haube. Wir haben heute Nacht noch einiges zu erledigen. Also kommen Sie bitte mit.“


  Lia war sprachlos, wie man in so wenigen Worten alles klarstellen konnte, was es klarzustellen gab. Sie folgte Maria in die Patientensuite, die der Rezeption direkt gegenüberlag.


  „Hier liegen die frisch Operierten, die wir so ständig im Blick haben. Die Patienten, die nur für ein paar Tage kommen, um sich gründlich durchleuchten zu lassen, sind nicht so observationsintensiv und werden daher woanders untergebracht.“ Maria drehte sich zu Lia um und lächelte minimal. „In jeder Suite befinden sich im Badschrank links neben der Wellnessdusche die Putzutensilien. Reinigen Sie, und tun Sie es gründlich. Die Suite, das Bad, die Frontscheibe zur Start- und Landebahn. Angela hat gesagt, die Patientin landet um 21 Uhr mit einer Air–France-Maschine. Sie kümmert sich gerade darum, im Breidenbacher Hof und im Steigenberger Parkhotel noch Suiten für die 24 ebenfalls anreisenden Familienmitglieder zu bekommen. Außerdem organisiert sie ein Unterhaltungsprogramm und Einladungen zu entsprechenden Veranstaltungen zwischen Weihnachten und Neujahr.“


  „Na, dagegen ist ja mein Job ein wahrer Kinderteller“, witzelte Lia, ehrlich beeindruckt von dem Organisationsaufwand.


  „Wenn Sie meinen. Im Kühlschrank ist eine Liste von Nahrungsmitteln, die Sie bitte bestellen. Angela gibt Ihnen die entsprechenden Telefonnummern. Wir legen Wert darauf, dass unsere Gäste zwar auch ein wenig deutsche Nahrungsmittel vorfinden, aber im Wesentlichen die, die zu ihrem Kulturkreis gehören.“


  „Sollte ich dann nicht mit dem Telefonieren anfangen?“


  „Sie sollten Ihre Arbeit so machen, wie es für Sie am besten funktioniert. Ich würde es so machen, ja, aber Sie können es auch anders erledigen. Noch Fragen?“


  Lia schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, um nicht lachen zu müssen.


  „Gut. Dann fangen Sie an. Ich mache jetzt die Visiten mit Dr. Stein. Er hat mir aufgetragen, dass Sie bitte um 19.30 Uhr zur Visite in Suite Nummer drei kommen. Viel Erfolg.“


  Lia hatte bei ihrem ersten Besuch bereits eine Suite gesehen, aber diese Räumlichkeiten demonstrierten dezenten Luxus pur. Der weiße Marmor war mit grauen Seidenteppichen belegt, die sie als Erstes aufrollte und über die Bettkonsole legte. Versteckt hinter dem Badezimmer, gab es eine kleine Kochnische mit Kühlschrank, ebenfalls in dezentem Grau gehalten. Das große Bett verfügte über alle Funktionen eines Krankenbettes, sah aber aus wie eine Spielwiese. Vor der Glasfront zum Flughafen befand sich eine Sofalandschaft. In Wandschränken warteten Flachbildfernseher, Stereoanlage und Computer auf die Gäste.


  Lia nahm die Liste aus dem Kühlschrank, die die Überschrift „Arab. Wüste“ trug und auf der unter anderem Kamel- und Ziegenmilch, Weizenfladen, Datteln, getrocknetes Hammelfleisch, Reis, div. Gewürze, getrockneter Joghurt, schwarze Bohnen, Kichererbsen und Hammelfett aufgeführt waren. Mit dem Zettel ging sie zur Rezeption, wo Angela gerade 14 Zimmer und vier Suiten im Breidenbacher Hof buchte und detaillierte Anweisungen für den Umgang mit den zum Teil noch heute Nacht, zum Teil morgen anreisenden Beduinen aus der arabischen Wüste gab. Schließlich legte sie auf, bedachte Lia mit einem breiten Lächeln und sagte: „Ich liebe diesen Job!“


  Lia hielt ihr den Kühlschrankzettel hin: „Diesen auch?“


  „Geben Sie her. Wir haben einen sehr guten Zulieferer in Köln. Die Prinzessin schätzt Granatäpfel und gelbe Ranunkeln.“


  „Können wir uns eigentlich duzen?“


  „Eigentlich gern, aber Dr. Stein will das nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern, nahm Lia den Zettel aus der Hand und griff enthusiastisch zum Hörer. Im schönsten Arabisch plapperte Angela los, lachte und scherzte, und Lia dachte: Ja, Steins Mitarbeiter sind wirklich sehr besonders.


  Sie machte sich an ihren Putzjob und war so vertieft darin, jeden Krümel und jedes Staubkorn zu finden, dass sie zusammenschreckte, als plötzlich über den Lautsprecher Dr. Marc Steins Stimme drang: „Claudia, bitte zur Visite in Suite Nummer drei.“


  Sie zog rasch die Gummihandschuhe aus, glättete ihre Haare und lief so leise wie möglich zur Suite Nummer drei. Vorsichtig klopfte sie an und trat ein.


  „Frau Dr. Bonna, Dr. Theo Bruns, das ist Schwester Claudia. Sie hat heute ihr Eignungspraktikum begonnen und interessiert sich besonders für Intensivpatienten. Deshalb betreut sie diesen Patienten ohne offiziellen Namen von Anfang an mit. Dr. Bonna?“


  Die kleine zierliche Türkin referierte kurz und bündig die medizinischen Rahmendaten von Andrea Spinoza. Lia verstand, weil Stein es ihr bereits erklärt hatte, dass die Kugel zunächst links die Lendenwirbelsäule gestreift und gesplittert hatte, zwei Mal den Darm perforiert hatte und dann in die Blase eingedrungen war. Dr. Bonna beschrieb den Einschusswinkel und berechnete die Verlangsamung der Kugel bei der Durchwanderung des Körpers.


  Dr. Theo Bruns, ein hagerer, kahlköpfiger Mann mit dem drahtigen Körper eines Marathonläufers, hatte Spinoza vergangene Nacht gemeinsam mit Stein operiert und Teile des Darms entfernt, die Blase genäht, die Rückenwirbel aber nicht angetastet, sondern nur fixiert.


  „Die weitere Vorgehensweise ist folgende“, übernahm Stein wieder das Wort, „wir versorgen den Patienten zuerst mit morphiumhaltigen Schmerzmitteln und lassen ihn dann ganz langsam aus dem künstlichen Koma erwachen, so dass er morgen Nachmittag so klar ist, dass er Professor Wendland zuhören kann. Dr. Bonna, bis dahin ist er Ihr Patient. Ich möchte zur Sicherheit, dass Claudia hier übernachtet.“


  Sie spürte, dass Maria sie mit einem langen Blick bedachte, erwiderte ihn aber nicht. Stattdessen studierte sie das schlafende Gesicht dieses facettenreichen Mannes. Wäre nicht eine Facette der kaltblütige Mörder, dachte Lia, wäre er ein gutes Gegenstück zu Karla.


  „Sie können dann für den Moment gehen, Claudia“, sagte Stein.


  Mühsam schluckte sie eine Antwort hinunter.


  Dr. Claire Bonna hielt ihr die Tür auf und folgte Lia auf den Gang. „Man gewöhnt sich dran, wenn man erst einmal begriffen hat, dass es die wirklich perfekte Struktur ist. Es macht mehr Spaß, in einem System zu arbeiten, das funktioniert, denn als Störfaktor dagegen aufzubegehren. Sie können hier sehr viel lernen. Begleiten Sie mich bitte gleich rüber zum Terminal, die Araber wissen es sehr zu schätzen, wenn ihre Frauen von Frauen empfangen werden.“


  „In dieser Kleidung?“


  „In diesem Fall, ja, nur die Schuhe bitte wechseln. Ich erwarte Sie um 21 Uhr an der Rezeption.“ Sie schwebte auf ihren Gummiabsätzen davon.


  Dr. Theo Bruns trat aus Suite Nummer drei und wandte sich an Lia. „Kommen Sie, ich will Ihnen Blut abnehmen. Sonst dürfen Sie morgen nicht mit in den OP.“


  Lia folgte ihm gehorsam in einen der Laborräume.

  



  Maria und Dr. Stein standen sich am Bett von Andrea Spinoza gegenüber.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Maria ohne Umschweife. „Und was ist mit diesem Patienten? Wieso haben wir eine Schussverletzung im Haus?“


  „Er ist ein Freund, und er braucht Hilfe“, erklärte Stein und dachte: Außerdem ist er der Schönheitschirurg meiner Frau. „Ich will Ihnen nichts vormachen, Maria, Claudia ist eigentlich Polizistin, und obwohl keiner von seiner Anwesenheit hier weiß, ist sie zu seinem Schutz hier. Versenken Sie diese Information bitte in Ihrem Herzen. Davon darf keiner wissen, aber Sie kennen mich lange genug.“


  „Weiß Professor Wendland, wen er operieren wird?“


  Stein schüttelte den Kopf. Aber auch Wendland war ein Freund, wie Spinoza, und Stein hatte als Lebensmaxime gewählt, dass er Freunden in guten wie in schlechten Tagen zur Seite stehen wollte.


  „Er kommt offiziell, um die Prinzessin mit zu operieren. Er hat sie ja zum Teil betreut, war noch vor zwei Wochen bei ihr in Paris und hat die notwendigen Vorsorgeuntersuchungen auf den letzten Stand gebracht. Wenn einer Spinoza helfen kann, dann er. Thema beendet.“


  Stein deckte Spinoza selbst zu, prüfte die Geräte, erhöhte bereits minimal die Schmerztherapie und erklärte Maria, in welcher Taktung das die ganze Nacht über zu erfolgen habe. Sie nickte und trug die Anweisung in die Patientenakte ein. Egal, was Stein tat – sie war und blieb ihm treu ergeben.

  



  Da sie Isaac nicht auf seinem Geheimhandy erreichte, rief sie Schüttler an und bat um Rat, ob sie mit in den Terminal gehen sollte oder nicht. Schüttler fand nichts, was dagegen sprach, und meinte, es würde eher auffallen, wenn sie nicht mitginge.


  Vergeblich versuchte sie, ihre langen Haare unter die Schwesternhaube zu klemmen, dann holte sie kurzerhand eine Küchenschere und schnitt ihre Haare auf Schulterlänge zurück. Irgendwo aus den Tiefen ihres Gedächtnisses kam eine Erinnerung zurück, dass sie das als kleines Kind schon einmal getan hatte. Aus Wut – aber worauf, fiel ihr jetzt nicht ein.


  Lia blickte auf die kleine Uhr links vom Waschbecken und schob die Schwesternhaube über ihre neue Frisur.


  „Waren die nicht vorhin noch lang?“, fragte Dr. Claire Bonna und zeigte auf Lias Haare.


  „Nein, das sah nur so aus. Können wir?“


  Der Aufzug surrte, fünf Sekunden später befanden sie sich am Zugang zur Tiefgarage. Das kleine Licht vor der Tür blinkte, das Zeichen für die Wachleute, dass jemand die Klinik verlassen würde.


  Bernd Schuster sagte zu seinem Kollegen: „Mach du das bitte“, und verzog sich in den hinteren Teil des Wachhäuschens. Die Ärztin zog ihre Karte durch das kleine Gerät an der Tür und ließ Lia den Vortritt. Der blieb einen Moment das Herz stehen, weil sie sich von ihren früheren Besuchen an den Wachmann erinnerte, doch sie stellte erleichtert fest, dass es ein anderer war. Dr. Bonna trug sie als Schwester Claudia Winter ein und informierte den Wachmann, dass sie gleich mit einer Patientin zurückkämen. Sie reichte ihm einen Zettel mit Namen und Nationalität.


  „Folgen Sie mir“, bat sie Lia und ging an ein paar Autos vorbei zu einem geschlossenen Stellplatz. Ein Rollo fuhr hoch, hinter dem ein kleines Mobil stand, das dem Papamobil des Vatikans ähnelte. Damit fuhren sie zum Gepäckaufzug, in den Ankunftsterminal und standen pünktlich am Gate, als die Flughafencomputer die Ankunft der Air-France-Maschine vermeldeten.


  „Bleiben Sie bitte im Mobil sitzen, ich gehe nach vorn. Wundern Sie sich nicht, wenn die Patientin ohne Gepäck kommt, das wird später vom Flughafenservice vorbeigebracht.“


  Die kleine Frau Dr. Bonna kämpfte sich durch die Wartenden in die erste Reihe. Das war ihre einzige Chance, Prinzessin Sherife Al Damas rechtzeitig zu sehen.


  Für einen Moment schloss Lia die Augen und lauschte auf die Geräusche des Flughafens. Gestresste Stimmung nahm sie wahr, kaum ein Lachen, das wirklich heiter klang, von draußen der Ruf nach Taxen, ein kalter Zug, wenn die Außentüren sich öffneten und die Nikotinwolke vom Raucherplatz ins Innere wehte. Eine Mutter rief nach ihrem Kind mit dem Namen Bastian, ein Baby krähte. Lia verglich die Stimmung mit der im Frankfurter Flughafen und fragte sich, ob die Verschiedenheit der Geräuschkulissen am unterschiedlichen Verhalten der Abreisenden und Ankommenden lag.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass die ersten Passagiere durch die Tür kamen und suchend in die Menge blickten. Sherife Al Damas kam als Zweite heraus, und Lia fühlte sich augenblicklich in ein Märchen versetzt. Die zarte Person war eingewebt in mehrere Schichten leichter Stoffe, die um sie herumflirrten, als wäre sie in der Wüste und nicht im tiefsten Winter in Deutschland. Ihr Gesicht war durch eine Burka aus nachtblauer Seide mit gelben Sprenkeln verdeckt. Dieselbe Seide wand sich als ziselierte Spitze über ihre feinen Hände.


  „Mund zu“, flüsterte Dr. Bonna Lia zu, als sie der Prinzessin ins Mobil half. Lia wollte ihr die Hand reichen, aber ihre neue Kollegin schüttelte den Kopf und fuhr los. Die anderen Wartenden schauten neugierig, traten aber bereitwillig zur Seite und ließen sie durch.


  In der Tiefgarage angekommen, fuhren sie bis zum Eingang der Klinik. Dr. Bonna stieg mit der Prinzessin aus und wies Lia an, das Mobil zu parken, die Garage wieder zu verschließen und dann nachzukommen.

  



  Isaac und Pet loggten sich über Kreuz in alle notwendigen Datenbanken ein. Isaac hatte bemerkt, dass sein Lockvogel bereits zwei Mal aus Moskau abgerufen worden war, und nahm an, dass der Köder geschluckt war. Deshalb legte er jetzt Datenspuren für Dennis Willach an, in denen seine Gewebemerkmale bereits bekannt waren. Er setzte voraus, dass die Handlanger der Q21 das begrüßten, da es ihnen den ersten Schritt abnahm. Das Risiko, dass sie nach dem Kidnappen des Kindes einen weiteren Test machen würden, hatte er berücksichtigt und rechtzeitig die Laborergebnisse gefälscht. Isaac kannte alle Labore, die mit Genf, Baden-Baden oder Düsseldorf zusammenarbeiteten. Zugänge zu den Datenbanken der hauseigenen Labore hatte Pet bereits gefunden.


  „Düsseldorf hat eine Transplantation angemeldet, sobald Baden-Baden die hirntote Organspenderin Sandra Schäfer gemeldet hatte. Geile Sache. Hier“, er tippte auf den Bildschirm, „wird wirklich jedes Organ in Europa verteilt. International Transplant macht echt einen coolen Job.“


  Isaac nickte. Sie befanden sich in der Präsidentensuite des Maritim Hotels am Düsseldorfer Flughafen. Das Hotel war direkt mit dem Terminal verbunden, so konnte er schnell bei Lia sein. Sein Handy klingelte in einer Tour, und Isaac schickte seine Leute kreuz und quer durch Europa und die Welt, nach New York, San Francisco und Dubai. Er kommunizierte in acht verschiedenen Sprachen. Sie würden noch etwa zwei Wochen brauchen, um die milliardenschweren Drogengeschäfte zu übernehmen. Bis dahin durfte nichts passieren, was die Q21 irgendwie warnte.


  Die auf dem Bildschirm angegebenen Untersuchungsbefunde der hirntoten Sandra Schäfer sagten ihm, dass es sich wahrscheinlich um die seit heute Morgen als vermisst gemeldete Bettina Solden handelte. Er würde sie nicht retten. Er hatte die enorme Schnelligkeit der Q21 fürchten gelernt. Eine noch so minimale Warnung – und die Hälfte seiner Leute wären tot, und sie müssten die akribische Arbeit der letzten Jahre von vorn beginnen. Trotzdem erkundigte er sich bei Pet: „Haben wir zu Bettina Soldens Vermisstenmeldung Körpergröße und Gewicht?“


  „Ja.“ Pet beugte sich nach vorn. Isaac hatte zwei Mal versucht, ihn an einen Tisch zu gewöhnen, doch vergeblich: Der Junge lebte und arbeitete auf dem Boden. „Gerade vorhin. Hä, was ist denn hier los? Der Dateneintrag bei Inpol ist verschwunden.“


  Isaac kniete sich neben ihn. „Hast du einen Sicherungsscreenshot gemacht?“


  „Yes, Sir.“ Pet wechselte zu dem Computer, der nur für die Speicherung von Daten zuständig war und nicht ans Netz ging. „Hier! Meinst du, das ist sie?“


  Isaac zögerte einen Moment und entschied sich dann für die Wahrheit: „Mit sehr großer Wahrscheinlichkeit, ja.“


  Pet drehte den Kopf langsam in seine Richtung. „Und jetzt, holst du die da raus in Baden-Baden?“


  „Nein, sie ist schon tot“, log Isaac. „Was macht der Lia-Observer?“


  „Ma’am hat sich die Haare abgeschnitten.“


  „Hat was?“


  „Ja. Und sie war mit der einen Ärztin im Flughafen.“


  „Sie sollte doch nicht raus.“


  „Da schleicht auch einer vom Sicherheitsdienst ganz schön merkwürdig rum.“ Pet stopfte sich ein paar Chips in den Mund. „Und Lia selbst sitzt jetzt bei diesem Spinoza und starrt ihn an.“


  Isaac holte sich die Kamera auf sein Laptop und sah sie an Spinozas Bett sitzen. Es tat ihm weh. Er wusste, warum Frauen, die eigentlich so eins waren mit ihrer Weiblichkeit, sich die Haare abschnitten. Sie bestraften sich damit für etwas, und er hoffte, es hatte nicht mit ihm zu tun.


  „Hui“, holte Pet ihn aus seinen Gedanken. „Hier rollt gerade über den Lifeticker, dass es in Frankfurt in einem Chinaimbiss zu einer Schießerei gekommen ist. Ein Bulle hat dabei sein Leben lassen müssen.“


  Isaac schielte auf den Screenshot der Inpoldatei. „Sein Name ist Lukas Thomsen?“


  „Ja.“ Pet drehte sich erstaunt zu ihm um. „Woher weißt du das?“


  „Einfach so.“ Mit zwei Befehlen löschte Isaac den Screenshot, der die Information enthielt, dass das Ehepaar Solden die Identität der angeblichen Bettina Solden in Shanghai bezweifelte.


  „Manchmal ist mir das echt zu spooky.“


  „Pet, du solltest ein paar Sachen lernen. Dazu gehört, anständig zu essen. Wir fangen heute mal mit Austern an und nehmen zum Hauptgang Wildragout.“


  „Kenn ich alles nicht.“


  „Das ändert sich jetzt. Du behältst unsere Krankenschwester im Auge, und ich bestelle Essen. Wir nehmen das übrigens am Tisch zu uns, du weißt, so eine Platte mit vier Beinen drunter?“


  Pet nickte und holte sich wieder Lias Bild auf den Monitor. Sie starrte noch immer diesen Patienten an. Käme nicht gelegentlich eine andere Person, um etwas an den Geräten zu hantieren, hätte Pet geschworen, sie sei ein Standbild.


  Während er beim Zimmerservice Essen orderte, zog Isaac wie so oft in den letzten zehn Jahren innerlich den Hut vor der effektiven Organisation der Q21. Eine Meldung verschwand, ein Polizist starb. Selbst der beste Ermittler konnte nicht darauf kommen, dass diese beiden Ereignisse kausal verbunden waren. Selbst wenn Herr und Frau Solden eine Woche später wieder vorstellig werden und behaupten würden, dass sie alles schon einmal erzählt hätten, und selbst wenn sie sich an den Namen des Beamten erinnern sollten, käme niemand auf die Idee zu fragen, ob eine in Shanghai vermisste Studentin mit dem Schusswechsel in Frankfurt zu tun hatte. Ihre Macht war für den normalen Menschen mit einer normalen Lebenswirklichkeit unvorstellbar. Die Q21 saß wirklich überall.


  Isaac tat es ihnen gleich: Über die Jahre hatte er Leute an alle Stellen geschleust. Dabei hatte er die ganze Zeit sein Ziel konsequent und mit dem sicheren Gefühl verfolgt, eines Tages den Sieg über die Q21 zu erlangen. Allerdings, jetzt so kurz vor zwölf, befiel ihn in kurzen Momenten die Panik, dass er versagen würde.

  



  Stein trat an das Bett, maß den Puls und sagte mit gedämpfter Stimme: „Wenn alles gutgeht, ist er morgen Vormittag ansprechbar.“


  „Werden Sie ihm dann sagen, was passiert ist?“


  Stein drehte sich zu ihr um, setzte sich auf die Bettkante und blickte auf Lia hinunter: „Warum sagen Sie es mir nicht?“


  „Weil ich es nicht weiß. Er wollte mich dort treffen, dann kam der Schuss, den Rest kennen Sie.“


  „Es war ein außergewöhnlicher Ort, um Sie zu treffen.“


  „Das müssen Sie ihn fragen und nicht mich.“ Lia stand auf, um mit Stein auf Augenhöhe zu sein. „Erzählen Sie mir von Spinoza.“


  „Da gibt es nicht so viel zu erzählen.“


  „Ich dachte, er ist Ihr Freund?“


  „Ja, aber in den letzten Jahren eher der Freund meiner Frau.“


  Stein ging an Lia vorbei zur Sofalandschaft und setzte sich in einen Sessel. Er streckte die Beine von sich. „Wir kennen uns seit der Unizeit, haben uns gegenseitig motiviert und geholfen. Er ist ein kluger Kopf …“


  Und so erzählte Dr. Marc Stein Lia bis in die beginnende Nacht hinein plötzlich sein halbes Leben, in dem Spinoza immer mal wieder eine Rolle gespielt hatte. Er war zum Beispiel der Pate beider Kinder, mit denen Stein selbst nichts anfangen konnte, weil sie einfach nicht klug waren, was ihn erst gequält hatte und dann langweilte. Verena hatte von Anfang an seine Besessenheit in der medizinischen Forschung akzeptiert und zunächst ihr Leben völlig in den Dienst des seinigen gestellt. Aber mit der Geburt der Kinder hatte sich das geändert. Sie ließ sich von Spinoza den Bauch wieder flach operieren, und der nahm seine Patenschaft wieder sehr ernst, weshalb Stein ihn häufig bei sich zu Hause antraf. Da er wusste, wie sehr Andrea seine Frau liebte, machte er sich nie Gedanken, ob da noch etwas anderes laufen könnte. Als Spinozas Frau an Brustkrebs erkrankte, rückten die beiden Männer wieder näher zusammen, und Spinozas Ehefrau erhielt die Chemotherapien hier in der Klinik. Erst sah alles gut aus, und sie erholte sich, doch dann kam das erste Rezidiv, dann das zweite. Das war vor circa vier Jahren gewesen. Seitdem hatte sich sein Freund Spinoza langsam und zuerst fast nicht spürbar verändert.


  „Wir wissen, dass er spielt“, meinte Lia und beugte sich leicht nach vorn.


  In diesem Moment vibrierte Steins Pieper, und er sah sie völlig verwirrt an. „Danke, dass Sie so gut zugehört haben. Das ist mir noch nie passiert. Ich kenne Sie gar nicht und erzähle Ihnen mein ganzes Leben. Es muss an Andrea liegen – auch wenn ich oft mit dem Tod konfrontiert werde, rückt er doch selten so nah. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie gelangweilt haben sollte. Ich muss jetzt zu unserer Prinzessin.“


  „Wissen Sie, von wem die Niere kommt, die morgen geliefert wird?“


  „Sagen Sie das nicht so. Eine junge Frau ist auf vereister Fahrbahn ums Leben gekommen. Sie hat ein bisschen Ehre und Würde verdient, finden Sie nicht? Und nein, wir erfahren lediglich die Gewebemerkmale. Gute Nacht.“

  



  Sherife Al Damas hatte sich häuslich eingerichtet und während der notwendigen Operationsvorbereitungen mit Maria geplaudert. Während sie sich quälte, Flasche um Flasche Glaubersalzwasser zu trinken, ließ sie sich bereitwillig den Oberkörper rasieren und rannte immer wieder zur Toilette, bis nur noch Wasser kam. Der Darm musste für die Operation komplett entleert sein.


  „Ich habe Hunger“, jammerte sie.


  „Übermorgen. Da werden Sie wieder nach Herzenslust essen dürfen.“ Maria tätschelte ihre Wange.


  Dr. Bonna und Dr. Stein erschienen, um die Prinzessin zum hoffentlich letzten Mal an die Dialyse anzuschließen. Stein blieb noch eine Stunde bei ihr sitzen und prüfte die Werte, dann beauftragte er Maria mit der Wache und fuhr in sein, wie er wusste, von Kindern und Frau befreites Haus. Sie übernachteten am Tag vor der Abreise nach Kitzbühel stets bei Verenas Eltern.


  Als er den Lamborghini LP640 Versace auf der Auffahrt zu seinem Anwesen langsam durch den Schnee manövrierte, fragte Stein sich, ob er sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt hatte. Lia Willach bezauberte ihn auf eine ganz neue, ihm unbekannte Weise. Sie hatte auf ihn so verletzlich gewirkt heute, gerade mit diesen unsauber abgeschnittenen Haaren. Außerdem glaubte er zu spüren, dass sie sich in Gefahr befand.


  Sein Handy klingelte: Es war der Scheich, der Stein zu der Full-House-Niere für seine Nichte gratulierte und ihn einlud, nach erfolgreich abgeschlossener Operation für zwei Tage zu ihm zu kommen, um sich ein wenig zu erholen, außerdem habe er ein paar Sachen mit ihm zu besprechen. Sein Privatjet warte Montagabend am Düsseldorfer Flughafen auf ihn.


  Samstag, 24. Dezember


  Schwester Maria entließ Lia um vier Uhr früh. Nach einem kurzen Telefonat mit Isaac schlief sie ein, erschöpft vom Wachehalten an Spinozas Bett. Zwei Mal hatte sie in der Nacht versucht, Karla zu erreichen, aber vergebens. Mit Spinoza öffnete sich eine Seite an ihrer langjährigen Freundin, die Lia nicht kannte. Verheiratete Männer, Schwangerschaft, Medizinerdünkel – das alles hätte sie niemals mit der Gerichtsmedizinerin Karla Floyd in Verbindung gebracht.


  Sie zwang sich einzuschlafen, denn um neun würde der Wecker klingeln. Lia hatte Stein gebeten, Dr. Bonna zur Explantation nach Baden-Baden begleiten zu dürfen. Ursprünglich war der Pfleger Bruno Grabenberg eingeplant gewesen, doch da auf dem Rückweg Professor Wendland mit im Heli reisen würde, hatte Stein zugestimmt. Isaac war nicht einverstanden gewesen, aber darüber setzte sie sich einfach hinweg.


  Als ihr Wecker schrillte, schreckte Lia hoch und schaltete ihn aus. Dann legte sie sich noch einmal ausgestreckt hin und spürte ihre schmerzenden Glieder. Draußen vor dem Fenster tobte mal wieder ein Schneesturm, der aber laut Wettervorhersage noch heute in Regen übergehen sollte. Eine Warmfront aus dem Süden Europas löste endlich den Winter ab, zumindest für ein paar Tage. Dr. Bonna hatte gesagt, sie würden in jedem Fall fliegen. Die Klinik konnte es sich leisten, die besten Hubschrauberpiloten zu verpflichten, und zahlte offenbar derartige Traumpreise, dass diese sogar andere Jobs dafür absagten. „Es gibt nichts auf der Welt, was weniger warten kann als ein explantiertes Organ“, hatte Dr. Claire Bonna sie belehrt.


  Lia richtete sich auf, massierte ihre Kopfhaut und fühlte die Fremdheit ihrer neuen Haare. Das Festnetztelefon klingelte. Die Rezeption erinnerte sie, dass der Abflug wie geplant in einer Stunde sei und sie sich bitte in 30 Minuten am Empfang einfinden solle. „Alles perfekt organisiert“, murmelte Lia vor sich hin, ging duschen, trank in der Küche einen Kaffee, zog ihre neue Arbeitskleidung an und einen Mantel darüber.


  Unten in der Klinik herrschte fröhliche Betriebsamkeit, die Mitarbeiter freuten sich mit der Prinzessin auf ihr neues Leben, Angela am Empfang trällerte Weihnachtslieder, und Lia erinnerte sich, dass sie Solana versprochen hatte, noch einmal vorbeizukommen. Sie seufzte, weil ihr nicht einmal die Zeit blieb, dort anzurufen. Dann erinnerte sie sich an die Worte ihrer Mutter, was ihre Verantwortung für Dennis betraf. Wenigstens den, nahm sie sich vor, würde sie heute noch anrufen.


  Draußen auf dem Rollfeld arbeiteten sich die Schneepflüge durch die Mondlandschaft. Die Welt schien lautlos, trotz der Turbinen der bald startenden Flugzeuge, die unter den Enteisungsmaschinen standen. Ihr Minibus raste über die freigeräumten Straßen, vorbei am durch Scheinwerfer erleuchteten Flughafengebäude, unter den Flutlichtern hindurch zum Hubschrauberlandeplatz.


  „Es wird deutlich wärmer“, belehrte der Pilot sie und hantierte weiter an seinen Geräten. „Der Schnee wird noch heute Morgen in Regen übergehen. Es wird ein wenig turbulent hier und da, weil die Warmfronten und Kaltfronten ein wenig streiten werden.“


  „Wir sind bereit“, sagte Dr. Bonna, wies Lia ein, half ihr beim Anschnallen und reichte ihr die Kopfhörer. Sie hörte mit, wie der Pilot mit dem Terminal sprach, die Abfluggenehmigung erhielt und beinahe senkrecht Richtung Himmel flog. Lia wusste, dass Menschen immer nach oben schauten, wenn sie die Geräusche eines Helis hörten, denn es war verbunden mit Gefahr, schlimmen Unfällen, Katastrophen.


  „Ihre erste Explantation?“ Dr. Claire Bonna schaute sie von der Seite an.


  „Das nicht“, log Lia, „aber es ist schon ein paar Jahre her. Ich habe länger nicht in diesem Beruf gearbeitet.“ Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie darüber gelesen hatte, nicht um Dr. Bonna zu beeindrucken, sondern um sich zu wappnen für das, was vor ihr lag. Einen Moment schloss sie die Augen, denn sie wollte die kurze Flugzeit dafür nutzen.

  



  Als sie wenig später die Station des Krankenhauses in Baden-Baden betraten, herrschte hektische Betriebsamkeit. Claire Bonna wies sich aus, reichte ihre Transportbehälter einer Mitarbeiterin, damit diese sie bereits in den OP bringen konnte, und holte für Lia und sich selbst Schutzkleidung: „Hier, Metzgerkittel, nicht schön, aber effektiv, manchmal ist es nämlich eine ziemliche Sauerei.“ Es folgten weiße Gummistiefel.


  „Wir warten noch auf Ihren Kollegen aus München“, sagte die Krankenschwester.


  „Kommen Sie, schauen wir uns die Spenderin an“, meinte Dr. Bonna und zog Lia mit sich durch die OP-Türen, an denen große Schilder mit der Aufschrift „Zutritt verboten“ prangten.


  Da lag sie, eine junge attraktive Frau mit wilden Locken.


  „Sie ist noch an die Maschinen angeschlossen, aber bereits in Narkose. Wussten Sie, dass man in England die Hirntoten am OP-Tisch festschnallt, um so auf Schmerzmittel zu verzichten?“


  „Sie ist doch hirntot, wieso fühlt sie dann Schmerzen?“


  „Ich dachte, Sie kennen das alles?“


  „Ich war nur einmal bei so was dabei.“


  „Wir wissen es nicht.“ Dr. Bonna sah an Lia vorbei und winkte zwei ankommenden Kollegen zu. „Tatsache ist, dass Hirntote die gleichen Reaktionen auf die OP zeigen wie gesunde Menschen.“


  „Das stört Sie nicht?“


  „Sollte es?“ Dr. Bonna blickte Lia von unten an. „Wir brauchen die Organe. Dieses Mädel da stirbt ja so oder so, aber andere werden leben, mit ihren Organen. Mein Vater überlässt mir ja auch sein Haus, wenn er stirbt, und nimmt es nicht mit.“


  „So einfach?“


  „So einfach!“


  Diese Frau ist ein Fraggle, dachte Lia und lächelte einen kurzen Moment. Julian und sie hatten sich früher mal auf dieses Wort geeinigt für Menschen, die einfach anders waren, aber noch lange nicht verrückt.


  „München ist da, wir können loslegen.“


  Sie gingen mit den anderen Teams in den OP. Das Gesicht der Frau wurde abgedeckt. Eine Krankenschwester bekreuzigte sich.


  „Valium und Succhi?“, fragte der Oberarzt.


  „Sind vor zehn Minuten eingelaufen“, antwortete eine Schwester mit französischem Akzent.


  „Intubieren.“


  Lia zwang sich, ihre Gesichtsmuskulatur zu entspannen. Sie atmete tief ein und aus und drückte beide Daumennägel in die Nagelhaut ihrer Zeigefinger, um sich mit diesem Schmerz abzulenken. Die OP-Leuchten über der hirntoten Frau erinnerten sie an das Flutlicht vorhin auf dem Düsseldorfer Flughafen. Als der Schnitt erfolgte, die Rippenbögen zur Seite gezogen wurden, hatte Lia das Gefühl, in einer anderen Dimension zu sein. Ihr Gehirn blendete die Geräusche aus, um die Frage auszuhalten: Und was ist, wenn sie gar nicht wirklich hirntot war?


  Die einzelnen Teams beugten sich über den geöffneten Körper, begutachteten die ihnen versprochenen Organe. Die kleine Dr. Bonna kämpfte sich wieder in die erste Reihe vor, um „ihre“ Niere in Augenschein zu nehmen. Sie suchte Lia mit den Augen, fand sie und hielt einen Daumen hoch. Lia präparierte den Kühlkoffer, wie sie vorher instruiert worden war. Bonna telefonierte mit dem Piloten, dass er in zehn Minuten startklar sein solle. Dann rief sie Stein an und berichtete mitten aus dem Durcheinander, dass sie die OP-Vorbereitungen für die Prinzessin fortsetzen könnten.


  Lia fühlte, dass die Organempfänger zwar nicht, wie in ihrem Traum, hinter dem Fenster im Nebenraum standen und winkten, aber sie waren trotzdem präsent – bluthungrig, gierig und bereit, den Tod des anderen zu übersehen.


  Vier Operateure, je zwei auf jeder Seite, zogen die Hautlappen des Körpers so weit hoch, dass eine Wanne entstand, in die jetzt Eiswasser lief. Die OP-Tür flog auf. „Wie weit seid ihr?“, fragte eine Ärztin um die 50. „Wann können wir Herz und Lunge haben?“


  „Paar Minuten noch“, rief einer aus der Gruppe, „wir fangen gerade mit der Spülung an.“


  „Alles klar, dann machen wir nebenan auf.“


  Dr. Bonna kam mit der Niere, legte sie vorsichtig auf das Tablett und spülte sie mit neuer Perfusionslösung. Dabei schüttete sie die Flüssigkeit achtlos auf den Fußboden, wo sich bereits Eiswasser und Blut vermischten.


  „Das war’s. Auf geht’s, Schwester Claudia.“


  Im Laufschritt verließen sie den OP, entledigten sich ihrer Kittel und der Gummistiefel und erreichten mit dem Aufzug das Dach des Krankenhauses, wo Heli an Heli stand. Sie waren die Ersten, die starteten. Lia nahm an, dass auch das eine Frage des Geldes war. Professor Wendland saß bereits neben dem Piloten und reichte Lia die Hand nach hinten, stellte sich kurz vor und gratulierte Dr. Bonna zu der perfekten Niere.


  „Da wird es ein paar Millionen extra geben, ganz sicher.“ Er war ein kleiner, etwas rundlicher Mann mit schwarzen Knopfaugen, die ihm die Ausstrahlung eines Teddybären gaben. Sein kahler Schädel glänzte, die buschigen Augenbrauen wuchsen in alle Richtungen.


  „Von wem?“, fragte Lia.


  „Von ihrem reichen Onkel. Er hat Stein bereits in sein Haus zitiert.“


  „Und Dr. Stein springt?“


  „Wenn Sie es so nennen wollen, junge Dame. Ja, das tun wir alle, weil wir Geld brauchen für die Forschung. Wenn Sie Stein das Forschen versagen, wäre das so, als würden Sie seinen brillanten Geist in einen Rollstuhl setzen. Dr. Bonna, was macht Ihre Forschung?“, wechselte Professor Wendland das Thema.


  Lia schaltete ab. Sie starrte auf die weiße Kiste mit der Full-House-Niere und wurde das Gefühl nicht los, dass diese Frau auf dem OP-Tisch in Baden-Baden ein Opfer war, das bald irgendwo als im Ausland vermisst in den Datenbanken der Polizei auftauchen würde. Sie prägte sich das Gesicht genau ein.


  „In Düsseldorf regnet es bereits“, informierte der Pilot gutgelaunt seine Mitreisenden.


  „Wie können Sie so sicher sein, dass diese Frau wirklich tot war?“, fragte Lia in den Raum hinein.


  „Weil vorher ein Neurologe bestätigt hat, dass keine Hirnfunktionen mehr nachweisbar sind. Sie als Krankenschwester sollten das aber wissen!“ Misstrauisch blickte Dr. Bonna Lia an.


  „Es beschäftigt mich eben immer wieder. Ich habe einfach das Gefühl, es geschieht ein Unrecht.“


  „Tatsächlich? Wie sind Sie denn zu diesem Beruf überhaupt gekommen?“ Professor Wendland wandte sich zu ihr um.


  „Wie es einem eben manchmal passiert.“ Lia schaute angestrengt aus dem Fenster. Sie durfte nicht riskieren, dass ihre Tarnung aufflog.

  



  Kaum waren sie gelandet, stand schon der Bus bereit, um sie zum Terminal zu bringen. Niemand rannte, wie Lia es aus Filmen kannte. Das Risiko zu stolpern, war einfach zu groß. Wie ein rohes Ei stellte Dr. Bonna den Transportkoffer mit der Niere neben den OP-Tisch, auf dem die Prinzessin bereits narkotisiert schlief. Lia hatte Stein gebeten, hinter der Scheibe stehen bleiben zu dürfen. Sie wollte die Operation gerne sehen. Stein wirkte wie in einer tiefen Meditation. Präzise war jeder Schnitt, wie ein lange eingespieltes Team assistierten ihm Professor Wendland und Schwester Maria. Dr. Theo Bruns überwachte die Narkose. Dr. Bonna stand neben Lia am Fenster.


  „Weil die Patientin so filigran ist, haben wir die kleinere Niere genommen.“


  Lia hätte gern mehr gefragt, aber es ging nicht. Auch wenn sie sich nicht auskannte, so erfasste sie doch die ganz besondere Spannung, nachdem das Organ plaziert war. Nun kam der heikelste und gefährlichste Moment. Die Niere war ohne schützende Kühlung und wurde langsam im Körper der Prinzessin wärmer. Es ging jetzt darum, so schnell wie möglich die blutversorgenden Gefäße zu nähen und die Niere damit der Sauerstoffversorgung zuzuführen. Zuerst wurde die filigrane Nierenvene an die wie ein zartes Stück Fahrradschlauch daliegende Beckenvene angenäht. Dann kam die Naht der Schlagader an die Reihe. Stich um Stich erforderte sie das ganze Geschick des Chirurgen in diesem engen Bereich. Eine zirkuläre Naht verband schließlich die Nierenarterie des Spenderorgans mit der Beckenarterie der Prinzessin.


  Nachdem der Chirurg die beiden Gefäßklemmen gelöst und damit den Blutstrom freigegeben hatte, verfärbte sich das bis jetzt grauweiße, blasse Organ sekundenschnell rosarot und zeigte sich in bester Form und Farbe. Alle Nähte saßen offenbar, nirgendwo blutete es aus den Nahtstellen. Perfekt. Etwas mehr Kochsalzlösung wurde von dem Anästhesisten infundiert. Eine Minute später war es so weit: Der erste Tropfen Urin kullerte aus dem noch offen liegenden Harnleiter der Spenderniere – der erste Hinweis auf eine erfolgreiche Transplantation. Nun wurde der Harnleiter durch eine vorbereitete Einstichstelle in die Blasenwand eingeführt und in Ruhe vernäht. Eine Routinenaht, die ohne Komplikationen ablief. Zur Sicherheit wurde dann noch als Schutz gegen eine Schwellung der Harnleiterkatheter von der Blase ins Nierenbecken hochgeführt, der für einen freien Urinablauf in den ersten Tagen und Wochen sorgen würde, falls es zu einer Schwellung oder Entzündung in diesem Bereich kommen sollte.


  „Mach, dass sie rosa bleibt“, flüsterte Dr. Bonna und drückte sich selbst die Daumen. Endlich lächelte Dr. Stein.


  „Es passiert öfter, als man denkt, dass ein Organ erst arbeitet und dann kollabiert“, dozierte Dr. Bonna sichtlich erleichtert. Stein verschloss den zierlichen Körper der Prinzessin, nähte und desinfizierte, prüfte immer wieder durch einen Blick zu Dr. Bruns, ob alles in Ordnung war, und verließ schließlich den Operationssaal. Schwester Maria folgte ihm.


  „Es ist noch nicht ganz Heiligabend, liebe Maria. Sobald die Prinzessin im Aufwachraum ist, richten Sie bitte den OP neu her. Wendland wird mit mir noch Spinoza operieren. Ist er wach?“


  „Wach ja, aber er war zu instabil, wir haben den Tubus nicht gezogen. Sie werden also nur eingeschränkt mit ihm kommunizieren.“


  „Es wird schon gehen. Dann können wir den Tubus gleich für die OP drin lassen. Bis gleich. Schwester Claudia?“


  Lia schaute hoch und in seine lächelnden Augen.


  „Kommen Sie bitte mit in mein Arbeitszimmer.“


  „Sie sind großartig“, sagte Lia, noch die Klinke der Tür in der Hand.


  Stein trat an die Glasfront und betrachtete die grauen Schneeberge, auf die unaufhaltsam der Regen niederprasselte.


  „Ich sollte Ihnen jetzt sagen, es ist Routine. Aber wenn ich ehrlich bin, ist es immer wieder ein Wunder für mich, jedes Mal. Ein Körper hört auf zu leben und lebt doch in zahlreichen anderen Körpern weiter. Es gibt einen weltweiten Kodex unter Medizinern, nie Bilder einer Explantation zu veröffentlichen oder jemandem auszuhändigen. Da wir wissen, dass dann kein Mensch mehr bereit wäre, seine Organe den Lebenden zu überlassen. Manchmal denke ich, dass in Deutschland deshalb so viele Menschen trotz anderer Überzeugung keinen Ausweis haben. Das kollektive Unterbewusstsein lässt sie spüren, dass irgendwas am Organspenden unschön ist. Ich hoffe, die Explantation hat Sie nicht zu sehr erschreckt?“


  Lia stellte sich neben ihn, näher, als sie beabsichtigt hatte. Sie spürte die Wärme seines Körpers und ihre Sehnsucht nach seiner Nähe. „Ja und nein. Anders, als Sie es gerade beschrieben haben, war es für mich wohl der unheiligste Moment meines Lebens zu sehen, wie ein Körper einfach ausgeweidet wird.“ Der vielleicht noch lebensfähig gewesen wäre, schob sie in Gedanken hinterher. „Heilig waren diese andächtigen Sekunden, als wir alle darauf warteten, dass sich die Niere rosa verfärbte und rosa blieb.“


  Stein drehte sich zu ihr um, nahm ihr Gesicht in beide Hände, schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und küsste sie. In diesem Moment klopfte es. Behutsam schob er Lia von sich, ging zur Tür und öffnete.


  „Alter Schwede, du bist nahe daran, genial zu sein. Wann können wir dich endlich nach Baden-Baden rufen lassen?“ Wendland trat ins Zimmer, setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und nahm den gläsernen Briefbeschwerer in seine kleinen, flinken Hände. „Was machen wir mit Spinoza?“


  Lia zuckte zusammen, wieso wusste Wendland seinen Namen? Er registrierte befriedigt ihre minimale Reaktion, lächelte und erklärte: „Wir vertrauen uns in Medizinerkreisen, Madame. Ich kenne Spinoza ebenso lange wie mein geschätzter Kollege hier. Würden Sie uns bitte einen Moment alleine lassen?“


  Lia straffte sich, ging zur Tür und sagte zu Stein: „Sie rufen mich, wenn Sie mit Spinoza reden?“


  „Selbstverständlich, Schwester Claudia.“


  Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich, die sie lieber zugeknallt hätte, ging zur Rezeption und beauftragte auch Angela, ihr umgehend Bescheid zu sagen, wenn Stein und Wendland zu Spinoza gingen. Dann lief sie in ihre Wohnung, vorbei an einer Dr. Claire Bonna, die im Gemeinschaftsraum auf dem Sofa lag und einen Nachrichtensender schaute.


  „Kann es sein, dass Wendland einer von denen ist?“, fragte Lia ohne Umschweife, kaum dass Isaac abgehoben hatte.


  „Es kann immer sein. Das solltest du doch mittlerweile wissen.“


  „Und wie gehe ich damit um?“


  „Als wäre er keiner von ihnen. Wie kommst du überhaupt darauf?“


  Lia berichtete von ihrem Besuch in Baden-Baden, von der Explantation, von Wendlands überheblicher Art und davon, wie er sie gerade aus dem Zimmer gescheucht hatte. Isaac schluckte seine Wut darüber hinunter, dass sie gegen seinen ausdrücklichen Willen zur Explantation mitgeflogen war. Schüttler und Fred hatten ihn gewarnt, dass sie immer irgendwann ihre eigenen Wege ging. Er hatte sich eingebildet, sie lenken zu können. Lia beschrieb ihm ungefragt und bis ins Detail Bettina Solden.


  „Sie wurde als vermisst gemeldet, und zwar in Shanghai.“ Er wusste, dass es falsch war, ihr das zu diesem Zeitpunkt zu sagen, aber er war so wütend, er wollte sie verletzen.


  Lia würgte. Die Bitterkeit des aufsteigenden Magensaftes verätzte ihr die Kehle. Mit aller Willenskraft schluckte sie die gallige Flüssigkeit wieder herunter. Ich habe es gespürt, wollte sie sagen, aber ihre Stimme gehorchte nicht, und eine Sekunde später war sie sich sicher, dass Isaac das nicht verstehen würde.


  „Folgendes, Lia. Du überwachst jetzt nur noch, und zwar lückenlos, Spinoza. Sobald wir hier aufgelegt haben, gehst du in sein Krankenzimmer und bleibst dort, bis ich dich abhole. Hast du das verstanden?“


  „Du kotzt mich an!“, krächzte sie.


  „Das wird nicht das letzte Mal sein.“


  Er drückte auf den roten Knopf und beendete das Telefonat. Isaac wusste genau, dass sie ohne Lia niemals so schnell diese Art des Organhandels durchschaut hätten, aber er bezweifelte zunehmend, ob sie langfristig für die Organisation geeignet war.

  



  Lia spülte ihren Mund aus, putzte sich die Zähne und beobachtete sich im Spiegel. Steins Kuss war ebenso überraschend wie berührend gewesen, bis in die Zehen hatte sie ihn gespürt. Dann versuchte sie wieder, Karla zu erreichen, doch vergebens. Sie hatte nicht den Mut, Isaac anzurufen, um nach ihrem Verbleib zu fragen. Stattdessen rief sie zu Hause an. Zu ihrer Freude ging Dennis ans Telefon.


  „Hier bei Oma?“


  „Hallo, mein Schatz.“


  „Yippee! Tante Lia! Wo bist du, kommst du doch heute Abend?“


  „Nein, leider nicht. Aber die Geschenke habe ich für euch dagelassen. Wo ist Hanna?“


  „Noch in der Metzgerei.“


  „Und die anderen?“


  „Oben“, maulte Dennis.


  „Und warum bist du ganz allein unten?“ Lia zögerte. Es hatte sicher mal wieder Streit gegeben, und genau das wollte sie gern vermeiden.


  „Ich passe auf, dass der Wohnung nichts passiert.“


  „Einer Wohnung passiert nichts.“


  Dennis trat von einem Fuß auf den anderen. „Manchmal ja schon. Oder nicht?“


  Sie hörte das Betteln in seiner Stimme. Es erinnerte sie schmerzhaft an ihre eigene Kindheit. Sie hatte auch so oft nicht gewusst, wohin mit ihrer Energie, ihrer Wut, ihren so anderen Gedanken.


  „Dennis, ich möchte, dass du mir etwas versprichst. Bleib die nächsten Tage, am besten, bis ich wieder da bin, immer im Haus, schaffst du das?“


  „Och nee, warum denn? Es ist so doof hier drinnen. Mamas neuer Typ tut so, als wäre er schon ewig hier im Haus.“


  „Ist er das denn nicht?“


  „Nö, Mama hat dich absichtlich angelogen. Ich finde den so doof. Der ist heute Abend auch da. Kannst du wirklich nicht kommen?“


  „Nein, mein Schatz. Aber ich werde ganz fest an dich denken. Ich lege jetzt auf und rufe wieder an. Und du bleibst im Haus. Okay?“


  „Ja, bis dann, Lia.“


  Als sie durch den Gemeinschaftsraum ging, bemerkte sie, dass Dr. Bonna verschwunden war. An der Rezeption saß Angela und arbeitete die noch zu unterschreibenden Aufnahmepapiere der neuen Patienten durch. Japaner, Araber, Chinesen kannten kein Weihnachtsfest. Deshalb war die Dekoration auf ein Minimum beschränkt. Ein kleiner Adventskranz am linken Ende der Empfangstheke war alles.


  Spinoza schlief. Schwester Maria prüfte seinen Blutdruck, ignorierte Lia und verließ wortlos das Zimmer, als sie eintrat.


  „Sind Sie wach?“, flüsterte Lia dicht an Spinozas Ohr. Seine Augenlider flatterten. Dann lag er wieder still. Sie strich über seinen Arm. Er reagierte nicht. Insgesamt drei Infusionen hingen an dem Ständer neben seinem Bett. Lia lief kurzentschlossen hinter Maria her und holte sie an der Rezeption ein.


  „Was bekommt er?“


  Maria nahm sie am Arm und zog sie ins offene Wartezimmer, das gerade menschenleer war.


  „Nie vor anderen Patienten“, zischte sie leise und sehr eindringlich. „Wenn Sie es wissen wollen, fragen Sie Dr. Stein, und jetzt verschwinden Sie.“


  Lia konnte sich den Hass, der ihr aus den Augen von Maria entgegenschlug, nicht erklären. Sie rannte zurück zu Spinoza und suchte das Zimmer ab, in der Hoffnung, seine Krankenakte zu finden. Sie befand sich gerade mitten im begehbaren Kleiderschrank, als Dr. Stein, Professor Wendland, Dr. Bonna und Schwester Maria das Zimmer betraten.


  „Was suchen Sie dort?“ Die Schärfe in Marias Stimme stellte Lia die Haare auf. Glücklicherweise überging Stein diese Szene und referierte kurz und bündig den Status von Spinoza, ehe er Maria anwies, die Infusion zu stoppen.


  „Andrea, du wirst jetzt ganz langsam wach werden. Wehr dich nicht gegen den Tubus.“


  Lia trat ans Fußende des Bettes, Stein und Wendland standen links, Maria rechts. Wieder flackerten die Augenlider, aber dieses Mal öffneten sie sich. Erstaunt blickte Spinoza auf Lia, dann wanderte sein Blick zu Stein. Seine Züge entspannten sich, bis er Wendland erkannte, zumindest kam es Lia so vor. Mit ruhiger Stimme erklärte Dr. Stein Andrea Spinoza die Schwere seiner Schussverletzung, zeigte an einem Bild, wie der Eintrittswinkel der Kugel war, wo sie den Knochen durchschlagen und wo sie den Wirbel zersplittert hatte.


  „Wenn du alles verstanden hast, mach bitte die Augen einmal zu und wieder auf.“


  Spinoza blinzelte.


  „Wenn alles glattgeht, kannst du sogar wieder laufen“, schnarrte Wendlands Stimme.


  Irgendwas stimmt hier nicht, dachte Lia. Sie glaubte, Angst in Spinozas Augen zu sehen. Angst wovor? Vor ihr? Weil er sie erkannt hatte? War das der Grund, warum Stein das Gespräch auf diese einseitige Art führte? Oder hatte Spinoza Angst vor der Operation? Seine Augen wanderten von ihr zu Wendland und wieder zurück.


  Dr. Stein stellte Andrea Spinoza noch einige Fragen, aber erst, als er in Richtung Operationssaal geschoben wurde, fiel Lia ein, dass eine Frage nicht gestellt worden war, nämlich ob er überhaupt von Wendland operiert werden wollte.


  Stein stand am Waschbecken und schrubbte seine Arme.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er, „Sie können der OP nicht zusehen. Wendland hat es abgelehnt, und da er der Chef ist, müssen Sie Folge leisten. Warten Sie an der Rezeption auf uns. Bitte.“


  Lia trat dicht an ihn heran: „Halten Sie es für möglich, dass Spinoza gar nicht von Wendland operiert werden will?“


  „Ausgeschlossen. Er ist der Beste.“


  Stein verschwand durch die OP-Türen, und Lia gestand sich ein, dass sie für heute genug offene Körper gesehen hatte. An der Empfangstheke war Ruhe eingekehrt. Angela bot ihr einen Kaffee an und plauderte mit ihr über die Weihnachtspläne, dass die Klinik mal wieder ausgebucht war, jetzt aber auch bis weit in den April hinein, vertraute ihr an, dass sie wie alle für Stein schwärmte, und verkürzte ihr damit die langsamen Stunden des Nachmittages vor dem Heiligen Abend.


  Lia hasste es, wenn sie fühlte, dass die Zeit sich merklich verlangsamte. Sie war davon überzeugt, dass in solch verlangsamten Momenten schneller ein Unglück geschah.


  Als sie Steins graues Gesicht sah, wusste sie, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte. Ihr zweiter Gedanke war, dass Karlas Baby ohne Vater aufwachsen würde. Stein schob sie ein Stück von der Rezeption weg und sprach mit gedämpfter Stimme.


  „Wir haben ihn verloren. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, es ist sehr schnell gegangen. Er ist einfach kollabiert. Informieren Sie bitte Ihren Chef, Isaac Rosenbaum, denn ich würde anschließend gern die Familie anrufen.“


  Lia musste sich beherrschen, auf dem Weg in ihre Suite nicht zu rennen.


  „Isaac“, sagte sie atemlos, sobald er abgehoben hatte. „Er wollte nicht von Wendland operiert werden, ich bin mir ganz sicher. Wendland gehört zu den anderen!“


  „Verhalte dich weiterhin unauffällig.“


  „Wendland weiß längst, dass ich keine Krankenschwester bin. Vielleicht ahnt er sogar, wer ich bin.“


  „Wir müssen es drauf ankommen lassen. Du bleibst, wo du bist, bis ich dich morgen abhole. Verstanden?“


  „Yes, Sir!“ Sie pfefferte ihr Geheimhandy aufs Bett.


  Zwei Morde an einem Tag, dachte sie, es ist alles noch steigerungsfähig. Und beide Male ist es vor meinen Augen passiert.


  In diesem Moment rief Angela von der Rezeption an und teilte ihr mit, dass Dr. Stein sie im Zimmer von Sherife Al Damas erwarte. Sie fand ihn am Bett der arabischen Patientin sitzend.


  „Sie können Spinozas Familie jetzt anrufen“, sagte Lia.


  Stein nickte. „Ich dachte, nach den schlimmen Momenten unseres Berufes zeige ich Ihnen noch die andere Seite. Sie wird gleich wach. Bleiben Sie bei uns.“


  Zwar benommen von den starken Schmerzmitteln, aber doch erstaunlich wach, öffnete die junge Prinzessin die Augen und fragte ohne Umschweife: „Und?“


  Stein langte unter das Bett und hob den Urinbeutel an, der über einen Katheter mit ihrer Blase verbunden war. Der Urin war golden und klar. „Dreihundert Milliliter schon.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Dann könnte ich jetzt einfach ein Glas Wasser trinken?“


  „Das erledigen wir im Moment noch für Sie“, meinte er und zeigte auf die Infusionen. „Die Gefahr, dass Sie sich verschlucken und husten müssen, ist noch sehr groß. Warten Sie noch einen Tag.“


  „Kann denn meine Sippschaft jetzt kommen?“


  „Auch erst morgen. Ich möchte gern, dass Sie noch eine Nacht ruhen. Ihre Leute sind alle gut untergebracht und werden heute Abend in die Traditionen des deutschen Weihnachtsfestes eingeweiht. Ich habe ihnen gesagt, dass sie morgen gegen Mittag kommen können. Wir entfernen morgen früh den Blasenkatheter, und danach dürfen Sie so viel Besuch bekommen, wie Sie wollen.“


  Sie nahm seine Hand und küsste sie.


  „Danke. Für alles. Ich werde es Ihnen niemals vergessen.“


  Schüchtern zog er die Hand zurück und gab Lia mit einer minimalen Geste zu verstehen, dass sie das Zimmer mit ihm verlassen sollte.


  „Danke“, sagte sie vor der Tür. „Vielleicht behalte ich meinen Organspendeausweis ja doch.“


  „Da wir so viele Patienten und darunter auch frisch Operierte haben, feiern wir heute Abend gemeinsam in der Klinik, gleich oben im Gemeinschaftsraum. Kommen Sie doch bitte dazu. Wendland fliegt auch erst morgen zurück.“


  „Und Ihre Familie?“


  „Ist längst nach Kitzbühel ausgeflogen. Irgendwie ist das hier ohnehin mehr meine Familie. Wir haben wirklich einen guten Büfettservice. Austern und Foie gras aus Frankreich zum Beispiel.“


  „Was ist mit Wendlands Familie?“


  „Die ist ebenfalls in Kitzbühel, unser Heli wird ihn morgen hinfliegen. Wir treffen uns seit Jahren mit mehreren Ärzten dort. Wenn es passt. Bis gleich.“

  



  Im Haus an der Rheinuferpromenade glitzerten die Kerzen am Weihnachtsbaum. Wie immer hatte es im Hause Willach Kartoffelsalat und Wiener Würstchen gegeben. Gabriel Filoll hatte nicht an Geschenken gespart. Die Jungs bekamen eine Spielekonsole mit passender Software, Hanna einen violetten Pashminaschal und ein japanisches Messerset und Susi ein Kochbuch der argentinischen Küche und eine Pelzmütze aus Nerz.


  Während seine Brüder die Geschenke von Lia achtlos liegen ließen, freute der kleine Ringer sich über den lang ersehnten Rennbob, der die Form eines langgezogenen Eises hatte. Er stand schon eine ganze Weile auf der hinter dem Weihnachtsbaum, schaute in den Regen hinaus und machte sich Sorgen, ob wohl morgen noch genug von dem gefrorenen Schnee übrig wäre, um seinen Rennbob auszuprobieren. Seine Brüder wollten ihn bei ihren Geschenken nicht dabeihaben. Er ging zu Hanna in die Küche, die mit dem Abspülen begonnen hatte, und beriet sich mit ihr. Sie verstand sehr gut, dass er sein Geschenk unbedingt ausprobieren wollte, und wusste, dass sie ihn davon nicht würde abhalten können.


  „Dann zieh dir dein Regenzeug an. Und lauf nur bis zur Wiese am Apollotheater, nicht weiter! Sobald ich hier fertig bin, komme ich nach.“ Ihre Familie lebte seit Jahrzehnten hier in diesem Haus, sie kannten alle Anwohner am Rhein und die wiederum die drei Jungs. Hanna hatte zwar ein mulmiges Gefühl, aber sie schüttelte es ab, es war schließlich Heiligabend, das Fest der Liebe.


  Dennis rannte auf seinen strammen Beinen los, war fix aus der Haustür und hüpfte, den Rennbob aus Hartplastik hinter sich herziehend, in Richtung Apollotheater. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, nur hinter den Fenstern glitzerte es weihnachtlich, und hier und da war ein Fenster offen und beschallte seinen Weg mit Weihnachtsliedern. Ein paar Mal drehte er sich um, weil er das Gefühl hatte, da wäre noch jemand, und irgendwie hoffte er, es könnte seine Tante sein. Denn es passte so gar nicht zu ihr, ihm so ein Geschenk zu machen und dann nicht da zu sein, um es mit ihm zusammen auszuprobieren.

  



  Es war fast Mitternacht, als Lia sich leicht angetrunken erhob, um sich bei Stein für den netten Abend und das luxuriöse Essen zu bedanken. Professor Wendland hatte immer wieder ihre Nähe gesucht, doch sie war geflüchtet. Deshalb nutzte sie auch jetzt den Moment zum Gehen, als er gerade auf der Toilette war. Aber sie entkam ihm nicht. Kaum hatte sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen, klopfte es. Einen kurzen Moment hoffte sie, es würde Stein sein.


  „Machen wir es kurz“, sagte der kleine Mann mit den Knopfaugen und dem kahlen Schädel. „Sie wissen, wer ich bin, ich weiß, wer Sie sind. Ich soll Ihnen diese Telefonnummer geben, falls Sie es sich einmal anders überlegen und auf der wirklich richtigen Seite arbeiten wollen. Gute Nacht.“


  Er drehte sich um und ließ sie stehen. Lia starrte auf den Zettel und schob ihn in die Vordertasche ihrer Jeans. Sie würde die Nummer bei Gelegenheit an Isaac weitergeben.


  Sonntag, 25. Dezember


  „Versuch es noch einmal.“ Susis Stimme zitterte. Sie hatte diesen Satz in dieser Nacht schon unzählige Male wiederholt und sich auch selbst die Finger wund gewählt.


  Hanna schüttelte den Kopf. „Sie geht nicht ran.“


  „Wenn man sie einmal braucht!“ Gabriel legte ihr seine Hände auf die Schultern. „Er wird bestimmt wieder auftauchen.“


  „Und wenn er in den Rhein gefallen ist?“, fragte Tobias, den das schlechte Gewissen plagte, weil sie ihren kleinen Bruder gestern wieder einmal nicht hatten dabeihaben wollen.


  „Quatsch, dafür ist er zu schlau“, sagte Hanna überzeugt. „Ich versuche es jetzt bei Karla.“


  Es war so still im Raum, dass sie das Freizeichen aus dem Hörer überdeutlich wahrnahmen. Nach 20 Mal legte Hanna auf. Sie wählte Karlas Nummer zu Hause, in der Gerichtsmedizin, auf dem Handy und wieder zu Hause und dann Lias Handynummer.


  „Was schenkt sie ihm auch einen Rennbob? Ich habe immer gesagt, es ist total blödsinnig, im Rheinland einen Schlitten zu haben.“


  Gabriel streichelte über Susis Kopf. Er war irritiert, denn niemand hatte ihn über diese Aktion informiert. Sorgen machte er sich vor allem um sich selbst und fragte sich, ob er etwa nicht gut genug gewesen war und jetzt abgestraft wurde. Filoll hatte vorgeschlagen, Dennis zu benutzen, um Lia Willach zu bremsen, aber sein Plan war beim ersten Versuch fehlgeschlagen.


  „Ich werde mal meinen Chef anrufen und bitten, dass er bei der Polizei etwas mehr Dampf macht.“


  Sein Chef beruhigte ihn, auch er hatte nichts gewusst und schlug vor, einfach abzuwarten und sich nicht einzumischen, sondern auf neue Anweisungen zu warten.


  „Es muss doch irgendwer von denen arbeiten!“ Hanna bekam vor Aufregung fast keine Luft mehr. Sie wählte Alexander Schüttler an, Lias Kollegen Fred, dann wieder Karla und am Ende Lia.


  Vergangene Nacht waren sie nicht die Einzigen gewesen, die im Polizeipräsidium aufgetaucht waren, um jemanden als vermisst zu melden. Heiligabend war offenbar ein guter Tag für Kinder, um zu verschwinden. Und obwohl Hanna von ihrer Tochter erzählt hatte, die ja auch Polizistin war, bewegte sich niemand im Polizeipräsidium schneller. Die waren fest davon überzeugt, dass die Kinder wieder auftauchen würden.


  „Ich kann hier nicht sitzen bleiben, wir suchen jetzt alle zusammen“, entschied Hanna, stand auf und zog ihren Mantel an. Tobias und Patrick folgten ihr.


  „Ich bleibe hier, falls er nach Hause kommt.“ Susi vergrub ihr Gesicht in den Händen.

  



  Professor Wendland gab an der Tür den Code ein, nickte den philippinischen Krankenschwestern kurz zu und betrat das Krankenzimmer, das er im Stillen das Wartezimmer des Todes nannte. Zuerst untersuchte er die beiden Erwachsenen. Warum auch immer dieser Südamerikaner das seltene Bombayblut in seinen Adern hatte, war nicht erklärbar, aber in diesem Fall ein Geschenk. Zwar nahm man an, dass Menschen mit Bombayblut auch Organe der Blutgruppe 0 akzeptierten, sofern die Gewebemerkmale übereinstimmen, aber so war es sicherer. Zudem hatten sie ihm in den letzten beiden Wochen immer wieder Blut abgenommen, um so für die OP gut vorbereitet zu sein und Konserven zur Verfügung zu haben. Sollte sie die nicht brauchen, würden viele das Bombayblut, das weltweit nur 20.000 Menschen in ihren Adern hatten, mit Kusshand nehmen. Der reiche Inder, der bereits in der Klinik in Genf lag, wartete auf diese Leber und hatte vor einer Woche seine Impfung mit den Stammzellen erhalten.


  Wendland rieb seine kleinen Hände, sie wurden immer besser und immer schneller. Forschungserfolge waren für ihn wie ein endloser Orgasmus. Die Frau, die in der Mitte lag und schlief, war erst vor ein paar Tagen geliefert worden. Er hatte ihre Stammzellen extrahiert und nach Amsterdam geschickt. Wendland kannte den Empfänger nicht, ein Kollege nahm dort die Impfung vor.


  Schließlich trat er voller Vorfreude an das Bett, das ihm eine Milliarde US-Dollar bringen würde. Dieses Geld wurde an sein Konto in Korea ausgezahlt, wo ihm keine Gesetze im Weg standen. Seine Kollegen dort arbeiteten gern mit dem kleinen, wendigen Professor aus Deutschland zusammen, und sie hatten einen festen Deal, wer welche Erfolge für sich in Anspruch nehmen durfte.


  Eine der Schwestern reichte ihm das Besteck, um dem Jungen Blut abzunehmen. Als der beim Einstich zuckte, überprüfte Wendland die Medikation und erhöhte die sedierende Dosis minimal. Er verstaute das Blut in seinem Koffer, bekam von der Schwester die Krankenakte des Patienten ZZ34A, prüfte die Ergebnisse der verschiedenen Untersuchungen und die Bestimmung der Gewebemerkmale. Alles perfekt, dachte er besonders zufrieden, da die Zeit drängte.


  Die kleine Patientin aus Moskau machte sich bereits heute auf den Weg nach Baden-Baden. Er freute sich auf einen Abend mit der attraktiven Dr. Petrovska.


  Wendland verabschiedete die gutgelaunten Schwestern, von denen er wusste, dass sie heute ausgewechselt wurden. Sein Handy klingelte.


  „Hier ist Marc. Wo steckst du, Felix?“


  „Ich habe mich ein bisschen verlaufen in den Gemächern deiner Klinik, bin aber jetzt auf dem Weg in die Tiefgarage. Ist der Bus schon da, der mich zum Heli aufs Rollfeld fährt?“


  „Na klar, unser Sicherheitspersonal wartet schon die ganze Zeit auf dich.“


  „Prima. Es gibt übrigens eine kleine Änderung, ich muss nach Baden-Baden, Kitzbühel muss noch ein wenig warten. Du weißt ja, die lieben Privatpatienten. Wir sehen uns bald wieder, da bin ich ganz sicher. Schöne Weihnachten, Marc!“ Er verstaute sein Smartphone, rieb sich die Hände und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.

  



  Im Münchner Polizeipräsidium in der Ettstraße wurde an diesem Mittag ein junger Mann namens Marcio Bovista als vermisst gemeldet. Laut Auskunft seines aufgeregten Lebensgefährten war er nie bei seinen Eltern in Rio de Janeiro angekommen, die zudem bestritten, ihren schwulen Sohn überhaupt eingeladen zu haben. Der Lebensgefährte war sich so sicher, was das Verschwinden seines Liebsten betraf, weil der sich selbst am Heiligen Abend, ihrem Hochzeitstag, nicht gemeldet hatte.


  Pet machte auch von dieser Meldung schnell einen Screenshot, notierte sich den Namen der Polizeibeamtin, die den Fall in Inpol eingetragen hatte, und informierte Isaac.


  Dass in Rio de Janeiro ein Einheimischer bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, war nicht einmal dort eine Pressemeldung wert.

  



  Bernd Schuster rief aufgeregt in Kitzbühel an und informierte Verena Stein, dass man ihm Dennis Willach, den er als Köder vorgesehen hatte, um diese Lia aus der Klinik zu locken, vor der Nase weggeschnappt hatte. Sie reagierte barscher als sonst und gab ihm die Anweisung, Lia Willach erst einmal leben zu lassen und sich stattdessen auf den Weg nach Baden-Baden zu machen, um sich um die kleine Katharina und ihren Vater zu kümmern und ihnen wirklich jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie werde ihn ablösen, sobald sie Kitzbühel verlassen könne.


  Verena Stein blickte aus der Penthousesuite ihres Hotels auf die schillernde Welt dieses Ortes. Die Bussi-Bussi-Gesellschaft, wie ihr Ehemann sie nannte und deren Oberflächlichkeit er verabscheute, hatte sich wie jedes Jahr vollständig eingefunden. Sie liebte den Luxus in allen Varianten. Und dieses Kind würde ihr so viel Geld einbringen, dass sie sich endlich von Stein lossagen konnte. Sie träumte davon, mit Spinoza fernab der Q21 ein neues Leben aufzubauen. Für ihre Kinder hatte sie bereits Plätze im teuersten Internat der Schweiz organisiert, in der Hoffnung, dass man dort die mangelhafte Intelligenz der beiden durch Wissen ausgleichen würde.


  Verena zwängte sich in ihren neuen Skianzug, zog die Lippen nach und griff nach ihrer Mütze, als ihr Mobiltelefon wieder klingelte. Sie blickte auf das Display, sah, dass es ihr Mann war, und verließ schulterzuckend das Zimmer. Ihr Handy klingelte gleich noch mal, doch sie lächelte nur und dachte: Ich scheiß auf dich, Dr. Stein, egal, wie oft du noch anrufst. Sie ahnte nicht, dass es diesmal Wendland war, der sie zu erreichen versuchte, um ihr persönlich von Spinozas Tod zu berichten, was sie vielleicht hätte warnen können.

  



  Lia hatte ausgeschlafen, nachdem schreckliche Alpträume sie geplagt hatten, die sie auf das fette Essen und die Operationen des Vortages zurückführte. Sie war versucht, zu Hause anzurufen, um zu hören, ob Dennis zufrieden war, aber dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter großen Wert darauf legte, am ersten Weihnachtstag mit der ganzen Familie in die Kirche zu gehen, und verwarf die Idee.


  Sie zog sich an, unschlüssig, ob sie Arbeitskleidung tragen sollte. Lia entschied sich dafür und erschien um 14 Uhr als Schwester Claudia zum Dienst. Angela saß wie immer gutgelaunt und perfekt zurechtgemacht an der Rezeption und begrüßte sie freundlich.


  „Dr. Stein erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer.“


  „Wo sind die anderen?“


  „Mitten in der Arbeit.“


  „In dieser Stille?“


  „Darauf wird hier größter Wert gelegt. Nie hektische Betriebsamkeit. Heute ist es leicht, weil wir keine Operationen haben, sondern nur Kontrolluntersuchungen.“


  Lia klopfte an, hörte ein „Bitte“ und trat ein. Stein saß hinter seinem großen Schreibtisch, auf dem sich Bücher türmten.


  „Ausgeschlafen, Schwester Claudia?“ Er lächelte sie merkwürdig an, und schlagartig begriff sie, dass er sich in sie verliebt hatte. Und sie sich in ihn. Lia war so überrascht von dieser Erkenntnis, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Es erschien ihr so unpassend, und zugleich suchte ihr Gehirn nach dem Moment, wo es angefangen hatte.


  „Sie wollten mich sprechen?“ Lia wusste nicht, wohin mit ihren Händen.


  „Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen“, sagte Stein.


  „Das fette Essen.“


  „Nein, es war was anderes.“


  Lia errötete und beeilte sich zu fragen: „Was haben Sie mit Spinozas Leiche gemacht?“


  „Der Gerichtsmedizin übergeben.“


  „Karla?“


  „Nein, ihrem Chef, Heinrich Bauer. Wieso fragen Sie so entsetzt nach Karla?“


  „Sie ist schwanger von Spinoza“, platzte es aus Lia heraus.


  „Mein Gott!“ Stein ließ den Stift sinken, starrte ein paar Atemzüge vor sich hin und stand schließlich auf.


  „Lassen wir diese Geschichten einen Moment, wo sie hingehören, nämlich bei den anderen.“ Er kam auf sie zu, nahm ihre Hand und zog sie an die Fensterfront. „Ich würde gern da weitermachen, wo es gestern geklopft hat“, sagte er, aber anstatt sie zu küssen, zog er sie in seine Arme. Lia spürte, wie Tränen aufstiegen, und schluckte sie vorsichtig herunter. Aber er schien das Schluchzen in ihr zu fühlen und streichelte sanft über ihren Rücken. „Es gibt ganz bestimmt bald wieder eine Zeit, in der alles gut ist.“


  „Wenn du wüsstest, wie gern ich das glauben möchte“, murmelte Lia in den Stoff seines Kittels. Er schob sie leicht von sich, fasste unter ihr Kinn und versenkte seinen Blick in ihre Augen.


  „Deine Seele hat zu viel Blut gesehen, es ist Zeit für ein bisschen blauen Himmel.“


  Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch surrte, es war Angela: „Dr. Stein, entschuldigen Sie die Störung, hier ist ein Besucher für Schwester Claudia, der sich nicht vertrösten lässt.“


  Lia seufzte. „Mein Boss. Ich schätze, ich muss gehorsam sein.“


  „Ich fliege morgen Abend nach Abu Dhabi. Komm mit!“


  Lia löste sich von ihm. „Ich versuche es, aber versprechen kann ich es nicht.“


  In der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um und hielt inne. „Du bist das Beste, was mir jetzt passieren konnte!“


  „Ganz meinerseits.“


  Wie erwartet stand Isaac an der Rezeption. Er plauderte auf Englisch mit Angela. Als er Lia sah, machte er eine leichte Geste mit dem Kopf in Richtung Aufzug. Sie schwiegen im Lift, in der Tiefgarage, im Auto, bis sie an die Oberfläche kamen.


  „Wohin fahren wir?“


  „Eine kleine Überraschung. Du darfst dich mal wieder im Auto umziehen, hinten liegt ein Hosenanzug für dich.“


  Mechanisch griff Lia nach der Tüte, drehte ihre Lehne ganz nach hinten, schnallte sich ab und zog sich aus. „Weißt du, wo Karla ist? Ich erreiche sie seit Tagen nicht.“


  „Du wirst sie gleich treffen. Es geht ihr den Umständen entsprechend ganz gut. Spinoza war nicht ihre große Liebe, sagt sie.“


  Lia las das Etikett des Kleidungsstücks. Wieder Jil Sander.


  „Ich dachte, der Hosenanzug passt gut zu deinen kürzeren Haaren.“ Isaac lächelte sie von der Seite an und war wieder einmal begeistert, wie wandelbar sie war. Er hätte sie jetzt gern geküsst, aber spürte genau, dass es nicht gehen würde.


  Wenig später erreichten sie den westlichen Stadtrand von Düsseldorf. Vor einer Kneipe mit dem Namen Schmitz Marie stand eine Schlange von etwa 80 Leuten.


  „Was tun wir hier?“, fragte Lia misstrauisch.


  „Hier findet heute Abend eine Charity-Veranstaltung zugunsten von Düsseldorfer Waisenkindern statt.“


  „Und was haben wir da verloren?“


  „Schon vergessen? Du wolltest einen ganz normalen Abend mit mir. Ein gemeinsames Essen und danach ein bisschen tanzen. Das hier ist das Beste, was ich dir bieten kann. Und ich habe es gleich erweitert um Fred, Alexander und Karla. Nimm es als Weihnachtsfeier unserer Einheit. Ich habe immerhin die besten Plätze für uns reserviert, direkt vor der Bühne.“


  Lia lachte und schüttelte den Kopf. „Du bist echt verrückt.“ Und doch war sie zutiefst dankbar für das bisschen Normalität, das jetzt vor ihr lag. Sie stieg aus, ließ sich von Isaac in den Mantel helfen und stellte sich mit ihm an. Mit einem Blick erkannte sie, dass der Großteil der Besucher offenbar aus dem benachbarten Altenheim stammte. Angekündigt war ein Abend mit einer bekannten Komikerin, die mit ihrem Team bunte Stunden für die Lachmuskeln versprach. Als sie den mit Blumengirlanden und Plastiktannenzweigen dekorierten Raum betraten, winkte Karla ihnen schon zu. Isaac kaufte für alle Tombolalose und schob Lia vor sich her zum Tisch. Es war ein seltsames Wiedersehen. Sie waren sich fremd geworden, obwohl sie alle ähnlich extreme Tage hinter sich hatten. Erleichtert drehten sie sich der Bühne zu.


  Die Komödiantin erklärte wortreich und witzig, wie der Abend verlaufen würde. Zwischen Vor- und Hauptspeise wechselten Karla und Lia die Plätze, so dass sie wenigstens etwas tuscheln konnten. Lia erfuhr, dass Karla immer mal wieder mit Andrea Spinoza was gehabt hatte, weil er nicht nur ein brillanter Geist war, sondern auch ein guter Liebhaber. Dass er allerdings in den illegalen Organhandel verstrickt war, hatte ihre ohnehin wenigen Gefühle völlig erkalten lassen.


  Im Verlauf des Abends fand Lia ihre Freundin und Kollegin in Karla wieder. Die Fremdheit, die sie gespürt hatte, verschwand. Sie gewannen einen Wellnessgutschein für die Münstertherme und Fred ein Rasierset. Auf der Bühne wurden Lieder der achtziger Jahre gesungen, die Menschen klatschten im Takt mit, und Lia gab sich Mühe, es ihnen gleichzutun. Sie spürte, wie genau Isaac sie beobachtete, und fragte sich, ob er von Stein wusste. Zugleich fühlte sie die sorgenvollen Blicke von Fred und Schüttler und lächelte sie breit an, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab.


  Der Nachtisch wurde abgeräumt, die Tische wurden beiseitegeschoben, die silberne Discokugel in der Mitte von bunten Scheinwerfern angestrahlt, und der Tanzabend war eröffnet.


  „Darf ich bitten?“ Isaac fasste unter ihren Ellenbogen und führte sie auf die Tanzfläche. Trunken vom billigen Wein und der ansteckenden Heiterkeit der anderen Menschen, überließ Lia sich Isaacs irgendwie schützender Nähe. Sie tanzten engumschlungen und wild, sangen mit und kehrten nur gelegentlich zu den anderen zurück, um kurz zu verschnaufen. Ein Blues der Gruppe Smokey brachte Schüttler dazu, Lia aufzufordern.


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schaute ihn gerade an.


  „Du musst mit diesen Alleingängen aufhören“, sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen, und schob Lia so vor sich her, dass er mit dem Rücken zu Isaac tanzte. „Die Organisation hat dafür kein Verständnis. Du darfst für sie nicht zur Gefahr werden.“


  „Muss ich Angst haben?“


  „Ja. Wenn du die Planung in Gefahr bringst, schon. Lia, es geht um unvorstellbare Geldsummen. Und wenn dieser Organhandel, wie du ihn aufgedeckt hast, Schule macht, werden bald auch Menschen Menschen schlachten.“


  „Und dagegen zählt das Leben des Einzelnen nichts, oder?“


  „Gut gelernt. Aber hast du das auch begriffen?“


  „Zumindest so weit, dass mein eigenes Leben eventuell auch nicht zählt.“


  „Hör zu, es liegt vielleicht an diesem bekloppten Ambiente, aber ich muss es dir einmal sagen. Du bist die Tochter, die ich immer haben wollte, und ich möchte dich auf keinen Fall verlieren. Ich habe das Gefühl, du rennst offenen Auges in dein Verderben. Du hast dich mit Spinoza getroffen, ohne uns zu informieren, du bist ausdrücklich gegen Isaacs Anweisung nach Baden-Baden geflogen. Jedes Mal hast du riskiert, dass die Organisation auffliegt. Nur weil du unbedingt etwas wissen wolltest. Isaac ist der führende Kopf, ordne dich einmal in deinem Leben unter.“


  Lia drehte sich zwei Mal und lachte Schüttler an. „Fertig?“


  Frustriert brachte er sie zum Tisch zurück. Dort forderte Lia gleich ihre Freundin Karla auf, mit ihr zu tanzen, da sie ihr endlich von Stein erzählen wollte.


  „Ich habe mich verliebt!“


  „In Isaac?“


  „Das dachte ich auch erst, aber dann habe ich den magischsten Kuss meines Lebens bekommen.“


  „Das klingt nach etwas, worauf man neidisch sein könnte.“


  „Rate mal!“


  „Lia!“


  „Bitte!“


  Karla krauste die Stirn, machte ein paar Tanzschritte und wich einem älteren Ehepaar aus, das so konzentriert Foxtrott tanzte, dass es auf die anderen keine Rücksicht nehmen konnte.


  „Ich komm nicht drauf“, sagte sie schließlich. „Ich meine, allzu viel Zeit hattest du ja nicht in den letzten Tagen.“


  Lia liebte Karla für ihre selbst unter diesen Umständen noch trockene Art. „Bei welchem Mann wärst du so richtig, richtig neidisch?“


  „Nein!“


  „Doch. Mister Contenance, der, statt Sex zu haben, schnelle Autos fährt und immun gegen jeden Flirt ist.“


  Karla hielt inne. „Ich kündige dir die Freundschaft“, sagte sie grinsend und schloss Lia spontan in die Arme. „Das hast du gut gemacht. Kann er noch mehr als magisch küssen?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  Sie tanzten die nächsten beiden Runden noch zu zweit, dann gesellten sich Isaac, Fred und Schüttler dazu.


  Montag, 26. Dezember


  Sie waren die Letzten, die die Veranstaltung gegen sechs Uhr morgens verließen, betrunken, lachend und bepackt mit weiteren Tombolapreisen. Fred und Schüttler nahmen ein Taxi, Karla ein anderes, und Isaac brachte Lia zu dem Auto, mit dem sie gekommen waren. Die beiden Frauen umarmten sich lange. „Gönnst du ihm noch eine Nacht?“, flüsterte Karla.


  „Ich glaube, das geht nicht“, antwortete Lia.


  „Hey, du bist ja wirklich verliebt.“ Karla ließ sie los. „Pass gut auf dich auf. Besonders in den nächsten Tagen.“


  „Irgendwas, das ich wissen müsste?“


  „Nein, zumindest nichts, was dir nicht schon klar wäre. Schüttler hat offen mit dir gesprochen?“


  Lia seufzte, küsste Karla rechts und links und stieg zu Isaac ins Auto. „Abflug bitte. Das war ein schöner Abend, Isaac, ich danke dir dafür.“


  Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie zu sich, was sie sich gefallen ließ. „Wo steckt eigentlich Pet?“, wollte sie wissen.


  „Der hatte sein eigenes Weihnachten. Er hat heute Abend den besten Hacker der Welt für ein paar Stunden zu Besuch gehabt.“


  Der Terminal A wurde gerade aufgeschlossen, als sie ausstiegen. Arm in Arm betraten sie den fast noch leeren Flughafen.


  „Wie lange muss ich noch in der Klinik bleiben?“


  „So lange, bis ich was anderes sage.“


  „Das klingt lange, sehr lange.“


  „Ich will, dass du aus dem Schussfeld bist. Wendland weiß, dass du Polizistin bist, aber sie wissen nicht, dass es uns gibt. An seinem Verhalten kann ich abschätzen, wie gefährdet unser Plan ist. Verstehst du das?“


  „Ich bin das Barometer, an dem ihr ablesen könnt, wie es steht?“


  „So ungefähr. Halte dich also daran!“


  „Yes, Sir. Darf ich meine Familie besuchen?“


  „Nein, am besten gar keinen Kontakt. Du wirst dich daran gewöhnen.“


  Schließlich hatten sie den Terminal C erreicht und fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Lia spannte sich an, was Isaac sofort wahrnahm.


  „Es ist niemand im Wachhäuschen“, wisperte sie.


  „Assalamu Aleikum.“ Achmed trat aus dem Schatten einer Säule.


  „Assalamu Aleikum“, erwiderte Isaac. „Geh schon mal vor, ich komme nach“, sagte er zu Lia und schob sie in Richtung Tür.


  Sie zögerte einen Moment und erinnerte sich dann, was Schüttler gesagt hatte. Ordne dich unter! Ohne sich umzusehen, verließ sie die Garage, gab den Code ein und fuhr mit dem Aufzug auf die Empfangsebene. Als sie Angela dort sitzen sah, picobello wie immer, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  „Schläfst du eigentlich nie, oder hat man dich geklont?“


  „Sch, nicht so laut. Wow, da haben Sie aber einen tollen Hosenanzug. Wenn ich mir den leisten kann, habe ich es geschafft.“


  „Wissen Sie was, Angela? Sie haben doch meine Größe. Ich schenke Ihnen den Anzug. Sie müssten ihn nur reinigen lassen.“


  „Danke!“ Angela starrte sie vollkommen verblüfft an.


  Lia winkte und ging die Treppe hinter der Rezeption hoch. Sie brannte darauf, zu wissen, was gerade in der Tiefgarage passierte und wer dieser Mann war, der so plötzlich hinter der Säule gestanden hatte.


  Oben in ihrer Wohnung blickte sie nach draußen. Trotz des Temperaturwechsels war die Luft klar. Der fast volle Mond trollte sich gerade am Ende der Start- und Landebahn davon, ein ganz feiner rosa Streifen kündigte den Sonnenaufgang an. Der Wecker neben ihrem Bett zeigte 7.18 Uhr.


  Sie wartete auf Isaac.


  Vergebens.

  



  Der Pilot bat Dr. Petrovska, ins Cockpit zu kommen. „Wir haben eine kleine Änderung. Aus Sicherheitsgründen fliegen wir nicht nach Baden-Baden, sondern nach Genf. Noch auf dem Rollfeld werden Sie von einem Bus abgeholt und zum Hubschrauber gebracht, der Sie direkt ins Krankenhaus fliegt. Mit Ihrer Patientin alles in Ordnung?“


  „Danke für die Info. Kein Problem. Die Patientin ist stabil. Leichtes Fieber, aber das hatte sie schon vor dem Abflug. Vielleicht ist es auch nur die Aufregung. Brauchen wir länger nach Genf?“


  Der Pilot legte die Maschine leicht auf die Seite und flog einen Bogen. „Wir landen planmäßig in 30 Minuten.“


  Dr. Petrovska informierte Katharina und ihren Vater über die Änderung.


  „Grund zur Sorge?“, fragte Jegor und streichelte über die heiße Hand seiner Tochter.


  „Nein, Genf hat letztlich die neueste Herz-Lungen-Maschine und den schönsten OP. Mir ist es sehr recht.“ Sie maß erneut die Temperatur. „Katharina, du musst im Moment sehr konzentriert atmen, es ist wichtig, dass dein Herz genug Sauerstoff bekommt.“


  „Weißt du, Lena.“ Die Kleine nahm die Hand ihrer Ärztin. „Ich kann es einfach nicht erwarten. Ich wollte immer wie Mama sein. Die schönste, beste Balletttänzerin der Welt. Und mit dem neuen Herzen und der neuen Lunge werde ich das können. Ich bin aufgeregt, weil Gott meine Gebete erhört hat, weil jetzt alles gut wird, weil die Haare bald wieder wachsen, weil mein Vater wieder lachen wird …“ Ihr ging die Puste aus.


  Lena Petrovska legte ihre Hand auf den Brustkorb des Mädchens, und sofort beruhigte sich die Atmung.


  „Sie haben heilende Hände“, sagte Jegor, der das schon oft beobachtet hatte.


  „Bitte anschnallen, da wir ein paar Luftschichten durchfliegen müssen, wird es hier und da ein wenig ruckeln, aber das ist kein Grund zur Sorge“, meldete der Pilot über den Bordlautsprecher.


  „Achterbahn!“ Katharina klatschte in die Hände.


  Jegor setzte sich neben Lena, schnallte sich an und beugte sich leicht zu ihr. „Ich habe schon mit den Verantwortlichen gesprochen. Sie werden fortan nur noch für Katharina da sein und überall dort sein, wo wir sind.“


  Lena Petrovska schloss die Augen und dankte Gott dafür, dass er auch ihre Gebete erhört hatte.

  



  Auf dem Rollfeld des Flughafens wie auch auf dem Dach der Genfer Klinik waren bereits Zelte aufgebaut, die auf 28 Grad vorgeheizt waren. Katharina wurde in diesen Konstruktionen vom Flugzeug zum Hubschrauber und dann in die für sie reservierte Etage der Klinik gebracht.


  Professor Wendland erwartete sie im Krankenzimmer, grüßte kurz den Vater und seine Kollegin und ordnete eine ganze Kette von Untersuchungen an, die allerdings hier im Zimmer stattfinden sollten, mit Ausnahme der letzten MRT-Aufnahmen.


  „Danach möchte ich, dass unsere kleine Balletttänzerin wieder an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen wird.“


  „Oh nein, bitte nicht!“ Katharina blickte ihn flehend an.


  „Kind“, er trat an ihr Bett, „diese Maschine versorgt dich im Moment noch besser, und ich will nicht riskieren, dass du zwischendurch kollabierst und dadurch geschwächt wirst. Jede Komplikation verzögert deine Transplantation. Das willst du so wenig wie ich. Richtig?“


  Katharina zog eine Schnute, nickte aber.


  Dr. Petrovska ging mit Professor Wendland auf den Gang. Sie stellten sich an ein Fenster, öffneten es und besprachen die weitere Vorgehensweise vor dem heraufbrandenden Verkehrslärm der Stadtautobahn. Wendland informierte die schöne Ärztin aus Russland, dass er bereits heute, sobald das Kind an die Maschine angeschlossen war, die Impfung vornehmen wollte. Er erklärte, dass er mehr Stammzellen als sonst extrahiert habe und zudem annehme, dass sie sich in einem kindlichen Körper schneller ansiedeln würden, zumal Katharinas Immunsystem etwas unterdrückt war. Wendland plante die OP bereits für Ende der Woche.


  „Gibt es einen Grund zur Eile?“


  „Wir können letztlich nicht sicher sein, wie der kleine Junge das künstliche Koma verkraftet. Es ist das erste Mal, dass wir mit Kindern arbeiten.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Wer hat den Spender untersucht?“


  „Ich höchstpersönlich. Er passt perfekt, er ist Katharinas genetischer Zwilling.“ Wendland ahnte nicht, dass Isaac kontinuierlich alle relevanten Daten online manipulierte. „Gehen Sie heute Abend mit mir essen?“


  „Ich habe Anweisung, Katharina nicht aus den Augen zu lassen.“ Sacht legte sie ihre weiße Hand auf seinen Arm und versicherte: „Ein anderes Mal, unter anderen Umständen, sehr gern.“


  Professor Wendland verzog sich in sein Büro. Er hatte hier, wie in Baden-Baden, eigene Räumlichkeiten. Nur Stein weigerte sich, ihm einen Platz in seiner Klinik einzuräumen. Auf seinem Schreibtisch lag die Patientenakte ZZ34A, daneben der Schweizer Pass eines Jean-Roland Pahü, sechs Jahre alt, geboren in Zürich. Im Pass lagen die unterschriebenen Einverständniserklärungen der Eltern, dass sie die Organe ihres beim Schlittschuhlaufen auf dem Zürcher See verunglückten Sohnes freigaben. Mit Einschränkung der Haut und der Augen. Wendland musste nur noch am entsprechenden Tag das korrekte Datum eintragen.


  Er verstaute die Papiere sorgsam im Safe und rief in Düsseldorf an. Die neue philippinische Schwester bestätigte ihm, dass der kleine Patient stabil war. Abschließend legte er den engmaschigen Überwachungsplan für Katharina fest, der greifen würde, sobald er sie geimpft hatte.

  



  Achmed und Isaac besprachen die detaillierte Planung für die kommenden Tage. Die Organisation ließ ihn überprüfen, diese Vorgehensweise hatte er selbst angeordnet, und es galt für jeden. Trotzdem verunsicherte es ihn, dass diese Überprüfung so kurz vor der finalen Umsetzung stattfand. Der Kodex verlangte, dass keine Fragen gestellt wurden. Isaac war dennoch überzeugt, dass es an Lia lag. Ihr Zusammentreffen in Thailand erwähnten sie mit keinem Wort.


  „Wir warten, bis Jegor das Geld transferiert hat“, erklärte Isaac, „dann liefern wir ihn der russischen Regierung aus. Jegors Geld für das Organ verbleibt bei uns, die russische Regierung beschlagnahmt seine offiziellen Konten.“


  „Warum liefern wir ihn aus?“


  „Er ist das Bauernopfer, und wir sind die Stiefelmacher des Königs.“ Isaac selbst hatte dem Deal zugestimmt. Im Gegenzug hatte das deutsche BKA wertvolle Informationen zu geplanten Aktionen der russischen Mafia in Deutschland erhalten. Davon würde die Presse ausgiebig berichten, während sie unter diesem Deckmantel die Q21 weltweit aushebelten.


  „Der Junge wird also nicht gerettet?“ Achmeds Stimme blieb neutral.


  „Nein, die Q21 hat ihr Verfahren so perfektioniert, dass sie zu Recht sofort stutzig werden müssten, wenn es Komplikationen gibt.“


  „Hat der Junge Familie?“


  „Er ist als vermisst gemeldet, wie viele andere Kinder, die zur Weihnachtszeit das Weite suchen.“


  „Die Zelle hat gut gearbeitet.“


  „Ja, das hat sie“, sagte Isaac zufrieden. „Sie haben jetzt Pause.“


  „Welches Land fängt an?“ Achmed strich mit seinen langen schlanken Fingern über die Weltkarte auf dem Bildschirm.


  „Italien.“


  „Und wann?“


  „Heute Abend!“


  Zwei Wochen früher als geplant.

  



  Lia lungerte an der Rezeption herum. Isaac ging nicht an sein Telefon, er hatte ihr jedoch eine SMS geschrieben, dass alles okay sei und er sich wieder bei ihr melden würde.


  Dr. Marc Stein untersuchte gerade einige Patienten. Schwester Maria hatte ihr aufgetragen, in allen Zimmern die Mülleimer zu leeren, die Kühlschränke zu überprüfen und nach persönlichen Wünschen zu fragen. Das hatte sie erledigt.


  „Wenn jemand nach mir fragt, ich bin oben“, sagte Lia zu Angela, die sie immer noch dankbar anstrahlte.


  Dr. Theo Bruns lag auf einem Sofa im Gemeinschaftsraum und nahm gähnend seine Kopfhörer ab, als er Lia sah.


  „Na, schon eingelebt in unseren elitären Haufen?“


  „Ja, eigentlich sind ja alle ganz nett, bis auf Schwester Maria.“


  Er lachte. „Na, wenn unser Gott Sie so anstrahlt. Sie hat es nicht gern, wenn er sich für Frauen begeistert.“


  „Passiert das denn öfter?“


  „Nein, eigentlich nicht. Aber Sie haben da eine persönliche Feindin gewonnen, das ist sicher. Ich finde es gut, bringt endlich mal frischen Wind in unsere Struktur. Was haben Sie eigentlich für eine Ausbildung?“


  „Sicherheitsdienst und Sani. Also nicht wirklich Pflegepersonal.“


  „Sie sichern also unsere Klinik?“


  „Nicht, dass es nötig wäre. Eher vorbeugend. Aber behalten Sie es für sich, bitte.“


  „Na klar, Ma’am. Lust auf einen Film?“


  Lia nickte, legte sich selbst auf ein Sofa und zog den Kopfhörer über. Doch nach einer Stunde verlor sie das Interesse. Sie nahm den Kopfhörer ab, legte sich gerade auf den Rücken und lauschte in den Raum. Der Atem von Dr. Bruns, das leise Flirren des DVD-Spielers und, wie ein Rascheln in der Wand, die Stimmen aus der unteren Etage, die durch einen Lüftungsschacht nach oben drangen. Lia stand auf, ging an das Gitter, kniete sich hin und lauschte. In dem Wirrwarr konnte sie Steins und Marias Stimme erkennen. Darunter, wie ein entferntes Gurgeln in einem Wasserrohr, sprach eine Frau Spanisch.


  Lia brauchte einen Moment, ging im Geiste jedes Zimmer noch einmal durch, in dem sie vorhin gewesen war, um den Müll zu leeren und nach Wünschen zu fragen.


  „Ist was?“, fragte Dr. Bruns und lüftete ein Ohr.


  „Haben wir Spanier im Haus?“


  „Wir nicht. Aber die Porscheabteilung vielleicht.“


  „Die arbeiten an Weihnachten?“


  „Ist vielleicht Inventur bei denen.“ Er zog den Kopfhörer wieder über sein linkes Ohr und konzentrierte sich weiter auf den Film. Lia wartete, dann hörte sie es erneut. Spanisch sprechende Frauenstimmen. Sie zog in ihrer Wohnung die Schwesternkleidung aus und stieg in ihre Jeans. Zurück im Gemeinschaftsraum, klopfte sie an den Kopfhörer von Dr. Bruns und fragte: „Wo ist die Feuertreppe?“


  „Am Ende von Gang drei ist eine Zugangstür und unten im Operationssaal auch.“


  „Alarmgesichert?“


  „Dreimal 21 schaltet den Alarm ab. Madame auf Überprüfungstour?“


  „Muss sein. Bis gleich.“

  



  Sie registrierte, dass sich auf der anderen Seite der schweren Eisentür keine Klinke befand. Sie zögerte einen Moment, prägte sich das Treppenhaus aus Eisengittern ein und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Ihr fiel auf, dass die muffige Luft nicht belüfteter Treppenhäuser fehlte. Sie rief sich in Erinnerung, dass der Aufzug zur Klinik zwei Etagen fuhr. Porsche hatte einen eigenen Aufzug auf der gegenüberliegenden Seite.


  Tastend, immer eine Hand am Geländer, nahm sie Stufe um Stufe nach unten und zählte sie dabei. Es schien eine Art Zwischenetage zu geben. Hinter dieser Tür vernahm sie dieselben Stimmen wie oben im Lüftungsschacht.

  



  Lias Geheimhandy klingelte, aber es lag auf dem Sofa vor dem Fernseher. Dr. Bruns angelte es mit einer Hand, sah im Display die Anzeige: „Chef ruft an“, und meinte, Lia einen Gefallen zu tun, indem er antwortete. „Telefon Schwester Claudia?“


  Isaac brauchte nur eine Sekunde, um zu schalten: „Wo ist sie bitte?“


  „Inspiziert unsere Feuertreppe.“


  „Seit wann ist sie weg?“


  „Seit gerade eben. Soll ich sie holen?“


  „Nein danke. Ich rufe wieder an.“ Er legte auf und sah Achmed an. „Jetzt müssen wir schnell sein. Code sieben. Los. Pet, du bleibst hier.“ Pet erstarrte – Code sieben bedeutete, dass Lia eliminiert werden würde.


  Sie fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage des Hotels, querten unterirdisch die Flughafenstraße und kamen durch eine Feuertreppe an die Oberfläche. „Bleib hier an der Feuertür, Achmed, falls sie diesen Weg nehmen sollte.“


  Isaac selbst rannte um das Gebäude herum, zog seine Mütze tief ins Gesicht und gab den Geheimcode für den Zugang zu den Porscheräumen ein.


  „Alles in Ordnung, nur eine Sicherheitsübung“, sagte er zu der ersten philippinischen Krankenschwester, die er im Gang traf. „Bitte gehen Sie in den Aufenthaltsraum, wir sagen Bescheid, wenn es vorbei ist.“


  Isaac konnte durch den Türspalt die Betten erkennen. Er zog sich in das gegenüberliegende Büro zurück, lehnte die Tür an und wartete auf Lia.

  



  Undurchdringliches Schwarz war um sie herum. Ihr Mund war ausgetrocknet, ein Knebel verstopfte ihn. Ihre Arme und Beine waren fixiert. Bevor sie klar denken konnte, liefen Tränen aus ihren Augen, und mit ihnen stieg das Bild von Dennis in diesem Krankenbett in ihr hoch, schlafend und mit Maschinen verbunden. Dann war es dunkel geworden.


  Sie konzentrierte sich, rekapitulierte den letzten Tag. Die Weihnachtsfeier. Karla. Dr. Stein. Der Flughafen. Die Klinik. Dr. Bruns. Der Lüftungsschacht. Die Feuertreppe. Dennis.


  War das alles ein Traum gewesen? Nein, sagte sie sich, das konnte sie nicht träumen. Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Lia versuchte, sich minimal zu bewegen. Einen Moment gab sie auf, lauschte in die Stille, versuchte, einen Geruch wahrzunehmen. Die Bettwäsche knisterte. Ich liege also in einem Bett, dachte sie. Bin ich in der Klinik? Bin ich bei Dennis? Sie hyperventilierte, würgte. Oh Gott, Dennis, bitte, lieber Gott, gib mir Dennis zurück, betete Lia. Sie wehrte sich gegen die sedierenden Medikamente, die offenbar durch eine Nadel, die sie kalt in ihrer Armbeuge wahrnahm, in ihren Blutkreislauf geschleust wurden. Lia, beweg dich, sagte etwas in ihr. Okay, dachte sie, die Füße gehen nicht. Die Hände sind am Körper angebunden. Es gelang ihr, die Knie minimal anzuziehen. Wenn sie sich aufrichtete, wurden die Ellenbogen freier. Sie machte Bewegungen wie ein Schmetterling.


  Endlich stieß sie schmerzhaft gegen eine Kante, vermutlich ein Nachttisch. Immer wieder schaukelte sie gegen diese unsichtbare Kante, bis endlich irgendwas umkippte und klirrend zu Boden fiel. Sie sank zurück und lauschte. Irgendwo hörte sie ein Räuspern. Ein Rascheln.


  Plötzlich war es taghell. Die Augen tränten. Isaac trat an ihr Bett.


  „Bleib ruhig liegen, dir passiert nichts. Aber ich brauche einfach die Sicherheit, dass du nicht noch mehr Schaden anrichtest.“


  Sie würgte an dem Knebel.


  „Nein, ich werde ihn nicht herausnehmen. Lia, hör mich noch einmal genau an …“


  Und dann referierte Isaac ihr den weltweiten Plan, der in diesem Moment begonnen hatte. Mit glänzenden Augen schilderte er ihr, wie alles, wie Dominosteine aufgereiht, nun ineinandergreifen würde. Sie hatten den Kopf des Kraken bereits besetzt, gerade wickelten sie die ersten Waffengeschäfte ab, hatten Geld für einige Tonnen Kokain an die richtigen Stellen geschleust. Er beschrieb jeden Knotenpunkt im Spinnennetz, das sie um die Q21 herumgewoben hatten.


  Lia zwang sich zuzuhören, prägte sich jedes Detail ein und wehrte sich innerlich, als Isaac neue Medikamente in den Infusionsschlauch spritzte. Sie bat Gott um Hilfe, denn sie wusste, dass Medikamente manchmal einfach nicht wirkten. Der Schlaf war in diesem Augenblick ihr schlimmster Feind.


  Isaac streichelte ihre heiße Stirn. Er hasste sich für das, was er ihr antat, und wusste, dass er ihre Gefühle für immer verspielt hatte. „Ich bin mir ganz sicher, dass du es verstehen wirst. Ich verspreche dir, Dennis zu retten. Aber es geht erst im allerletzten Moment.“


  Er ließ sie in der Dunkelheit mit der Gewissheit zurück, dass sie Dennis wirklich in diesem Bett gesehen hatte. Lia kämpfte. Sie visualisierte ihr Blut, das die Drogen unschädlich machte und vernichtete, anstatt sie damit in den Schlaf zu schicken. Einen Moment schwebte sie und fürchtete, ihr Bewusstsein zu verlieren. Dann war sie plötzlich ganz klar. Ihr Gehör war unnatürlich scharf. Pet ist nebenan, dachte sie und biss auf dem Knebel herum, bis sie Blut schmeckte. Sie biss weiter und schaukelte.


  Nach endlosen Versuchen war der Schwung groß genug, um aus dem Bett zu kippen. Die Seile an ihren Beinen schnitten schmerzhaft in die Knöchel. Sie keuchte, schmeckte das Blut und spürte eine kalte Flüssigkeit an ihrer Wange, die Infusionsflüssigkeit.


  Die Tür ging auf, vorsichtig, zurückhaltend. Licht.


  „Ach, du Scheiße, Lia.“ Pet eilte zu ihr. „Ich rufe Isaac an.“


  Lia würgte und sah ihn so flehentlich an, dass er seine Dienstanweisung vergaß. Er löste erst die Seile an ihren Füßen, nahm vorsichtig den Knebel aus ihrem Mund, zerschnitt die Kabelbinder, die mit ihrem Gürtel verbunden waren, und murmelte die ganze Zeit: „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, auch noch, als er ihr aufhalf.


  Lia brauchte einen Moment, um sich an das aufrechte Stehen zu gewöhnen. Ihr Kopf schmerzte. „Bestell beim Zimmerservice zehn Espressi, zwei Cola und eine Pizza“, krächzte sie. „Und mach bitte schnell.“ Pet rannte nach nebenan und telefonierte. Lia nutzte die Zeit, um sich im Bad einigermaßen wieder herzurichten.


  Kaum hatte Pet das Telefon aus der Hand gegeben, nahm Lia den Hörer und wählte die Nummer der Klinik.


  „Private Health, Sie sprechen mit Angela, was kann ich für Sie tun?“, meldete sich die Stimme am anderen Ende.


  „Angela, hier ist Claudia. Ich muss dringend mit Dr. Stein sprechen.“


  „Der ist bereits auf dem Rollfeld und fliegt nach Kitzbühel.“


  „Wieso, ich dachte, er wollte nach Abu Dhabi?“


  „Oh Gott, wissen Sie das noch gar nicht? Seine Frau ist abgestürzt, heißt es, und sie haben sie offenbar noch nicht gefunden.“


  „Auf einer normalen Piste?“ Lias Gehirn raste.


  „Nein, sie war mit dem Skiguide einer renommierten Agentur abseits der Pisten im Tiefschnee unterwegs. Die Agentur hat eine Nachricht ihres Mitarbeiters erhalten, dass sie abgestürzt seien. Danach hat sich jede Spur verloren, und die Handyortung ist bisher erfolglos geblieben. Es ist einfach schrecklich! Claudia?“


  Lia legte grußlos auf. Wieder erschreckte sie die enorme Macht, über die die Q21 verfügte. Als der Zimmerservice klopfte, verschwand Lia hinter der Tür.


  Kaum war die junge Frau wieder verschwunden, rührte Lia in jede Tasse Espresso zwei Stücke Zucker und leerte sie nacheinander. „Was hat Isaac gesagt, wann er wieder da ist?“


  „Das sagt er doch nie.“


  „Hast du Telefonkontakt mit ihm?“


  Pet schüttelte den Kopf. Etwas in seinem Blick sagte ihr, dass er log.


  „Hast du die aktuelle Liste der anstehenden Transplantationen?“


  Pet nickte, ging zu seinem Laptop und präsentierte ihr stolz seinen direkten Zugang zu allen europäischen Verteilungszentren. Lia kniete neben ihm und überflog sie.


  „Noch kein Kind gemeldet“, sagte sie erleichtert. Neben der Tastatur entdeckte sie Pets Mobiltelefon. Darin würden sicher alle aktuellen Telefonnummern gespeichert sein. Sie verschüttete den letzten Espresso auf Pets Hose, griff blitzschnell über ihn drüber, erst nach dem Telefon und dann nach einem Kabel, mit dem sie ihm blitzschnell die Hände zusammenband.


  „Es tut mir leid, Pet. Vielleicht sehen wir uns unter anderen Umständen mal wieder.“


  „Scheiße, Lia, das kannst du nicht machen. Isaac erwartet jede Stunde einen Anruf von mir.“


  „Um was zu erfahren?“ Sie zerrte ihn zum Schreibtischstuhl.


  „Die aktuellen Transplantationen.“


  Okay, dachte sie, dann habe ich jetzt eine Stunde, um zu verschwinden. Sie zog Pets Bomberjacke über, schob sein Mobiltelefon in die Vordertasche ihrer Jeans und wickelte sich seinen Schal um den Hals. Dann rollte sie die Pizza zusammen und warf sie in den Mülleimer. In den Pizzakarton, der die Aufschrift des Hotels trug, schob sie Pets Laptop inklusive des mobilen Internetsticks. Mit ein bisschen Glück würde sie vor Isaac wissen, wohin sie Dennis bringen würden.


  „Irgendwelche Passwörter, die ich wissen muss? Lüg mich nicht an, ich hau dir sofort was auf die Fresse.“


  „Nein.“


  „Ist jemand vor der Tür plaziert?“


  „Kann sein. Weiß ich echt nicht.“


  Lia öffnete die Balkontür. Die Welt hatte sich in eine Tropfsteinhöhle verwandelt. Der Schnee schmolz, aber überall, so wie hier auf dem Balkon, befanden sich noch Eisschollen. Es war zu riskant, über die Balustraden in ein anderes Zimmer zu gelangen. Sie schnallte sich mit dem Gürtel ihrer Jeans den Laptop auf den Rücken. Atmete zwei Mal tief durch und öffnete die Zimmertür, ließ sie einen Spalt aufgehen und wartete.


  Das Rascheln einer gefütterten Wollhose ließ sie aufhorchen. Sie wusste, sie hatte nur eine Chance. Als es unerträglich nah war, trat sie mit aller Kraft gegen die Tür. Der Typ dahinter brach sofort ohnmächtig zusammen. Lia zog ihn ins Zimmer, fesselte ihn ebenfalls mit Kabeln und ging dann als Pizzabote durch die Gänge.


  Im Flughafengebäude kaufte sie sich eine Skimütze, eine Sonnenbrille und einen kleinen Rucksack, in dem sie alles verstaute. Schließlich suchte sie sich eine stille Ecke, nahm das Mobiltelefon heraus und scrollte durch die Namen des Adressbuchs. Sie zitterte, weil sie nicht wusste, wem sie vertrauen konnte. Sie hatte nur den einen Versuch.


  „Karla hier. Hallo Pet … Pet?“


  „Wo bringen sie das Kind hin?“


  „Oh Gott, Lia, wo bist du? Nein, sag es mir lieber nicht. Welches Kind?“


  „Sie haben nicht mich als Lockvogel in die Datenbank eingespeist, sondern Dennis.“ Sie schluchzte, hörte Karla atmen. „Karla! Weißt du davon?“


  Schweigen.


  „Karla, bitte, du musst es mir sagen.“


  „Lia, sie haben dich mit Code sieben belegt.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war also zum Abschuss freigegeben, und niemand durfte mit ihr kommunizieren.


  „Karla, weißt du noch, als ich bei dir in der Gerichtsmedizin war und du gerade Jessica Lange auf dem Tisch hattest? An dem Tag hast du mir versprochen, dass du mir nie etwas verheimlichen würdest, was mir schaden könnte. Und Dennis’ Tod wird mir schaden!“


  „Sie überwachen Baden-Baden und Genf, mehr weiß ich nicht.“


  „Danke.“


  „Lia, bring dich in Sicherheit.“


  „Ich schalte das Telefon jetzt aus, Karla. Mach’s gut.“


  Bevor sie das Handy in den nächsten Papierkorb warf, entfernte sie die SIM-Karte. Eine minimale Lebensversicherung. Sie hob im Terminal C mit ihrer Kreditkarte 5.000 Euro ab. Der Gedanke, dass Dennis irgendwo dort unter ihr lag, quälte sie so sehr, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Mach jetzt keinen Fehler, sagte sie sich. Sie werden ihn jetzt doppelt bewachen.


  Lia nahm die Treppe zur Ankunftshalle und ging an den wartenden Taxen vorbei, bis sie eine Fahrerin fand. Sie stieg hinten ein, reichte einen zusammengerollten 500-Euro-Schein nach vorn und fragte: „Reicht das, um bis nach Baden-Baden zu fahren?“


  „Das ist viel zu viel.“


  „Reicht es auch dafür, dass Sie bei Ihrer Zentrale eine Fahrt nach Hamburg melden statt nach Baden-Baden?“


  Die 50-Jährige schaute prüfend in den Rückspiegel. Lia nahm die Sonnenbrille ab und begegnete ihrem Blick. „Kein Kurierdienst, keine Drogen.“


  Lia setzte die Brille wieder auf, sank tiefer in den Sitz, die Taxifahrerin startete und meldete sich ordnungsgemäß ab, mit nur einer kleinen Ungenauigkeit. Kollegen, an denen sie vorbeifuhr, zeigten ihr mal den aufrechten Daumen, mal ein wütendes Gesicht, dass sie diese Fahrt abgefischt hatte, obwohl sie sehr weit hinten in der Schlange gestanden hatte.


  Lia hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich explodieren. Es kam nicht durch die Mischung aus Koffein und sedierenden Medikamenten, nein – in ihr brandete ein Hass von einem solchen Ausmaß hoch, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben verstand, was ein Mörder fühlte, wenn er sagte: Ich konnte nicht anders.


  Von den Haarspitzen bis in die Zehen hasste sie Isaac Rosenbaum. Er hatte mit ihr geschlafen, mit ihr getanzt und gelacht, ihr den Kontakt zur Familie untersagt, als Dennis längst in Gefahr war. Eine Gefahr, in die dieser Mann ihn gebracht hatte. Lia stieß einen Laut aus, der der Taxifahrerin bis ins Mark ging.


  Dienstag, 27. Dezember


  „Der Spender wird in einer Stunde bereit sein.“ Professor Wendland blickte besorgt auf Katharina, der es stündlich schlechter ging.


  „Worauf führen Sie ihren Zustand zurück?“, fragte Lena, die die fiebrige Hand des Mädchens streichelte.


  „Es ist möglich, dass ihr geschwächtes Immunsystem trotzdem auf die neuen Zellen reagiert. Aber wir müssen operieren. Im schlimmsten Fall wird sie nicht ohne Immunsuppressiva auskommen. Steht sie auf Platz eins?“


  Lena Petrovska nickte. „Seit Tagen bereits. Offiziell sind wir hier, weil sie an eine neue Herz-Lungen-Maschine angeschlossen werden soll.“


  „Gut.“ Wendland blickte auf seine Uhr, auf Katharina, auf Lena. „Wer sagt es dem Vater?“


  „Warten wir damit bis nach der OP?“


  „Einverstanden. Bereiten Sie sich bitte auf die Operation vor. Ich melde jetzt den Spender bei International Transplant.“


  In seinem Büro nahm Wendland die Patientenakte ZZ34A, tauschte den Reiter und setzte den Namen Jean-Roland Pahü ein. Anschließend meldete er den hirntoten Jungen bei International Transplant in Brüssel an. Es ging wie immer zügig. Wenige Minuten später erhielt er die Zuteilung für Herz und Lunge. Er beobachtete die weitere Verteilung und stellte zufrieden fest, dass alle Organe in der Nähe vergeben wurden. Heute war ein schöner Tag für viele Kinder.


  Wendland rieb sich die Hände, rief seine ihm hier zugeteilte leitende OP-Schwester an und bat sie, OP drei für eine Herz-Lungen-Transplantation vorzubereiten. Dann rief er Dr. Stein an und zitierte ihn nach Genf, denn Jegor Michalski bestand auf die besten Operateure.


  „Ich kann hier nicht weg. Meine Frau ist in den Bergen abgestürzt.“


  Professor Wendland zuckte innerlich zusammen und schwor sich, nie einen Alleingang innerhalb der Q21 zu wagen.


  „Es ist mitten in der Nacht. Bis es wieder hell ist, bist du längst zurück in Kitzbühel. Der Heli wartet bereits auf dich. Wir sehen uns am OP-Tisch.“

  



  Lia drückte zum wiederholten Mal auf den Button Aktualisieren. Sie starrte auf den Bildschirm, die Wahrheit sickerte in kleinen Tropfen in ihr Gehirn, sie schaltete zeitverzögert. Aus weiter Ferne hörte sie sich selbst sagen: „Wir ändern die Richtung. Genf ist jetzt das Ziel. Je schneller Sie mich hinbringen, desto mehr Euro lege ich obendrauf.“


  Hilflos klammerte sie sich an Dennis’ Lebendigkeit. Seine strammen Beine, auf denen er so schnell rannte, seine Augen, die wie ihre diese Einsprengseln hatten, seine dicken Hände. Wie war er nur in das alles hineingeraten?


  „Geben Sie mir kurz Ihr Telefon, bitte?“


  Lia wählte die Nummer ihrer Mutter, die schon nach dem ersten Klingeln abhob.


  „Mama!“ Lia würgte, biss sich in die Fingerknöchel. „Wie konnte das passieren?“


  „Er wollte unbedingt dein Weihnachtsgeschenk ausprobieren. Er hat befürchtet, das Tauwetter würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Alle an der Uferstraße kennen ihn doch, und er kennt alle. Lia, wo bist du? Häschen, kannst du uns helfen?“


  „Ich tue, was ich kann, und melde mich wieder.“ Lia reichte das Telefon nach vorne zurück. „Wie lange brauchen wir noch bis Genf?“


  „Wenn alles gutgeht, drei Stunden.“


  Wenn alles gutgeht, wiederholte Lia in ihren Gedanken, nie mehr würde alles gutgehen. Absurderweise fragte sie sich, ob sie je wieder lachen würde. Je wieder einen Kuss als magisch empfinden. Je wieder vertrauensvoll neben einem Menschen einschlafen. Je wieder mit Genuss die Wurst ihrer Mutter essen. Je wieder Dennis mit seinem Koffer auf der Treppe vor ihrer Tür finden.


  Jedes einzelne Gefühl, das sie versuchte, sich vorzustellen, starb noch im selben Moment ab. Dennis Willach befand sich im Wartezimmer des Todes, und sie war dafür verantwortlich. Ein Gedanke ließ sie nicht los: Wann hatte Isaac Gelegenheit gehabt, Dennis’ Gewebemerkmale bestimmen zu lassen?

  



  Isaac und Achmed erreichten die Klinik in Baden-Baden gleichzeitig mit Dr. Marc Stein. Auf dem Dach der Klinik reihte sich Heli an Heli, strömten Ärzte aus Deutschland, der Schweiz und Österreich in Richtung OP, wo die Explantation des hirntoten Jungen bereits begonnen hatte. Isaac und Achmed hatten als Ärzte aus München die Zuteilung für die Bauchspeicheldrüse erhalten. Als sie den OP erreichten, lag der Kinderkörper bereits vollständig geöffnet auf dem Tisch. Sie füllten gerade das Eiswasser in die gebildete Wanne. Isaac wusste, er hatte den allerletzten Moment, um das Kind zu retten, verstreichen lassen. Stumm betete er für Dennis.


  Sie betraten den Operationssaal, gaben der leitenden Schwester ihren Zettel und stellten sich an. Die Aorta wurde durchtrennt, Perfusionslösung lief ein, beide Nieren wurden entfernt, die sofort mit neuer Perfusionslösung durchspült wurden. Die Leber folgte und wurde einmal geteilt, die Ärzteteams eilten mit den Organen davon.


  Professor Wendland spülte das Herz mit Perfusionslösung. Nebenan lag Katharina mit bereits geöffnetem Oberkörper. Dr. Stein entnahm die Bauchspeicheldrüse und reichte sie weiter.


  Plötzlich erfüllte ein Kreischen den OP-Saal. Alle hielten inne.


  Lia betrat den Raum, ein Skalpell am Hals einer Lernschwester, die sie auf dem Gang überwältigt hatte. Sie registrierte das Gemisch aus Blut und Wasser, in dem sie stand. Sie roch die Ausdünstungen des Teufels. Sie befand sich im Vorzimmer zur Hölle.


  Jegor Michalski tauchte hinter Lia auf und drückte ihr seine Pistole in den Rücken. „Los, weitermachen!“


  „Lia!“ Stein blickte sie ungläubig an.


  „Das Kind dort ist mein Neffe Dennis Willach, er hat nie einen Unfall gehabt, ebenso wenig wie die Frau, die deiner Prinzessin die Niere gespendet hat. Prüfen Sie die Gewebemerkmale des Jungen, bevor Sie seine Organe verwenden, sie sind falsch.“


  Stein starrte auf seine blutigen Hände, sie zitterten.


  „Weitermachen!“, brüllte Jegor, der um das Leben seiner Tochter kämpfte.


  Lia wühlte die Telefonnummer, die Wendland ihr gegeben hatte, aus ihrer Jeanstasche und reichte sie nach hinten. „Rufen Sie dort an. Sie kennen diese Leute.“


  Alle blickten gebannt auf den Russen, der sein Mobiltelefon nahm, wählte und lauschte. Schließlich reichte er es Lia.


  „Ja“, sagte sie, „ich werde mit Vergnügen für Sie arbeiten, und ich komme gleich mit einem ganzen Paket an Informationen.“


  Sie blickte auf Dennis’ ausgehöhlte Leiche und wusste, dass sie sich selbst für immer verloren hatte. Den Gedanken, ihrer Mutter, Susi, den Brüdern in die Augen sehen zu müssen, ertrug sie nicht.


  Sie ließ die Lernschwester los und drehte sich zu Jegor um: „Sie können sein Herz und seine Lunge in den Körper Ihrer Tochter transplantieren, aber Sie gehen ein hohes Risiko ein. Sorgen Sie dafür, dass in den nächsten zehn Minuten keiner hier den Raum verlässt.“


  Jegor nickte und richtete seine Waffe auf die Gruppe um den OP-Tisch. Aus dem Augenwinkel erkannte Lia Isaac. Sie spürte das Skalpell in ihrer Hand und sehnte sich danach, seine Kehle aufzuschlitzen. Doch ihr war klar, dass er viel mehr leiden würde, wenn sie seine Pläne platzenließ.


  „Ich werde dich vernichten, das schwöre ich beim Tod meines Neffen. Egal was du tust, ich werde alles daransetzen, deine Pläne zu vereiteln. Du wirst mich nie wieder vergessen.“


  „Lia!“ Es war Stein, aber sie hörte ihn nicht.


  Sie lief aus dem OP und zum Dach des Krankenhauses, bestieg den Heli, den ihr die Stimme am Telefon genannt hatte, und ließ ihr altes Leben hinter sich.
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  die freundin-eBook-Edition

  



  Genießen Sie auch die anderen Romane aus der freundin-eBook-Edition:

  



  Jennifer B. Wind


  Als Gott schlief

  



  Astrid Korten


  Tödliche Perfektion – Poesie der Macht

  



  Irene Rodrian


  Meines Bruders Mörderin

  



  Nora Schwarz


  Todestrieb

  



  Laura Wulff


  Opfere Dich

  



  Mehr Informationen zu diesen Romanen finden Sie auf den folgenden Seiten.

  



  Überall, wo es gute eBooks gibt.


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Jennifer B. Wind


  Als Gott schlief


  Thriller

  



  Meine Hände rutschten zum wiederholten Male von der Wand ab. Ich pochte gegen die Tür, die sich Sekunden vorher geschlossen hatte. Ich wollte schreien: »Lasst mich hier raus!«

  



  München und Wien: Eine Serie brutaler Morde an katholischen Geistlichen schockiert die Öffentlichkeit. Die Opfer werden auf grausame Weise gefoltert und getötet. Am Tatort werden mysteriöse Hinweise gefunden, die jedoch niemand entschlüsseln kann. Kriminalbeamtin Jutta Stern und ihr Partner Thomas Neumann stehen vor einem Rätsel. Was hat die Opfer verbunden? Was treibt den Mörder an? Bei ihren Ermittlungen stößt Jutta auf eine Mauer aus Angst und Schweigen – doch dann entdeckt sie eine Spur, die weit in die Vergangenheit zurückreicht …

  



  Eine junge Kriminalbeamtin, ein sadistischer Mörder und eine schreckliche Wahrheit ...

  



  Jetzt als eBook: „Als Gott schlief“ von Jennifer B. Wind. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Astrid Korten


  TÖDLICHE PERFEKTION


  Poesie der Macht


  Thriller

  



  Ihre Augen glitzerten gefährlich. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn schaudern. Das Spiel hatte begonnen.

  



  Hongkong, Sitz eines internationalen Pharmakonzerns. Robert Faber, Vorstandsvorsitzender und Hauptaktionär, kann sein Glück kaum fassen: Einer seiner Wissenschaftler hat eine revolutionäre Entdeckung gemacht – der neue Wirkstoff Rebu 12 stoppt den Alterungsprozess! Das Milliardengeschäft mit der ewigen Jugend ist zum Greifen nah. Doch Faber ahnt nicht, dass die Information trotz höchster Geheimhaltung schon in falsche Hände geraten ist – und eine skrupellose Sekte sich bereit macht, alles zu tun, um die Formel der Makellosigkeit unter ihre Kontrolle zu bringen …

  



  Fesselnd, dramatisch, eiskalt: Der Thriller über die Schattenseiten der Schönheit und die Abgründe der menschlichen Seele.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Meines Bruders Mörderin


  Kriminalroman

  



  „Sie überhörte die Warnsignale.


  Sie brauchte das Geld dringend.


  Sie musste diese einmalige Gelegenheit nutzen.“

  



  Es ist Fiesta in Barcelona. Raketen steigen in die Luft und auf den Straßen wird getanzt, als die junge Polizistin Pia Cortes an einen Tatort gerufen wird. Auf dem Grundstück des deutschen Millionärs Robert Reimann brennt eine Garage lichterloh, eine ganze Sammlung von Oldtimern steht in Flammen. Beim Betreten der ausgebrannten Garage stößt Pia auf zwei verkohlte Leichen. Kurz darauf wird eine Verdächtige verhaftet: eine Taschendiebin mit schweren Brandverletzungen, die am Tatort gesehen wurde. Doch Pia ist von deren Unschuld überzeugt – und gerät selbst in tödliche Gefahr …

  



  „Fünf höchst sympathische Frauen, die das Schicksal in Barcelona zusammenführt.“ Brigitte

  



  Jetzt als eBook: „Meines Bruders Mörderin“ von Irene Rodrian. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Nora Schwarz


  Todestrieb


  Thriller

  



  »So etwas passiert, wenn man sich mit einem Psychopathen einlässt. Ich habe gedacht, dass er einfach nur ein Nacktfoto von mir macht und dass sich der beklemmende Eindruck ganz von selbst einstellt. Aber der Typ hat darauf bestanden, dass ich es fühle. Er wollte, dass ich Angst bekomme. Und das hat er geschafft.«

  



  In einer Fabrikhalle wird die grausam zugerichtete Leiche des prominenten Skandal-Künstlers Sven Borke gefunden. Bei ihren Nachforschungen stoßen Hanna Mantolf und Tom Krohne von der Mordkommission schnell auf krasse Gegensätze: Wie passt das Bild des treusorgenden Ehemannes zu dem Verdacht, dass er ein junges Model kaltblütig in den Tod getrieben hat? Und welche Verbindungen gibt es zwischen Borke und einem Serienmörder, der seit 18 Jahren im Gefängnis sitzt? Die Ermittlungen führen die beiden Kommissare schließlich in die Underground-Szene, eine abgründige Welt, die Tom Krohne lieber meiden würde – und Hanna Mantolf gut kennt. Zu gut vielleicht, denn der Fall wird für sie immer mehr zum persönlichen Alptraum …

  



  Schnell, hart, spannend: ein Roman wie ein Skalpell, das Schicht für Schicht das Grauen freilegt.

  



  „Kommissarin Mantolf ist wie Marmor – kühl und elegant. Ihr Kollege Krohne dagegen so unspektakulär wie Asphalt. Ein außergewöhnliches, gegensätzliches und umso interessanteres Ermittlerpaar. Selten habe ich einen Roman gelesen, in denen die Elemente Krimi und SM so gekonnt kombiniert wurden." Sandra Henke

  



  Jetzt als eBook: „Todestrieb“ von Nora Schwarz. dotbooks - der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Laura Wulff


  Opfere Dich


  Thriller

  



  „Wenn du mich wirklich aufhalten willst, dann komm zu mir“, lockte er mit gefährlich dunkler Stimme. „Komm zu mir, sei mein letztes Opfer.“

  



  Jung, schön, tot: Drei Frauen hat ein eiskalter Killer entführt, gefoltert und ermordet. Das nächste Opfer befindet sich schon in seiner Gewalt. Den Ermittlern fehlt jede Spur. Immer ist ihnen das mörderische Genie einen Schritt voraus – und dann wendet er sich direkt an sie. Er ist bereit, sein Treiben zu beenden, doch er verlangt einen hohen Preis. Die Polizistin Storm Harper soll sich ihm ausliefern, um sein finales und blutiges Meisterstück zu werden. Schnell mehren sich Stimmen, die fordern: Es ist besser, ein einzelnes Opfer zu bringen, als das Leben vieler zu gefährden. Für Storm beginnt ein atemloser Wettlauf mit der Zeit …

  



  Sehr spannend, sehr abgründig, sehr Wulff – der neue Thriller, der Sie das Fürchten lehren wird.

  



  Jetzt als eBook: „Opfere dich“ von Laura Wulff. dotbooks – der eBook-Verlag. 

  



  www.dotbooks.de


  Spannung ist Ihnen nicht genug? Sie wollen auch große Gefühle?

  



  Dann empfehlen wir Ihnen „für schöne Lesestunden“, die Freundin-eBook-Edition!

  



  Juliane Albrecht


  Möppelchensex

  



  Monika Detering & Silke Porath


  Venusbrüstchen 

  



  Nadja Nollau


  Herzen im Schleudergang

  



  Nadja Reinbach


  Im Garten der verlorenen Träume

  



  Annemarie Schoenle


  Familie ist was Wunderbares

  



  Stella Conrad


  Die Tortenkönigin

  



  Mehr Infos finden Sie hier:


  http://www.dotbooks.de/e-book/275801/freundin-fuer-schoene-lesestunden
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